q 
¿ar 


; 5 ˖ , .. 
* 1.1 


188 5 
— * 


— 


1. Ñ 1 f y 92 qe 
0 7 A 


$“ 


tra 


* 


unt, 


— 


BEQ UEATHED BY 
George Cicknor, 


>) y 7 MI 
HELLO UIT 


Ausgewählte Werke 


von 


Sernan Caballero. 


Ueberſetzt und eingeleitet von T. G. Temcke. 


Erſter Band: 
Die Möve. 
Erſter Theil. 


Braunſchweig, 


Druck und Verlag von George Weſtermann. 


1859. 


8 


Ein ſpaniſches Sittengemälde 


von 


Fernan Caballero. 


Dentfd von T. G. Temchke. 


Erſter Theil. 


Braunſchweig, 


Druck und Verlag von George Weſtermann. 


1859, 


e ES 


en 


4 * 
j .. 9 * ee! 1 


N 
9114 
* 


Erſtes Capitel. 


Im November des Jahres 1836 verließ das 
Dampfpacketbobt Royal Sovereign die nebligen 
Küſten von Falmouth, mit ſeinen Armen die Wellen 
peitſchend und ſeine grauen und feuchten Segel in 
die noch grauere und feuchtere Nebelluft ausbreitend. 

Das Innere des Schiffes bot das traurige 
Schauſpiel des Anfangs einer Seereiſe dar. Die 
zahlreichen Paſſagiere kämpften mit den Beſchwerden 
der Seekrankheit. Man ſah Frauen in ungewoͤhn— 
lichen Stellungen, mit ungeordnetem Haar, zer— 
zauſten Fichus, zerknitterten Hüten. Die Männer 
waren bleich und übellaunig, die Kinder waren ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen und weinten. Diener liefen im Zickzack 
durch die Cajüte, um den Leidenden Thee, Kaffee 
und ſonſtige imaginäre Heilmittel zu bringen, wäh— 
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des Waſſers, unbekümmert um die Leiden, welche es 
verurſachte, mit den Wogen rang, ſie niederwerfend, 
wenn ſie Widerſtand leiſteten, und verfolgend, wenn 
ſie zurückwichen. 

Die Männer, welche in Folge beſonderer Kör— 
perconſtitution oder der Gewohnheit des Reiſens 
von der allgemeinen Plage verſchont blieben, gingen 
auf dem Verdeck ſpazieren. Unter ihnen befand ſich 
der Gouverneur einer engliſchen Colonie, ein huͤb⸗ 
ſcher, ſchlanker junger Mann in Begleitung ſeiner 
Adjutanten. Einige Andere, in ihre Mackintoſhs 
gehüllt und die Haͤnde in den Taſchen, ſtanden da 
mit erhitzten, blaͤulichen oder ſehr bleichen Geſichtern 
und faſt ſaͤmmtlich in hoͤchſt unbehaglicher Stim⸗ 
mung. Kurz, das ſchone Schiff ſchien ſich in einen 
Palaſt des Mißvergnügens verwandelt zu haben. 

Unter allen Paſſagieren zeichnete ſich ein junger 
Mann von etwa vierundzwanzig Jahren aus, deſſen 
edle, ungezwungene Haltung und ſchoͤnes, ruhiges 
Antlitz nicht die geringſte Unruhe verriethen. Er 
war groß und hatte eine freundliche Miene, und in 
der Art, wie er den Kopf trug, lag eine bewunderns⸗ 
würdige Anmuth und Wurde. Schwarzes und ge⸗ 
locktes Haar zierte ſeine weiße und majeſtaͤtiſche 
Stirn, die Blicke ſeiner großen ſchwarzen Augen 
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waren ſanft und durchdringend zugleich. Auf ſeinen 
Lippen, die von einem leichten ſchwarzen Schnurrbart 
beſchattet waren, ſpielte ein mildes Lächeln, welches 
Verſtand und Lebhaftigkeit des Geiſtes ausdrückte, 
und ſeine ganze Perſönlichkeit, ſein Gang und ſeine 
Bewegungen ließen hohen Stand und eine große 
Seele erkennen, ohne das geringſte Zeichen jenes 
wegwerfenden Weſens, das von Einigen ungerechter— 
weiſe für ein Attribut jeder Art von Ueberlegenheit 
gehalten wird. 

Er reiſte zum Vergnügen und war von Grund 
aus gut, wenngleich ihnein Gefühl edeln Zornes 
nicht verhinderte, ſich energiſch gegen die Laſter und 
Verirrungen der Geſellſchaft auszuſprechen. Das heißt, 
er fühlte keinen Beruf, Windmühlen anzugreifen wie 
Don Quijote. Weit lieber begegnete er auf ſeinen 
Wegen dem Guten, und er ſuchte es mit derſelben 
reinen und aufrichtigen Befriedigung, mit der ein 
Madchen Veilchen pflückt. Seine Phyſiognomie, ſein 
einnehmendes Weſen, die Leichtigkeit, mit welcher er 
ſich in ſeinen Mantel wickelte, ſeine Unempfindlich— 
keit gegen die Kälte und das allgemeine Unbehagen, 
Alles das verrieth den Spanier. 

Er ging auf und nieder, mit ſchnellem aber 
ſcharfem Blick die Geſellſchaft muſternd, welche der 
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Zufall, gleich einem Moſaikbilde, auf jenen Brettern 
zuſammengewürfelt hatte, deren Verbindung man ein 
Schiff, und in kleinern Dimenſionen einen Sarg 
nennt. Aber an Maͤnnern, die wie Betrunkene, und 
an Frauen, die wie Leichname ausſehen, iſt wenig 
zu beobachten. 


Trotzdem wurde ſein Intereſſe lebhaft angeregt 
durch die Familie eines engliſchen Officiers, deſſen 
Gattin ſo unwohl an Bord gekommen war, daß 
man fte in ihre Schlafcajüte hatte bringen müſſen. 
Daſſelbe mußte mit der Amme geſchehen, und der 
Vater folgte ihr mit dem Saͤugling im Arme, nach⸗ 
dem er noch drei andere kleine Weſen von zwei, 
drei und vier Jahren auf den Boden niedergeſetzt 
und ihnen eingeſchaͤrft hatte, artig zu ſein und 
ſich nicht von der Stelle zu rühren. Die armen, 
wahrſcheinlich ſehr ſtreng erzogenen Kinder blieben 
unbeweglich und ſchweigend ſitzen wie auf Gemälden 
die Engel zu den Füßen der heiligen Jungfrau. 


Nach und nach verſchwand das ſchoͤne Roth 
ihrer Wangen, ihre großen und ihrer ganzen Große 
nach geoͤffneten Augen verloren ihr Leben und ihren 
Glanz, und ohne daß auch nur eine Bewegung oder 
eine Klage andeutete, wie ſehr ſie litten, malte ſich 
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das unterdrückte Leiden in ihren angſtvollen und 
eingefallenen Geſichtern. 

Niemand achtete auf dieſe ſtumme Qual, auf 
dieſe ſanfte und ſchmerzvolle Ergebung. 

Der Spanier wollte eben den Steward rufen, 
als er horte, wie derſelbe einem jungen Manne, 
der in deutſcher Sprache und mit ausdrucksvollen 
Geberden ſeine Hilfe für die kleinen verlaſſenen Weſen 
anzuflehen ſchien, eine mürriſche Antwort gab. 

Da die Perſoͤnlichkeit dieſes jungen Mannes 
weder Eleganz noch hohen Rang verrieth und er 
nur deutſch ſprach, kehrte ihm der Steward den 
Rücken und ſagte, er verſtehe ihn nicht. 

Der Deutſche ging hinunter in ſeine Coje im 
Vordertheil des Schiffes und kehrte bald mit einem 
Kiſſen, einer Bettdecke und einem Mantel von Kal— 
mud zurück. Mit Hilfe derſelben bereitete er eine 
Art von Lager, auf welches er die Kinder bettete 
und mit der größten Sorgfalt zudeckte. Kaum aber 
hatten ſie ſich niedergelegt, als ſich die durch die 
Unbeweglichkeit bis jetzt zurückgehaltene Seekrankheit 
plötzlich einſtellte und in einem Augenblicke Kiſſen, 
Decke und Mantel unbrauchbar waren. 

Der Spanier blickte den Deutſchen an, auf 
deſſen Geſicht er Nichts als ein Lächeln wohlwol— 
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lender Befriedigung las, welches zu ſagen ſchien: 
Gott ſei Dank, jetzt haben ſie Erleichterung. 

Er redete ihn engliſch, franzoͤſiſch und ſpaniſch 
an, empfing aber keine Antwort als einen etwas 
linkiſchen Gruß und die wiederholte Redensart: „Ich 
verſtehe nicht.“ 

Als der Spanier nach dem Eſſen wieder auf's 
Verdeck kam, war es fálter geworden. Er hüllte 
ſich in ſeinen Mantel und fing wieder an ſpazieren 
zu gehen. Da ſah er den Deutſchen auf einer 
Bank ſitzen und in's Meer blicken, welches, gleich— 
ſam coquettirend, ſeine Schaumperlen und ſeinen 
Phosphorglanz an den Seiten des Schiffes zur 
Schau trug. 

Der junge Beobachter war ſehr leicht gekleidet, 
denn ſein Ueberrock war unbrauchbar geworden und 
er mußte ſehr von der Kalte leiden. 

Der Spanier trat ihm einige Schritte näher, 
blieb aber wieder ſtehen, da er nicht wußte, wie er 
ihn anreden ſollte. Plötzlich laͤchelte er wie uber einen 
glücklichen Einfall, und grade auf ihn zu gehend 
ſagte er auf lateiniſch zu ihm: 

„Sie müſſen ſehr frieren.“ 

Dieſe Worte und ihr Ausdruck erfuͤllten den 
Fremden mit lebhafter Freude, und ebenfalls lä— 
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chelnd wie der, welcher ihn angeredet hatte, erwie— 
derte er in derſelben Sprache: 

„Die Nacht iſt wirklich etwas ſcharf; aber 
daran dachte ich nicht.“ 

„Woran dachten Sie denn?“ fragte der Spanier. 

„Ich dachte an meine Eltern und Geſchwiſter.“ 

„Weshalb reiſen Sie denn, wenn Ihnen dieſe 
Trennung ſo ſchmerzlich iſt?“ 

„Ach, Herr, die Noth ... dieſe unbarmherzige 
Despotin.“ a 

„Sie reiſen alſo nicht zum Vergnügen?“ 

„Ein Vergnügen iſt das Reiſen für die Reichen, 
ich aber bin arm. Zu meinem Vergnügen! Wenn 
Sie den Grund meiner Reiſe wüßten, würden Sie 
ſehen, wie wenig dieſelbe mit dem Vergnügen ge— 
mein hat.“ 

„Wohin gehen Sie denn?“ 

„In den Krieg, den Buͤrgerkrieg, den ſchreck— 
lichſten von allen, nach Navarra.“ 

„In den Krieg!“ rief der Spanier aus, indem 
er das gutmüthige, fanfte, faft demuͤthige und nicht 
ſehr kriegeriſche Aeußere des Deutſchen betrachtete. 
„Sind Sie denn Militär?“ 

„Nein, mein Herr, das iſt mein Beruf nicht. 
Weder meine Neigung, noch meine Grundſätze würden 
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mich bewegen, die Waffen zu ergreifen, es ſei denn, 
um die heilige Sache der Unabhaͤngigkeit Deutſch⸗ 
lands zu vertheidigen, wenn der Fremde nochmals 
ſeine Grenzen überſchreiten ſollte. Ich gehe zur 
Armee nach Navarra, um eine Stelle als Wund⸗ 
arzt zu ſuchen.“ 

„Und Sie kennen die Sprache nicht?“ 

„Nein, mein Herr, aber ich werde ſie lernen.“ 

„Und auch das Land nicht?“ 

„Auch nicht. Ich bin nie aus meinem Orte 
gekommen, außer da ich zur Univerſität ging.“ 

„Sie haben aber doch Empfehlungen?“ 

„Keine.“ 

„Rechnen Sie auf irgend einen Beſchüͤtzer?“ 

„Ich kenne Niemand in Spanien.“ 

„Was aber haben Sie denn?“ 

„Meine Wiſſenſchaft, meinen guten Willen, 
meine Jugend und mein Vertrauen auf Gott.“ 5 

Der Spanier verfiel bei dieſen Worten in Nach⸗ 
denken. Wenn er dies Geſicht betrachtete, in welchem 
ſich Offenheit und Sanftmuth malten, dieſe blauen, 
kindlich-reinen Augen, dieſes traurige und doch zu⸗ 
trauliche Lächeln, fühlte er ſich von lebhaftem In⸗ 
tereſſe ergriffen und faſt gerührt. 

„Wollen Sie,“ ſagte er nach einer kurzen Pauſe 
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„mit mir in die Cajüte hinuntergehen und ein Glas 
Punſch gegen die Kälte annehmen? Dabei konnen 
wir weiterſprechen.“ 

Der Deutſche verneigte ſich dankend und folgte 
dem Spanier, der in's Speiſezimmer hinunterſtieg 
und Punſch beſtellte. 

Oben am Tiſche ſaß der Gouverneur mit ſeinen 
beiden Gehilfen, an einer Seite ſaßen zwei Franzoſen. 
Der Spanier und der Deutſche ſetzten ſich an das 
untere Tiſchende. 

„Wie aber,“ fragte der Erſtere, „haben Sie auf 
den Einfall kommen können, nach dieſem unglück— 
lichen Lande zu gehen?“ 

Der Deutſche ſtattete ihm hierauf einen getreuen 
Bericht über ſein Leben ab. Er war der ſechste 
Sohn eines Lehrers in einer kleinen ſächſiſchen Stadt, 
der ſein ganzes Vermógen auf die Erziehung ſeiner 
Kinder verwandt hatte. Der, welchen wir ſoeben 
kennen lernen, befand ſich nach Vollendung der ſei— 
nigen ohne Beſchaͤftigung und ohne Anſtellung, wie 
es ſo vielen armen jungen Leuten in Deutſchland 
geht, nachdem ſie ihre Jugend trefflichen und 
gründlichen Studien gewidmet oder ihre Kunſt bei 
den beſten Meiſtern getrieben haben. Seine Erhal— 
tung war eine Laſt für ſeine Familie, und des— 
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halb faßte er, ohne den Muth zu verlieren, mit all' 
ſeiner germaniſchen Ruhe den Entſchluß, nach Spa⸗ 
nien zu gehen, wo zum Unglück der blutige Krieg 
im Norden ihm Hoffnungen zu nützlicher Thaͤtig⸗ 
keit eröffnete. 

„Unter den Linden, welche die Thür meines 
väterlichen Hauſes beſchatten“ — ſo ſchloß er ſeine 
Erzaͤhlung — „umarmte ich zum letzten Mal meinen 
guten Vater, meine geliebte Mutter, meine Schweſter 
Lotte und meine kleinen Brüder, die mich durchaus 
auf meiner Wanderſchaft begleiten wollten. Tief 
bewegt und in Thränen gebadet trat ich in's Leben 
ein, das Andere mit Blumen beſtreut finden. Aber 
Muth! Der Menſch iſt geboren, um zu arbeiten, 
der Himmel wird meine Muhen frónen. Ich liebe 
meine Wiſſenſchaft, weil ſie groß und edel iſt, denn 
ihr Zweck iſt, die Leiden unſerer Mitmenſchen zu 
lindern und der Erfolg iſt ſchoͤn, wenn auch die 
Arbeit mühevoll iſt.“ 

„Und wie heißen Sie?“ 

„Fritz Stein,“ erwiederte der Deutſche, ſich ein 
wenig von ſeinem Sitze erhebend mit einer leichten 
Verbeugung. dire 

Bald darauf gingen bie beiden neuen Freunde 
hinaus. N 
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Einer der Franzoſen, welcher der Thür gegen— 
über ſaß, ſah, wie der Spanier beim Hinaufſteigen 
dem Deutſchen ſeinen ſchoͤnen, mit Pelz gefütterten 
Mantel um die Schultern warf. Der Deutſche 
wollte ſich dem widerſetzen, aber der Andere ent— 
ſchlüpfte und begab ſich in ſeine Cajüte. 

„Haben Sie verſtanden, was ſie ſagten?“ fragte 
ihn ſein Landsmann. 

„Ich muß geſtehen,“ antwortete der erſtere, der ein 
Handelsagent war, „das Latein iſt meine ſchwache 
Seite, aber der blonde, blaſſe Jüngling ſcheint mir eine 
Art von weinerlichem Werther zu ſein, und ich habe 
gehort, daß in der Geſchichte fo Etwas von einer 
Charlotte vorkam, nur ohne die kleinen Kinder, wie 
in dem deutſchen Romane. Zum Glück hat er zu 
ſeinem Troſt anſtatt zur Piſtole zum Punſchglaſe 
gegriffen, was zwar nicht ſo ſentimental, aber weit 
mehr philoſophiſch und deutſch iſt. Den Spanier 
halte ich fúr einen Don Quijote, einen Beſchüͤtzer 
der Schwachen, mit einem Zuſatz vom heiligen Martin, 
der ſeinen Mantel mit den Armen theilte. Dies 
und ſein hochmüthiges Weſen, ſein feſter, durchdrin— 
gender, eherner Blick, ſein blaſſes und farblofes Ge 
ſicht, das einer Mondſcheinlandſchaft gleicht, dies 
Alles bildet ein Ganzes, das vollkommen ſpaniſch iſt. 
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„Sie wiffen,” nahm der Andere das Mort, 
„daß ich als Hiſtorienmaler nach Tarifa gehe, um 
die Belagerung der Stadt zu malen, in dem Au⸗ 
genblicke, wo der Sohn Guzman's ſeinem Vater das 
Zeichen gibt, ihn lieber zu opfern, als den Platz zu 
uͤbergeben. Wenn der junge Menſch mir als Modell 
figen wollte, fo waͤre ich des Erfolges meines Ge: 
maͤldes gewiß. Nie habe ich die Natur dem Ideal 
ſo nahe geſehen.“ 

„So ſeid Ihr Kuͤnſtler alle, immer Dichter!“ 
erwiederte der Agent. „Ich meiner Seits, wenn 
mich das einnehmende Weſen des jungen Mannes, 
ſein frauenhafter, ſchoͤn gebauter Fuß und ber ele 
gante Schnitt ſeiner Taille nicht taͤuſcht, halte ihn 
von jetzt an fur einen Stierfechter. Vielleicht iſt es 
Montes ſelbſt, es ſind beinahe dieſelben Züge, und 
überdies iſt er reich und gencrós.” 

„Ein Stierfechter!“ rief der Künſtler aus. „Ein 
Mann aus dem Volke! Sie ſcherzen!“ 

„Gewiß nicht,“ erwiederte der Andere, „ich 
ſcherze durchaus nicht. Sie haben nicht in Spanien 
gelebt, wie ich, und kennen den ariſtokratiſchen Typus 
des ſpaniſchen Volkes nicht. Sie werden es ſchon 
ſehen. Ich bin der Meinung, daß das verletzende 
ariſtokratiſche Air, welches, Dank den Fortſchritten 
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der Gleichheit und Brüderlichkeit allmälig verſchwin— 
det, ſich in Kurzem in Spanien nur noch in Leuten 
aus dem Volke finden wird.“ 

„Der Mann ſoll ein Stierfechter ſein!“ ſagte 
der Künſtler mit einem fo hoͤhniſchen Lächeln, daß 
der Andere beleidigt aufſtand und ausrief: 

„Ich werde bald wiſſen, wer er iſt; kommen 
Sie mit mir, wir wollen ſeinen Diener ausfragen.“ 

Die beiden Freunde ſtiegen auf's Verdeck, wo 
ſie den Geſuchten bald fanden. 

Der Agent, welcher etwas Spaniſch ſprach, 
knüpfte ein Geſpräch mit ihm an und ſagte nach 
einigen alltäglichen Redensarten: 

„Iſt Ihr Herr ſchon zu Bett?“ 

„Ja, mein Herr,“ antwortete der Diener, mit 
einem ſcharfen und boshaften Blick auf den Fra— 
genden. 

„Iſt er ſehr reich?“ 

„Ich bin nicht ſein Geſchäftsfuͤhrer, ſondern 
ſein Kammerdiener.“ 

„Reiſt er in Geſchäften? 

„Ich glaube nicht, daß er welche hat.“ 

„Zu ſeiner Geſundheit?“ 

„Die iſt ſehr gut.“ 

„Reiſt er incognito?“ 
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„Nein, mein Herr, mit Vornamen und Zu⸗ 
namen.“ 

„Und er heißt?“ 

„Don Carlos de la Cerda.“ 

„In der That, ein berühmter Name!“ rief der 
Maler aus. 

„Ich heiße Pedro de Guzman,“ ſagte der Diener, 
„den Herren gehorſamſt aufzuwarten.“ 

Damit machte er ihnen eine Verbeugung und 
entfernte ſich. 

„Gil Blas hat recht,“ ſagte der Franzoſe. „In 
Spanien iſt Nichts gewohnlicher, als berühmte Namen; 
allerdings hieß mein Schuhmacher in Paris auch 
Martel, mein Schneider Roland und meine Más 
ſcherinn Madame Bayard. In Schottland gibt es 
mehr Stuarts als Kieſelſteine. Nun ſind wir noch 
eben ſo klug wie vorher. Der Spitzbube von 
Diener hat uns zum Beſten gehabt. Wohl überlegt 
aber, habe ich den Verdacht, daß er ein Barteiagent 

iſt, ein dunkles Werkzeug von Don Carlos.“ 
„Nein, gewiß nicht, rief der Künſtler aus. „Es 
iſt mein Alonſo Perez de Guzman, der Gute, der 
Held meiner Träume.“ 


Der andere Franzoſe zuckte die Achſeln. 
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Als das Schiff in Cadir ankam, nahm ber 
Spanier Abſchied von Stein. 

„Ich muß mich einige Zeit in Andaluſien auf— 
halten,“ ſagte er, „mein Diener Pedro ſoll Sie nach 
Sevilla begleiten, und einen Platz für Sie in der 
Poſt nach Madrid nehmen. Hier haben Sie einen 
Empfehlungsbrief an den Kriegsminiſter und einen 
an den General en chef der Armee. Sollten Sie 
meiner einmal als Freund gebrauchen, ſo ſchreiben 
Sie mir nach Madrid unter dieſer Adreſſe.“ 

Stein konnte vor Bewegung nicht reden. Er 
nahm mit der einen Hand die Briefe und wies mit 
der andern die Viſitenkarte zurück, die der Spanier 
ihm hinreichte. 

„Ihr Name iſt hier eingegraben,“ ſagte er, die 
Hand auf's Herz legend. „Ach, ich werde ihn nie 
vergeſſen. Es iſt der des edelſten Herzens, der er— 
habenſten, großmuͤthigſten Seele, des Beſten aller 
Sterblichen.“ 

„Unter der Adreſſe,“ entgegnete Don Carlos 
laͤchelnd, „konnten Ihre Briefe vielleicht nicht in 
meine Hande gelangen. Es bedarf einer bekann— 
tern und kürzern.“ 

Er reichte ihm die Karte und empfahl ſich. 

Stein las: „Der Herzog von Almanſa.“ 
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Und Pedro Guzman, der dabei ſtand, fügte 
hinzu: „Marquis von Guadalmonte, Val - de- 
Flores und Rocafiel, Graf von Santa- Clara, En⸗ 
cinaſola und Lara, Ritter des goldenen Vließes und 
Großkreuz des Ordens Karl's III., Kammerherr Ihrer 
Majeſtät, Grand von Spanien erſter Claſſe arc. rc.” 
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Zweites Capitel. 


An einem Octobermorgen des Jahres 1838 kam 
ein Mann von einem Dorfe der Graſſchaft Niebla herab 
und ſchritt der Seeküſte zu. Seine Ungeduld, einen 
kleinen Hafen zu erreichen, welchen man ihm be— 
zeichnet hatte, war ſo groß, daß er, um den Weg 
abzukuͤrzen, einen jener großen Weideplaͤtze betrat, 
deren es im ſüdlichen Spanien fo viele gibt, wahre 
Einsden, beſtimmt zur Zucht des Rindviehs, deſſen 
Heerden nie aus dem Bezirk herauskommen. 

Der Mann ſchien alt zu ſein, obgleich er erſt 
ſechsundzwanzig Jahre zaͤhlte. Er trug eine Art 
von militaͤriſchem Ueberrock, der bis an den Hals 
zugeknoͤpft war. Seine Kopfbedeckung beſtand in 
einer ſchlechten Mütze mit einem Schirm. Auf der 
Schulter trug er einen dicken Stock, von welchem 
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Päckchen Bucher, mit Tuchſtreiſen zuſammengebunden, 
ein Taſchentuch mit etwas weißer Leibwäſche und ein 
großer zuſammengerollter Mantel herabhingen. 


Dies leichte Gepäck ſchien fuͤr ſeine Krafte viel 
zu ſchwer. Von Zeit zu Zeit ſtand er ſtill, legte 
eine Hand auf ſeine gepreßte Bruſt oder fuhr damit 
über ſeine brennende Stirn oder er heftete ſeinen 
Blick auf einen armen Hund, der ihm folgte und 
ſich bei jedem Halt keuchend an ſeine Fuͤße 
ſchmiegte. 

„Armer Treu,“ ſagte er, „einziges Weſen, welches 
mir Buͤrge iſt, daß es noch Liebe und Dankbarkeit 
in der Welt gibt. Nein, niemals werde ich den 
Tag vergeſſen, wo ich Dich zum erſten Male ſah. 
Es war bei einem armen Hirten, der erſchoſſen 
wurde, weil er nicht zum Verräther hatte werden 
wollen. Er lag auf den Knien, um den Tod zu 
empfangen und ſuchte Dich vergebens von ſeiner 
Seite zu entfernen. Er bat, daß man Dich weg⸗ 
nehmen möchte, aber Niemand wagte es. Die 
Salve krachte und du, treuer Freund des Unglück⸗ 
lichen, fielſt toͤdtlich getroffen neben dem lebloſen 
Körper Deines Herrn nieder. Ich nahm Dich auf, 
heilte Deine Wunden und ſeitdem haſt Du mich nicht 
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verlaſſen. Wenn die Witzbolde des Regiments ſich 
über mich luſtig machten und mich den Hundedoctor 
nannten, leckteſt Du mir die Hand, die Dich rettete, 
als wollteſt Du ſagen: „Die Hunde ſind dankbar.“ 
O mein Gott! ich habe meine Mitmenſchen geliebt. 
Vor zwei Jahren kam ich voll Leben, Hoffnung und 
gutem Willen in dies Land und bot meinen Mit— 
menſchen meine Mühen, meine Sorgen, mein Wiſſen 
und mein Herz an. Ich habe manche Wunde ge— 

heilt, und zum Dank dafür tiefe Wunden in der 
Seele erhalten. Großer Gott! Großer Gott! Mein 
Herz iſt zerriſſen. Nach zweijährigem Dienſt, zwei— 
jähriger unermüdlicher Arbeit ſehe ich mich ſchimpflich 
aus der Armee geſtoßen, ſehe mich angeklagt und ver— 
folgt, nur weil ich einen Mann von der Gegenpartei 
geheilt habe, einen Unglücklichen, der, wie ein 
wildes Thier verfolgt, ſterbend in meine Arme fiel. 
Iſt es möglich, daß die Kriegsgeſetze zum Verbrechen 
machen, was die Sittenlehre als Tugend, die Re— 
ligion als Pflicht hinſtellt? Und was ſoll ich jetzt 
beginnen? Mein kahles Haupt und mein ſchwer 
verwundetes Herz im Schatten der väterlichen Linden 
ausruhen. Dort wird man es mir nicht zum Ver— 
brechen anrechnen, daß ich Mitleid mit einem Ster— 
benden gehabt habe!“ 
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Nach einer Pauſe von einigen Augenblicken 
raffte ſich der Unglückliche auf. 

„Komm, Treu, vorwärts, vorwaͤrts!“ 

Und der Reiſende und das treue Thier ſetzten 
ihren beſchwerlichen Weg fort. 

Sehr bald aber verlor er den engen Fußpfad, 
dem er bis dahin gefolgt war und den die Fußtritte 
der Hirten gebildet hatten. Mehr und mehr bedeckte 
ſich der Boden mit Dornen und hohem und dichtem 
Geſtrüpp, es war unmoͤglich, in grader Linie zu 
bleiben und man konnte nicht gehen, ohne ſich ab⸗ 
wechſelnd auf die eine oder andere Seite zu neigen. 

Der Tag neigte ſich zu Ende und an keinem 
Punkte des Horizontes war die geringſte Spur einer 
menſchlichen Wohnung zu entdecken, Nichts als der 
unendliche Anger, oͤde, gruͤn und cinfórmig wie ber 
Ocean. 

Fritz Stein, den unſere Leſer ohne Zweifel ſchon 
erkannt haben, fal zu fpát ein, daß ſeine Ungeduld 
ihn verführt hatte, auf mehr Kraft zu rechnen als 
er beſaß. Kaum konnte er ſich noch auf ſeinen 
geſchwollenen und ſchmerzenden Füßen halten, ſeine 
Adern ſchlugen heftig, ein ſtechender Schmerz durch⸗ 
zuckte ſeine Schlafe, ein brennender Durſt verzehrte 
ihn. Und um den Schrecken ſeiner Lage noch zu 
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vermehren, kündigte ein dumpfes, langgezogenes 
Gebrüll die Nahe einiger jener halbwilden Stier— 
heerden an, die in Spanien ſo gefährlich ſind. 

„Gott hat mich ſchon aus mancher Gefahr er— 
rettet,“ ſagte der unglückliche Reiſende, „er wird mich 
auch jetzt beſchützen; wo nicht, ſo geſchehe ſein 
Wille.“ 

Damit beeilte er ſeinen Schritt ſo viel wie 
möglich, aber wie groß war ſein Schrecken, als er, 
um einen dicht mit Maftirbiumen bewachſenen Platz 
biegend, ſich plotzlich in einer Entfernung von wenigen 
Schritten einem Stiere grade gegenüber ſah! 

Stein blieb regungslos und wie vom Donner 
gerührt ſtehen. Das Thier, überraſcht durch die 
Begegnung und durch ſolche Kuͤhnheit, ſtand gleich— 
falls unbeweglich, ſeine großen und wilden Augen, 
die wie zwei Feuer brannten, auf Stein gerichtet. 
Der Reiſende ſah ein, daß er bei der geringſten 
Bewegung, die er machte, verloren war. Der Stier, 
welcher in Folge des natürlichen Inſtinctes ſeiner 
Kraft und ſeines Muthes zum Angriffe gereizt ſein 
will, ſenkte und hob zweimal ungeduldig den 
Kopf, wúblte die Erde auf und warf, wie zur Herz 
ausforderung, Wolken von Staub in die Hoͤhe. 
Stein regte ſich nicht. Da trat das Thier einen 
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Schritt zuruck, ſenkte den Kopf und bereitete fic 
zum Angriff, als es ſich plotzlich in die Knieflechſen 
gebiſſen fühlte. Zugleich erkannte Stein an dem 
wuͤthenden Gebell ſeines treuen Begleiters ſeinen 
Retter. Der gereizte Stier wandte ſich um, den 
unerwarteten Angriff zurückzuweiſen, und dieſe Be⸗ 
wegung benutzte Stein zur Flucht. Die ſchreckliche 
Lage, der er kaum entronnen war, gab ihm neue 
Krafte, um zwiſchen die Stecheichen und Maſtir⸗ 
baͤume zu fliehen, deren Dichtigkeit ihm Schutz 
gegen ſeinen furchtbaren Feind gewaͤhrte. 

Nachdem er einen ſchmalen Pfad von geringer 
Ausdehnung entlang geſchritten war, erſtieg er eine 
kleine Anhoͤhe, wo er faſt athemlos ſtehen blieb und 
ſich umwandte, um den Schauplatz ſeines gefähr⸗ 
lichen Abenteuers zu überblicken. Da ſah er von 
fern zwiſchen dem Geſtrüpp ſeinen armen Gefährten, 
den das wilde Thier einmal über das andere in die 
Hohe warf. Stein ſtreckte die Arme nach dem treuen 
Thiere aus und rief ſchluchzend: 

„Armer, armer Treu! Mein einziger Freund! 
Wie ſehr verdienſt Du Deinen Namen! Wie theuer 
mußt Du Deine Liebe zu Deinem Herrn bezahlen!“ 

Um ſich dem furchtbaren Schauſpiel zu ent⸗ 
ziehen, beeilte Stein ſeine Schritte, nicht ohne reich⸗ 
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liche Thränen zu vergießen. So gelangte er auf 
den Gipfel einer andern Anhöhe, wo ſich eine 
prachtvolle Landſchaft vor ſeinen Blicken ausbreitete. 
Der Boden ſenkte ſich in unmerklicher Abdachung 
gegen das Meer zu, welches bei vollkommener 
Windſtille die Gluth der untergehenden Sonne 
wiederſpiegelte und einem mit Brillanten, Rubinen 
und Saphiren beſaͤeten Felde glich. Mitten in dieſer 
Fulle von Glanz ließ ſich das weiße Segel eines 
Schiffes unterſcheiden, welches wie eine Perle in den 
Wellen eingefaßt ſchien. Die vielgeſtaltige Linie, 
welche die Kuſte bildete, zeigte bald eine goldgelbe 
Sandflaͤche, welche die ſanften Wogen mit ſilbernem 
Schaum beſpritzten, bald hohe und ſeltſam geſtaltete 
Felsmaſſen, die ſich darin zu gefallen ſchienen, dem 
ſchrecklichen Elemente Trotz zu bieten, deſſen Anpralle 
ſie widerſtehen, wie die Feſtigkeit der Wuth. In 
der Ferne, auf einem der Felſen zu ſeiner Linken, 
erblickte Stein die Ruinen eines Forts, eines Men— 
ſchenwerkes, das keiner Gewalt widerſteht, gegründet 
auf Felſen, einem Werke Gottes, das Allem widerſteht. 
Einige Gruppen von Pinien erhoben ihre ſtarken 
und dúften Wipfel ſtolz über das niedrige Gebüſch. 
Zur Rechten, auf der Spitze eines Hügels gewahrte 
er ein weitläufiges Gebäude, ohne genau beſtimmen 
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zu fónnen, ob es ein Weiler, ein Palaſt mit ſeinen 
Nebengebäuden oder ein Kloſter war. 

Faſt ganzlich erſchöpft durch ſeine letzte Wander⸗ 
ſchaft und durch die eben ausgeſtandene Gemüthsbewe⸗ 
gung, wendete er nach jenem Punkte ſeine Schritte. 

Die Nacht war ſchon eingebrochen, als er an⸗ 
langte. Das Gebäude war ein Kloſter, wie ſie in 
vergangenen Jahrhunderten gebaut wurden, als noch 
Glaube und Begeiſterung herrſchten, fo große, ſchoͤne 
und erhabene Tugenden, daß ſie eben deswegen 
keinen Platz finden in unſerm Jahrhundert der Eng⸗ 
herzigkeit und Erbärmlichkeit. Denn damals hatte 
das Geld noch nicht die Beſtimmung, zuſammen⸗ 
geſcharrt oder zu unredlichem Gewinn verwandt zu 
werden, ſondern zu würdigen und edeln Zwecken, 
weil die Menſchen noch eher an das Große und 
Schoͤne als an das Bequeme und Nützliche dachten. 
Es war ein Kloſter, welches in frühern Zeiten 
prächtig, reich und gaſtfrei, den Armen Brot ge 
ſpendet, Elend gelindert und Leiden der Seele wie 
des Körpers geheilt hatte; jetzt aber, wo es ver— 
laſſen, leer, arm, ſeiner Mobilien beraubt und durch 
ein Stück Papier zum Verkauf ausgeboten war, 
hatte es ſelbſt zu einem ſo niedrigen Preiſe Niemand 
kaufen wollen. 
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Ungeachtet die Speculation in gigantiſchen Ver— 
haͤltniſſen gewachſen iſt, und einhergeht wie ein 
Eroberer, der Alles verſchlingt, den kein Hinderniß 
aufhält, pflegt ſie doch vor den Tempeln des Herrn 
ſtill zu ſtehen, wie der Sand, welchen der Wüſten— 
wind fortführt, am Fuße der Pyramiden. 

Der Glockenthurm, ſeines rechtmaͤßigen Schmuckes 
beraubt, erhob ſich wie ein lebloſer Rieſe, aus deſſen 
leeren Augenhoͤhlen das Licht des Lebens ent 
ſchwunden iſt. Dem Eingange gegenüber ſtand noch 
ein Kreuz von weißem Marmor vornübergebeugt 
auf ſeinem bhalbzerftórten Piedeſtal, wie vor Er: 
mattung und Schmerz. Die Thür, fruͤher Allen 
weit geoͤffnet, war jetzt verſchloſſen. 

Stein verließen die Kräfte und er ſank halb 
entſeelt auf eine Steinbank, die an der Wand dicht 
neben der Thür angebracht war. Fieberphantaſien 
verwirrten ſein Gehirn. Es war ihm, als ob die 
Wellen des Meeres ſich ihm näherten gleich unge— 
heuern Schlangen, ſich ſchnell wieder zurückziehend 
und ihn mit weißem und giftigem Geifer bedeckend, 
als ob der Mond ihn blaß und erſchrocken anblicke, 
als ob die Sterne um ihn herum kreiſten, ihm ſpöt— 
tiſche Blicke zuwerfend. Er horte Stiergebrüll und 
eins der Thiere trat hinter dem Kreuz hervor und 
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warf dem Fieberkranken ſeinen armen, entſeelten Hund 
zu Füßen. Das Kreuz ſelbſt nahete ſich ihm hin⸗ 
und herſchwankend, als ob es fallen und ihn unter 
ſeiner Wucht erdrücken wollte. Alles bewegte ſich 
und umkreiſte den Unglücklichen. Aber mitten in 
dieſem Chaos, in welchem ſich ſeine Ideen mehr 
und mehr verwirrten, hoͤrte er, nicht etwa ein bum: 
pfes und phantaſtiſches Getófe, gleich fernen Trom⸗ 
meln, wie die ſchnellen Schlage ſeiner Adern ihm 
vorgekommen waren, ſondern einen hellen und deut⸗ 
lichen Ton, der mit keinem andern zu verwechſeln 
war: das Kraͤhen eines Hahnes. 

Wie wenn dieſer ländliche und heimiſche Ton 
ihm ſofort die Faͤhigkeit zu denken und ſich zu be: 
wegen wiedergegeben hatte, ſtand Stein auf, ſchritt 
mit großer Muͤhe auf die Thür zu und klopfte mit 
einem Steine daran. Ein Gebell antwortete ihm. 
Noch einmal nahm er ſeine Kraft zuſammen, um 
ſein Klopfen zu wiederholen, und fiel ohnmächtig zu 
Boden. 

Die Thuͤr öffnete ſich und zwei Perſonen er⸗ 
ſchienen auf der Schwelle. 

Es war eine junge Frau mit einem Lichte in 


der Hand, welches ſie dem Gegenſtande zu ihren 
Füßen náberte. 
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„Jeſus Maria!“ rief ſie aus, „das iſt Manuel 
nicht, das iſt ein Unbekannter. Und er iſt todt, 
Gott ſteh uns bei!“ 

„Wir wollen ihm helfen,“ rief die andere, eine 
bejahrte und ſehr ſauber gekleidete Frau, aus. 
„Bruder Gabriel, Bruder Gabriel,“ rief ſie in den 
Vorhof tretend, „kommen Sie doch ſchnell. Hier 
ſtirbt ein Unglücklicher.“ 

Eilige aber ſchwere Schritte ließen ſich hoͤren. 
Sie gehoͤrten einem alten Manne von Mittelgröße, 
deſſen freundliches und offenes Geſicht ein reines 
und redliches Herz verrieth. Seine groteske Klei— 
dung beſtand in einem Beinkleide und einem weiten 
Camiſol von grobem braunen Tuche, Beides, wie 
es ſchien, aus einer Moͤnchskutte gemacht. An den 
Füßen trug er Sandalen und ſeine leuchtende Glatze 
bedeckte eine ſchwarze wollene Mütze. 

„Bruder Gabriel,“ ſagte die Alte, „wir müſſen 
dem Manne beiſtehen.“ 

„Wir muͤſſen dem Manne beiſtehen,“ erwiederte 
Bruder Gabriel. 

„Aber mein Gott, Señora,” rief die mit dem 
Lichte aus, „wo wollen Sie denn hier mit einem 
Sterbenden hin?“ 

„Kind,“ antwortete die Alte, „wenn ich keinen 
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andern Ort habe, wo ich ihn hinbringen kann, fo 
bringe ich ihn in mein eigenes Bett.“ 

„Und Sie wollen ihn in's Haus nehmen,“ 
entgegnete die Andere, „ohne nur einmal zu wife, 
wer er iſt?“ 

„Was kommt darauf an?“ ſagte die Alte. 
„Kennſt Du nicht das Sprichwort: Thue Gutes 
ohne zu fragen wem? Raſch, hilf mir und Hand 
an's Werk!“ 

Dolores gehorchte mit Eifer und Furcht zu⸗ 
gleich. 

„Wenn Manuel kommt,“ ſagte ſie, „ſo gebe 
Gott nur, daß wir nichts Unangenehmes haben.“ 

„Das moͤcht' ich ſehen,“ antwortete die gute 
Alte. „Das fehlte noch, daß ein Sohn gegen die 
Anordnungen ſeiner Mutter Etwas ee 
hatte!“ 

Inzwiſchen trugen die Drei Stein in Bruder 
Gabriel's Zimmer. Von friſchem Stroh und einem 
großen, wolligen Schaffelle wurde ſogleich ein 
gutes Bett hergeſtellt. Tante“) Maria nahm aus 
dem Koffer ein paar nicht ſehr feine aber reinliche 
Bettücher und eine wollene Decke. 


) Tante (tia) iſt in Andaluſten ein dps Titel 
alter Frauen auf dem Lande. des Ueberſ. 
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Bruder Gabriel wollte fein Kopfkiſſen hergeben; 
dem widerſetzte ſich aber die Tante Maria mit der 
Erklärung, daß fte zwei habe und recht gut mit 
einem ſchlafen könne. Bald war Stein entkleidet 
und in's Bett gebracht. 

Unterdeſſen ließen ſich wiederholte Schläge an 
der Thuͤr hoͤren. 

„Da iſt Manuel,“ ſagte ſeine Frau. „Gehen 
Sie mit mir, Mutter, ich mag nicht mit ihm allein 
ſein, wenn er erfaͤhrt, daß wir ohne ſein Wiſſen 
einen Mann in's Haus genommen haben.“ 

Die Schwiegermutter folgte der Schwieger— 
tochter. 

„Gott ſei gelobt! Guten Abend, Mutter; guten 
Abend, Frau,“ ſagte beim Eintreten ein großer, wohl— 
gebauter Mann, der achtunddreißig bis vierzig Jahre 
alt zu ſein ſchien und dem ein Knabe von etwa 
dreizehn Jahren folgte. 

„Raſch, Momo,“ “) fügte er hinzu, „lade den 
Eſel ab und führ' ihn in den Stall; die arme Go— 
londrina kann beim beſten Willen nicht mehr.“ 

Momo trug einen ziemlichen Vorrath großer 
weißer Bröte, einige Sáde und ſeines Vaters Decke 


) Abkuͤrzung von Geronimo (Hieronymus). Anm. des 
Ueberſ. 
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in die Küche, den Verſammlungsplatz der ganzen 
Familie. Dann verſchwand er wieder und führte 
Golondrina am Zügel fort. 

Dolores verſchloß die Thur wieder und begab 
ſich in die Küche zu ihrem Mann und deſſen 
Mutter. 

„Bringſt Du mir die Seife und die Starke 
mit?“ fragte ſie ihn. 

„Hier iſt Beides.“ 

„Und mein Flachs?“ fragte die Mutter. 

„Ich hatte Luſt, ihn nicht mitzubringen,“ ant⸗ 
wortete Manuel lächelnd, indem er ſeiner Mutter 
einige Gebinde überreichte. 

„Weshalb nicht, mein Sohn?“ 

„Weil ich an den Mann dachte, der auf den 
Markt ging und dem alle ſeine Nachbarn Aufträge 
gaben. Bring mir einen Hut mit; mir ein Paar 
Gamaſchen; eine Couſine wollte einen Kamm, eine 
Tante Schokolade, und zu dem Allen gab ihm Nie⸗ 
mand einen Groſchen mit. Als er ſchon auf dem 
Maulthiere ſaß, kam ein kleiner Knabe und ſagte: 
„Hier find zwei Groſchen für eine kleine Floͤte, wollt 
Ihr ſie mir mitbringen?“ Und damit gab er ihm 
das Geld in die Hand. Der Mann nickte, nahm 
das Geld und antwortete: „Du ſollſt floͤten!“ Und 
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wirklich kam er vom Markte zurück und brachte von 
allen Aufträgen nur die Floͤte mit.“ 

„Nun, das iſt hubſch!“ erwiederte die Mutter. 
„Für wen ſpinne ich denn fortwährend, Tag und 
Nacht? Etwa nicht für Dich und Deine Kinder? 
Soll ich es etwa machen, wie der Schneider von 
Campillo, der umſonſt nábte und den Zwirn zu— 
that?“ 

In dieſem Augenblicke erſchien Momo an der 
Thür der Küche. Es war ein kleiner, unterſetzter 
Junge mit hohen Schultern, die er noch überdies 
die üble Gewohnheit hatte, mit einer Geberde der 
Verachtung und eines „was frag' ich danach?“ noch 
mehr in die Hoͤhe zu ziehen, bis er damit ſeine 
ungeheuern Ohren berührte, die ſo breit waren wie 
Faͤcher. Er hatte einen großen Kopf, kurzes Haar 
und dicke Lippen, dazu eine ſtumpfe Naſe und ſchielte 
furchtbar. 

„Vater,“ ſagte er mit boshafter Geberde, „in 
Bruder Gabriel's Zimmer liegt ein Mann im 
Bette.“ 

„Ein Mann in meinem Hauſe!“ ſchrie Ma— 
nuel, vom Stuhle ſpringend. „Dolores, was iſt 
das?“ 

„Es iſt ein armer Kranker, Manuel. Deine 
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Mutter wollte ihn aufnehmen. Ich habe Vor- 
ſtellungen dagegen gemacht, aber ſie wollte es. Was 
ſollte ich thun?“ 

„Ganz gut, aber wenn ſie auch meine Mutter 
iſt, ſo ſoll ſie doch darum nicht den Erſten Beſten 
in's Haus nehmen.“ 

„Nein, ſondern ihn an der Thür ſterben laſſen, 
wie einen Hund, nicht wahr?“ ſagte die Alte. 

„Aber Mutter,“ entgegnete Manuel, „iſt mein 
Haus etwa ein Hospital?“ 

„Nein, aber es iſt das Haus eines Chriſten, 
und wenn Du hier geweſen wáreft, würdeſt Du 
daſſelbe gethan haben.“ 

„O nein,“ antwortete Manuel, „ich haͤtte ihn 
auf den Eſel geſetzt und nach der Stadt gebracht; 
Klöſter gibt's ja nicht mehr.“ 

„Wir hatten hier keinen Eſel und keine lebende 
Seele, die ſich des Unglücklichen annehmen konnte.“ 

„Und wenn es nun ein Rauber iſt?“ 

„Wer im Sterben liegt, raubt nicht.“ 

„Und wenn er eine lange Krankheit bekommt, 
wer bezahlt die Koſten?“ 

„Sie haben ſchon ein Huhn geſchlachtet zur 
Suppe,“ ſagte Momo; „ich habe die Federn auf 
dem Hofe geſehen.“ 
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„Habt Ihr den Verftand verloren, Mutter?“ 
rief Manuel zornig. 

„Genug, genug,“ ſagte die Mutter ſtreng und 
mit Würde. „Du ſollteſt vor Scham in die Erde 
ſinken, daß Du Deiner Mutter Verdruß machſt, nur 
weil ſie gethan hat, was Gottes Geſetz gebietet. 
Wenn Dein Vater noch lebte, er wuͤrde nicht glau— 
ben, daß ſein Sohn einem Unglüͤcklichen, der ſter— 
bend und ſchutzlos an ſeine Thur kame, dieſelbe 
verſchließen konnte.“ 

Manuel ſenkte den Kopf und es entſtand eine 
Zeit lang ein allgemeines Schweigen. 

„Nun, Mutter,“ ſagte er endlich, „denkt, ich 
hatte Nichts geſagt. Thut was Euch gefallt. Man 
weiß ja, daß die Frauen immer ihren Willen durch— 
ſetzen.“ 

Dolores athmete auf. 

„Wie gut er iſt!“ ſagte ſie froh zu ihrer 
Schwiegermutter. 


„Du konnteſt daran zweifeln,“ erwiederte dieſe 
lächelnd ihrer Schwiegertochter, welche ſie ſehr liebte, 
und aufſtehend, um ihren Platz am Kopfende des 
Kranken einzunehmen. „Ich, die ich ihn geboren, 


habe nie daran gezweifelt.“ 
Die Moͤve. I. 3 
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Und bei Momo vorübergehend bean die Groß⸗ 
mutter zu ihm: 

„Daß Du ein schlechtes ¿Qe ha, wußte ich 
bon, aber noch nie haſt Du es ſo deutlich be⸗ 
wieſen, wie jetzt. Geh, ich bedaure Dich; Du biſt 
ſchlecht und der Schlechte traͤgt ſeine Strafe mit ſich.“ 

„Die alten Weiber ſind zu Nichts da, als 
Einem was vorzupredigen,“ brummte Momo, ſeiner 
Großmutter einen murriſchen und hinterliſtigen Blick 
zuwerfend. 

Kaum aber war das letzte Wort aus ſeinem 
Munde, als ſeine Mutter, die es gehort hatte, auf 
ihn zuſprang und ihm eine Ohrfeige gab. 

„Ich will Dich lehren,“ ſagte ſie, „unverſchaͤmt 
gegen die Mutter Deines Vaters zu ſein, die zwei⸗ 
mal Deine Mutter iſt.“ 

Momo flüchtete ſich weinend in den hinterſten 
Theil des Hofes, und machte ſeinem Aerger Luft, 
indem er den Hund durchprügelte. 


| 


Drittes Capitel. 


Tante Maria und Bruder Gabriel beeiferten 
ſich um die Wette, den Kranken zu pflegen; in Be— 
ziehung auf die bei ſeiner Behandlung zu befolgende 
Methode aber gingen ihre Anſichten aus einander. 
Tante Maria war, ohne Brown geleſen zu haben, 
für nahrhafte Brühen und ftárfende Mittel, weil er 


ſehr ſchwach und entkräftet ſei. 


Bruder Gabriel, ohne je den Namen Brouſſais 
gehort zu haben, wollte kühlende und niederſchlagende 
Mittel anwenden, weil ſeiner Meinung nach der 
Kranke ein Gehirnfieber habe, ſein Blut erhitzt ſei 
und ſeine Haut brenne. 

Beide hatten Recht, und das doppelte Syſtem, 
zuſammengeſetzt aus den Fleiſchbrühen der Tante 
Maria und den Limonaden des Bruders Gabriel 
hatte zur Folge, daß Stein noch an demſelben Tage, 

* 
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wo die gute Frau die letzte Henne ſchlachtete und 
der Bruder die letzte Citrone vom Baume pflückte, 
Leben und Geſundheit wiedererlangte. 

„Bruder Gabriel,“ ſagte Tante Maria, „was 
fuͤr eine Art von Vogel e» Euch unſer Kranker 
zu ſein? Militaͤr?“ 

„Er konnte wohl Müll ſein,“ antwortete 
Bruder Gabriel, der in Allem was nicht Medicin 
und Gartenbau betraf, gewohnt war, die Tante 
Maria wie ein Orakel zu betrachten und keine 
andere Meinung zu haben, als ſie, wie er es auch 
mit dem Prior ſeines Kloſters gemacht hatte. Des⸗ 
halb wiederholte er beinahe maſchinenmaͤßig immer, 
was die gute Alte ſagte. 

„Das kann nicht ſein,“ fuhr Tante Maria 
fort, indem ſie den Kopf ſchuttelte. „Wenn er Mis 
litär ware, würde er Waffen haben, und er hat 
keine. Zwar, als ich ſeinen Ueberrock umdrehte, um 
ihn bei Seite zu haͤngen, fand ich in der Taſche ein 
Ding wie eine Piſtole; als ich ſie aber, mit der 
größten Vorſicht für alle Falle, näher betrachtete, fal 
ich, daß es keine Piſtole, ſondern eine Blóte war. 
Folglich iſt er nicht Militär.“ 

„Militär kann er nicht ſein,“ wiederholte Bruder 
Gabriel. 
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„Sollte er ein Schmuggler ſein?“ 

„Er konnte ein Schmuggler ſein,“ ſagte der 
gute Laienbruder. 

„Aber nein,“ wandte die Alte wieder ein, „zum 
Schmuggeln gehoͤren Waaren oder Geld, und Beides 
hat er nicht.“ 

„Das iſt wahr, Schmuggler kann er nicht 
ſein,“ beftátigte Bruder Gabriel. 

„Bruder Gabriel, was beſagen denn die Titel 
dieſer Bucher, vielleicht bekommen wir dadurch her— 
aus, was ſeine Handthierung iſt.“ 

Der Bruder ſtand auf, nahm ſeine Hornbrille, 
ſetzte ſie auf die Naſe, ergriff das Päckchen mit den 
Büchern, näherte ſich dem Fenſter, welches auf den 
großen innern Hof ging und war lange Zeit be— 
ſchaͤftigt, fte zu prüfen. 

„Bruder Gabriel,“ ſagte endlich Tante Maria, 
„habt Ihr das Leſen verlernt?“ 

„Nein, aber dieſe Buchſtaben kenne ich nicht, 
es ſcheint mir hebraiſch.“ 

„Hebraiſch!“ rief Tante Maria aus. „Heilige 
Jungfrau! Sollte es ein Jude ſein?“ f 

In dieſem Augenblicke oͤffnete Stein, der lange 
Zeit in tiefem Schlafe gelegen hatte, die Augen und 
ſagte auf deutſch: 


D AA 
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„Gott, wo bin ich?“ 

Tante Maria ſtand mit einem Sprunge mitten 
im Zimmer. Bruder Gabriel ließ die Bücher fallen 
und ſtand wie verſteinert da, wahrend ſeine Augen 
fo groß wurden wie ſeine Brillenglaͤſer. 

„Was hat er geſprochen?“ fragte Tante Maria. 

„Es wird wohl hebraͤiſch ſein, wie ſeine 
Bücher,“ antwortete Bruder Gabriel; „vielleicht iſt's 
ein Jude, wie Ihr geſagt habt, Tante Maria.“ 

„Gott ſteh uns bei!“ rief die Alte, „Aber nein, 
wenn's ein Jude ware, müßten wir ja den Schweif 
geſehen haben, als wir ihn auszogen.“ 

„Tante Maria,“ entgegnete der Laienbruder, 
„der Pater Prior ſagte, das mit dem Schweif der 
Juden wäre ein Maͤrchen, eine Dummheit, und 
die Juden hatten fo Etwas nicht.“ 

„Bruder Gabriel,“ erwiederte Tante Maria, 
„ſeit der unſeligen Conſtitution iſt Alles verkehrt 
und verdreht. Die Leute, die an der Stelle des 
Königs regieren, wollen nicht, daß es noch irgend 
Etwas von dem gebe, was es vorher gab, und des: 
halb haben ſie auch nicht gewollt, daß die Juden 
einen Schweif haben ſollen, und ſie haben ihn doch 
das ganze Leben gehabt, ſo gut wie der Teufel. 
Wenn der Pater Prior das Gegentheil geſagt hat, 
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ſo haben ſie ihn dazu gezwungen, wie ſie ihn ge— 
zwungen haben, bei der Meſſe zu ſagen: Der con— 
ſtitutionelle König.“ 

„Kann wohl ſein,“ ſagte der Bruder. 

„Es wird kein Jude ſein,“ fuhr die Alte fort, 
„ſondern ein Maure oder Türke, der an dieſer Küſte 
Schiffbruch gelitten hat.“ 

„Ein Pirat aus Marokko,“ ergänzte der gute 
Moͤnch; „kann ſein.“ 

„Dann aber würde er einen Turban und gelbe 
Pantoffeln tragen, wie der Maure, den ich vor 
dreißig Jahren geſehen habe, als ich in Cadir war; 
er hieß der Maure Seylan. Wie ſchoͤn der war! 
Für mich aber ging ſeine ganze Schoͤnheit verloren, 
weil er kein Chriſt war. Aber gleichviel, ob er 
ein Jude oder ein Maure iſt, wir wollen ihm 
beiſtehen.“ 

„Mag er ein Jude oder ein Maure ſein, wir 
wollen ihm beiſtehen,“ wiederholte der Bruder. 

Beide näherten ſich dem Bette. 

Stein hatte ſich aufgerichtet und blickte ver— 
wundert alle Gegenſtände an, die ihn umgaben. 

„Er wird nicht verſtehen, was wir ihm 
ſagen,“ ſagte Tante Maria, aber wir wollen es 


verſuchen.“ 
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„Wir wollen es verſuchen,“ wiederholte Bruder 
Gabriel. 

Die Leute aus dem Volk in Spanien glauben 
insgemein, daß man ſich am beſten verftándlid) 
macht, wenn man ſchreit. Tante Maria und 
Bruder Gabriel, die feſt hiervon überzeugt waren, 
ſchrien daher zu gleicher Zeit, ſie: „Wollen Sie 
Fleiſchbruhe?“ und er: „Wollen Sie Limonabe?” 

Stein, der allmálig aus dem Chaos feiner Ge. 
danken herausfand, fragte auf ſpaniſch: 

„Wo bin ich? Wer find Sie?” 

„Der Herr hier,“ antwortete die Alte, „iſt der 
Bruder Gabriel und ich bin die Tante Maria, wenn 
Sie Etwas zu befehlen haben ſollten.“ 

„Ach,“ ſagte Stein, „der heilige Erzengel und 
die gebenedeite Jungfrau, deren Namen Ihr tragt, 
ſie, welche das Heil der Kranken, die Trófterin der 
Betrübten und die Zuflucht der Chriſten iſt, vergelte 
Euch das Gute, das Ihr an mir gethan habt.“ 

„Er ſpricht ſpaniſch,“ rief Tante Maria 
freudig aus, „und iſt ein Chriſt und kennt die Li⸗ 
tanei!“ 

Und voller Freude ſtürzte ſie auf Stein zu, 
ſchloß ihn in ihre Arme und drückte einen Kuß auf 


ſeine Stirn. 
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„Und nun, wer find Sie?“ ſagte Tante Maria, 
nachdem ſie ihm eine Taſſe Fleiſchbrühe gegeben. 
„Wie ſind Sie krank und ſterbend in dieſe Einöde 
gekommen?“ 

„Ich heiße Stein und bin Wundarzt. Ich bin 
im Kriege in Navarra geweſen, und kehrte durch 
Eſtremadura zurück, um einen Hafen zu ſuchen, wo 
ich mich nach Cadir und von dort nach meinem 
Vaterlande, Deutſchland, einſchiffen könnte. Ich ver— 
lor den Weg, und irrte lange Zeit umher, bis ich 
zuletzt, krank, ganz erſchöͤpft und ſterbend hier ange— 
kommen bin.“ 

„Nun ſeht Ihr,“ ſagte Tante Maria zum Bruder 
Gabriel, „daß ſeine Bücher nicht hebräiſch ſind, 
ſondern in der Sprache der Wundaͤrzte.“ 

„So iſt's, ſie ſind in der Sprache der Wund— 
árgte geſchrieben,“ wiederholte Bruder Gabriel. 

„Und zu welcher Partei gehörten Sie?“ fragte 
die Alte, „zu Don Carlos oder zu den Andern?“ 

„Ich diente in der Armee der Königin,“ ant— 
wortete Stein. 

Tante Maria wandte ſich zu ihrem Begleiter 
und ſagte mit ausdrucksvoller Geberde aber leiſe 
zu ihm: 

„Der gehort nicht zu den Guten.“ 
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„Er gehört nicht zu den Guten!“ wiederholte 
Bruder Gabriel, den Kopf ſenkend. 

„Aber wo bin ich?“ fragte Stein wieder. 

„Sie ſind,“ antwortete die Alte, „in einem 
Kloſter, das kein Kloſter mehr iſt; es iſt ein Korper 
ohne Seele. Es ſind nur noch die Waͤnde, das 
weiße Kreuz und Bruder Gabriel davon übrig ge⸗ 
blieben. Alles Uebrige haben die Andern mitge⸗ 
nommen. Als ſchon Nichts mehr zu nehmen da 
war, ſuchten einige Herren, die ſich „Staatsſchuld“ 
nannten, einen rechtſchaffenen Mann, um das 
Kloſter, d. h. den Rumpf deſſelben, zu bewachen. 
Sie horten von meinem Sohne und wir ließen uns 
hier nieder, wo ich mit dieſem meinem Sohne, dem 
einzigen, der mir geblieben iſt, lebe. Als wir in's 
Kloſter einzogen, zogen die Vater aus. Einige 
gingen nach Amerika, andere nach den Miſſionen 
von China, andere blieben bei ihren Familien und 
noch andere endlich ſuchten ſich ihren Lebensunterhalt 
durch Arbeit oder Betteln zu verdienen. Einen 
alten Laienbruder ſahen wir kummervoll auf den 
Stufen des weißen Kreuzes ſitzen und weinen, bald 
über ſeine Brüder, die dahinzogen, bald uber das 
Kloſter, das nun verlaſſen war. — Geht Ihr nicht 
mit? fragte ihn ein Novize. — Wohin ſollte ich 
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gehen? antwortete er. Ich bin nie aus dieſen 
Mauern gekommen, in welche mich als kleines 
elternloſes Kind die Väter aufnahmen. Ich kenne 
Niemand in der Welt, und verſtehe Nichts als den 
Kloſtergarten zu beſorgen. Wohin ſoll ich gehen? 
Was ſoll ich anfangen? Ich kann nirgends leben 
als hier. — Nun, dann bleibt bei uns, ſagte ich 
zu ihm. — Da haſt du Recht, Mutter, ſagte mein 
Sohn. Wir ſetzten uns bis jetzt zu ſieben zu Tiſch, 
wir werden nun unſer acht ſein; wir werden mehr 
eſſen und werden weniger eſſen, wie man zu 
ſagen pflegt.“) 

„Und Dank dieſer chriſtlichen Liebe,“ fuͤgte 
Bruder Gabriel hinzu, „bin ich, wie Sie ſehen, hier 
und beſorge den Garten. Seitdem jedoch die Waͤſſe— 
rungsmaſchine verkauft iſt, kann ich nicht eine 
Spanne Erde mehr begießen, ſo daß die Orangen 
und Citronen vertrocknen.“ 

„Bruder Gabriel,“ fuhr Tante Maria fort, 
„blieb in dieſen Mauern, an denen er klebt wie der 


*) Im Original: Comeremos mas y comeremos ménos. 
Das Wortſpiel, im Spaniſchen frappanter, beruht auf der 
doppelten Bedeutung von mas, welches ſowohl von der An— 
zahl wie von der Quantitat gebraucht wird, alſo: wir werden 
in größerer Anzahl aber weniger eſſen. 
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Epheu. Aber wie ich ſchon ſagte, jetzt iſt Nichts 
mehr da als die vier Waͤnde. Sollte Einer etwas 
ſtehlen wollen, ſo findet er Nichts. Haben ſie doch 
geſagt: „Wir wollen das Neſt zerſtoͤren, damit die 
Vögel nicht zurückkommen.“ 
„Ich habe aber doch ſagen hoͤren,“ bemerkte 
Stein, „daß es zu viel Klófter in Spanien gab.“ 
Tante Maria heftete ihre ſchwarzen, lebhaften 
und erſchrockenen Augen auf den Deutſchen, dann 
wandte ſie ſich zu dem Laienbruder und ſagte leiſe: 
„Sollte unſer erſter Argwohn gegründet ſein?“ 
„Kann ſein, daß er gegründet iſt,“ antwortete 
der Bruder. 


r 


Viertes Capitel. 


— 


Stein, deſſen Geneſung raſch vorwaͤrts ſchritt, 
konnte binnen Kurzem, mit Hilfe des Bruders Ga— 
briel, ſein Zimmer verlaſſen und jenes majeſtaͤtiſche, 
verſchwenderiſch-prachtwwolle, kunſtreiche Gebäude im 
Einzelnen prüfen, welches, fern von den Blicken der 
Maͤnner, zwiſchen Himmel und Einöde aufgeführt, 
ein würdiger Wohnſitz vieler reichen und vornehmen 
Manner geweſen war, die in dem Kloſter gelebt 
und ſeine Schönheit und Pracht durch ihre Tus 
genden und die großen Gaben, welche Gott ihnen 
verliehen, erhoht hatten, ohne einen andern Zeugen 
als ihren Schoͤpfer, und ohne einen weitern Zweck 
als ſeinen Ruhm. Denn Diejenigen, welche glauben, 
daß Beſcheidenheit und Demuth ſich immer unter 
der Hülle der Armuth verbergen, täuſchen ſich ſehr. 
Nein, Lumpen und Hütten bergen zuweilen mehr 


Hochmuth als die Paläſte. 
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Das große gewölbte Portal, durch welches 
Stein hineingebracht worden war, führte in einen 
weitläufigen viereckigen Hof. Von der Thür bis zum 
Hintergrunde des Hofes erſtreckte ſich eine Allee von 
ungeheuern Cypreſſen. Dort erhob ſich ein großes 
eiſernes Gitter, welches den erſten Hof von einem 
zweiten längern, aber ſchmaͤlern trennte, in welchem 
die Cypreſſenallee fortlief, gleichſam mit majeſtä⸗ 
tiſchem Schritt in denſelben eintretend und eine 
Ehrenwache für das prachtvolle Portal der Kirche 
bildend, die ſich im Hintergrunde dieſes zweiten 
engern Hofes befand. 

Da die Kloſterkirchen durch keinen Chor ver⸗ 
baut ſind, ſo konnte man, wenn das Außenthor und 
das Gitter ganz offen ſtanden, von den Stufen des 
weißen Marmorkreuzes, welches in einiger Entfernung 
vor dem Gebaͤude ſtand, ganz genau den pracht⸗ 
vollen hohen Altar ſehen, der vom Sockel bis zur 
Decke ganz vergoldet war und die Wand der Rück⸗ 
ſeite des Gotteshauſes einnahm. Wenn Hunderte 
von Lichtern auf dem glänzenden Geſimſe oder auf 
den unzähligen Engelstópfen ſtrahlten, die einen 
Theil ſeines Schmuckes bildeten, wenn die Klänge 
der Orgel, im Verhältniß zu der Große des Raumes 
und der Feierlichkeit des katholiſchen Gottes dienſtes 
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ſich an der Wölbung der Kirche, die zu eng war 
ſie zuſammenzuhalten, brachen und ſich himmelwärts 
verloren, wenn dies großartige Schauſpiel ſich dar— 
bot, ohne andere Zuſchauer als die Oede, das Meer 
und das Firmament, dann ſchien es, als ſei nur 
für dieſe das Gebäude errichtet, als werde nur für 
ſie der Gottesdienſt gefeiert. 

Zu beiden Seiten des Gitters, außerhalb der 
Cypreſſenallee, waren zwei große Thüren. Die zur 
Linken nach dem Meere zu ging auf einen innern 
Hof von ungeheurer Große. Dieſen umgab ein 
breiter Kreuzgang, auf jeder Seite von zwanzig 
Saulen von weißem Marmor getragen und mit 
Platten von blauem und weißem Marmor gepflaſtert. 
In der Mitte erhob ſich ein Springbrunnen, der 
durch ein in ſteter Bewegung erhaltenes Schöͤpfrad 
geſpeiſt wurde. Er ſtellte eins von den Werken der 
Barmherzigkeit dar, in Geſtalt einer Frau, die einem 
Pilger zu trinken gibt, der zu ihren Füßen liegend 
das Waſſer hinnimmt, welches ſie ihm in einer 
Muſchel reicht. Die innere Seite der Wande war 
bis zu einer Höhe von zehn Fuß mit kleinen Flieſen 
bekleidet, deren glänzende Farben ſich zu kunſtreichen 
Moſaiken verbanden. Dem Eingange gegenüber öff— 
nete ſich eine ſehr breite Marmortreppe, ein luftiges 


Bauwerk, ohne andere Stütze als das richtige Ver: 
hältniß ſeiner ungeheuern Maſſe. Solche bewun⸗ 
dernswürdige Meiſterwerke der Baukunſt waren in 
unſern Klöſtern ſehr gewohnlich. Die großen Künſtler, 
die dergleichen Wunder ſchufen, waren von heiligem 
Glaubenseifer und von dem edlen Streben und Ver⸗ 
trauen beſeelt, fur die fpátefte Nachwelt zu arbeiten. 
Es iſt bekannt, daß der groͤßte und volksthümlichſte 
derſelben niemals an einem religiófen Gegenſtande 
arbeitete, ohne zuvor communicirt zu haben.“) 

Der obere Kreuzgang ruhte auf zwanzig kleinern 
Säulen und war von einer durchbrochenen Balu⸗ 
ſtrade von weißem Marmor und ausgezeichneter 
Arbeit umgeben. Auf dieſe Kreuzgaͤnge öffneten ſich 
die Thüren der Zellen, die von Mahaͤgoniholz und 
klein aber mit Schnitzwerk verziert waren. Die 
Zellen beſtanden aus einem kleinen Vorzimmer, aus 
welchem man in ein gleichfalls kleines Wohnzimmer 
mit dazu gehörigem Alkoven gelangte. Das Mo⸗ 
biliar beſtand in dem Hauptzimmer aus einigen 
Stühlen von Tannenholz, einem Tiſch und einem 
Schrank, und im Alkoven aus einem Bett von vier 
Brettern ohne Matratze und aus zwei Stühlen. 


*) Murillo. 
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Hinter dieſem Hofe befand ſich ein anderer in 
demſelben Stile, dort war das Novizenhaus, der 
Krankenſaal, die Küche und die Refectorien. Letztere 
enthielten lange marmorne Tiſche und ein Pult für 
den Vorleſer während des Eſſens. 

Die zur Rechten der Cypreſſenallee gelegene 
Abtheilung enthielt einen ähnlichen Hof wie die ent— 
gegengeſetzte Seite. Dort befand ſich das Hospiz, 
wo die Fremden, gleichviel ob Laien oder Geiſtliche, 
aufgenommen wurden. Auch war dort die Bibliothek, 
die Sacriſteien, die Vorrathskammern und andere 
Räumlichkeiten. Im zweiten Hofe, in welchen man 
durch eine äußere Thür eintrat, befanden ſich unten 
Oelmagazine und oben die Kornböden. Dieſe vier 
Höfe, in deren Mitte, am Ende der Cypreſſenallee, 
ſich die Kirche mit ihrem Glockenthurm erhob, der 
ſelbſt einer großen ſteinernen Cypreſſe glich, bildeten 
das Enſemble des majeſtätiſchen Gebäudes. Das 
Dach beſtand aus einer Million Ziegel, deren jeder 
mit einem großen eiſernen Nagel befeſtigt war, damit 
ſie nicht, bei der hohen Lage des Ortes nahe an der 
See, von den Orcanen hinuntergeworfen würden. 
Rechnet man den Nagel zu einem Real,“) ſo hatte 


) Etwa zwei Silbergroſchen. 
Die Möve. I. 4 
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dieſer Theil des Materials allein 1 
Piaſter gekoſtet. 

Nach vorn umgab das Kloſter den ſchon er— 
wähnten großen Hof, und in demſelben befanden ſich, 
rechts und kinks von der Eingangsthüͤr, kleine cin: 
ſtöckige Wohnungen fur die Tageloͤhner, wenn die 
Mönche ihre Ländereien beſtellten. Dort wohnte zu 
der Zeit, in welcher unſere Geſchichte ſpielt, der Hüter 
Manuel Alerza mit ſeiner Familie. Zur Linken, 
nach dem Meere zu, erſtreckte ſich ein großer Garten, 
der mit ſeinem friſchen Grün, ſeinen Baͤumen, feinen 
Blumen, dem Murmeln ſeiner Bache, dem Geſange 
der Vögel und der Glocke des Ochſen, welcher das 
Schöpfrad drehte, unter den Fenſtern der Zellen Aug' 
und Ohr ergógte. Alles dies bildete eine kleine 
Oaſe mitten in einer trockenen und einfoͤrmigen Wuͤſte, 
nahe dem Meere, welches ſeine Freude am Zerſtören 
und Verwüſten findet und vor einer Schranke von 
Sand ſtille ſteht. Das aber, womit dieſer Ort der 
Einſamkeit und des Schweigens am reichlichſten ver⸗ 
ſehen war, waren Cypreſſen und Palmen, die Baume 
der Klöſter, jene ſchlanken Wuchſes und ernſten Aus⸗ 
ſehens, dieſe nicht weniger hoch, aber ihre Arme zur 
Erde neigend, wie um die ſchwachen Pflanzen auf 
derſelben zu ſich hinaufzuziehen. 
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Die Waſſerbehälter und das ganze Triebwerk 
der Schöpfräder, welche auf künſtlichen Erhöhungen 
angebracht waren, um das Waſſer zu heben, waren 
hinter pyramidenförmigen Epheulauben von ſolcher 
Dichtigkeit verſteckt, daß man, wenn die Eingangsthür 
verſchloſſen war, die Gegenſtaͤnde nur mittels küͤnſt— 
lichen Lichtes erkennen konnte. Die Are, an welcher das 
Rad ſich drehte, ruhte auf zwei Olivenſtämmen, die 
Wurzeln getrieben und ſich mit einer Krone von 
dunkelgrünem Laubwerke bedeckt hatten. Unter dem 
Schutze dieſes natürlichen und ländlichen Daches 
hauſten unzaͤhlige Vogel, froh und zufrieden, dort 
ihre Neſter verbergen zu können, während der Ochs 
langſamen Schrittes im Kreiſe herumging und die 
Glocke erklingen ließ, welche an ſeinem Halſe hing 
und deren Schweigen dem Gartner anzeigte, daß 
das Thier das dolce far niente genoß. 

Die Zellen des untern Stocks gingen auf eine 
mit ſteinernen Bänken verſehene Terraſſe, und 
wenn die Einſtedler dort ſaßen, konnten ſie jenen 
kleinen anmuthigen Platz überſchauen, der, von 
Blumenduft erfüllt und vom Geſange der Vögel 
belebt, einem ruhigen und verborgenen Leben glich, 
oder ſie konnten ihre Blicke in die Ferne ſchweifen 


laſſen nach dem weiten Horizonte, auf die ungeheuere 
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Fläche des Oceans, der gleißneriſch wie cin Ver: 
räther dalag, bald fromm und ruhig wie ein Lamm, 
bald ſtürmiſch und tobend wie eine Furie, und jenen 
unbändigen, geräuſchvollen Exiſtenzen gleichend, die 
ſich auf der Weltbuͤhne bewegen. 

Auf der dem Garten entgegengeſetzten Seite 
war ein von den Mauern des Kloſters eingeſchloſſener 
Raum von derſelben Große, welcher die Oelmühlen 
enthielt, deren Preßbalken, fünfzig Fuß lang und 
vier Fuß breit, von Mahagoni waren. Ebenſo be⸗ 
fanden ſich dort die Roßmühlen, die Backöfen und 
die Ställe. 


Unter Führung des guten Bruders Gabriel 
konnte Stein jene vergangene Große bewundern, 
jene geächtete Ruine, jene Vernachläſſigung, die 
krebsartig an ſo vielen Wundern fraß, jene Zer⸗ 
ſtörung, die ſich eines unbewohnten Gebäudes, auch 
des ſtaͤrkſten und feſteſten bemächtigt, wie die Würmer 
des Leichnams eines jungen und kräftigen Mannes. 


Bruder Gabriel unterbrach die Betrachtungen 
des deutſchen Wundarztes nicht. Er gehoͤrte zu der 
trefflichen Gattung der Armen am Geiſte, die auch 
arm an Worten ſind. Er verſchloß ſeine farbloſe 
Traurigkeit, ſeine einförmigen Erinnerungen, ſeine 
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eintönigen Gedanken in ſich. Tante Maria pflegte 
deshalb zu ihm zu ſagen: 

„Ihr ſeid ein ſehr guter Menſch, Bruder Ga— 
briel, aber das Blut ſcheint in Euern Adern nicht 
zu laufen, ſondern nur ſpazieren zu gehen. Wenn 
Ihr einmal einen luſtigen Anfall hattet, und das 
konnte nur geſchehen, wenn die Váter in's Kloſter, 
die Glocken in den Thurm und die Schoͤpfräder in 
den Garten zurückkehrten, ſo erſticktet Ihr dran.“ 

In der leeren und kahlen Kirche waren nichts— 
deſtoweniger noch immer hinreichende Reſte von Pracht 
geblieben, um danach die, welche verloren gegangen war, 
ermeſſen zu können. Jener vergoldete Hochaltar, der 
fo glaͤnzend geweſen war, als er das Licht der Kerzen, 
welche die Andacht der Gläubigen anzündete, wie— 
derſpiegelte, war mit dem Staube der Vergeſſenheit 
bedeckt. Die mit Spinnweb überzogenen reizenden 
Engelsköpſchen, die Fenſter, deren Scheiben ver: 
ſchwunden waren und den Kaͤuzchen und andern 
Vögeln, die mit ihren Neſtern die geſchnitzten und 
vergoldeten Geſimſe entſtellten und das Marmor— 
pflaſter mit Schmutz bedeckt hatten, freien Zutritt gaben, 
die ihres ganzen Schmuckes beraubten Gerippe von 
Altären, die großen, ſchoͤnen Engel, die aus den 
Pfeilern herauszutreten ſchienen und ſchmerzvoll auf 
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ihre noch immer ausgeſtreckten Arme blickten, in 
welchen ſie früher ſilberne Lampen gehalten hatten 
und die fte jetzt leer ſahen, die reizenden Fresken 
der Gewölbe, die nicht hatten geraubt werden koͤnnen, 
und auf welche die Wolken des Himmels, vom 
Sturme getrieben, herabweinten, das verlaſſene Sanc⸗ 
tuarium, deſſen Thüren von maſſivem Silber und mit 
Basreliefs von Berruguete verziert geweſen waren, die 
trockenen, ſtaubbedeckten Taufſteine — welcher Künſtler 
hätte dies Alles ohne einen Seufzer ſehen koͤnnen? 

In der Sacriſtei, die ringsherum mit Schub⸗ 
laden verſehen war, deren oberer Theil einen langen 
Tiſch bildete, waren die Kaſten geoͤffnet und leer. 
In ihnen wurden früher die Meßgewänder von Batiſt 
mit Spitzen beſetzt aufbewahrt, die Ornate von Sammt 
und Gold- und Silberſtoff, in welchen der Sammt 
mit Silber, das Silber mit Gold, das Gold mit 
Perlen geſtickt war. In einem anſtoßenden Ge⸗ 
mache befanden ſich noch die Glockenſeile. Das eine, 
dünner als die andern, ſetzte die helle und klang⸗ 
volle Glocke in Bewegung, welche die Glaͤubigen 
zur Meſſe rief; ein anderes brachte die Erzmaſſe in 
Schwingung, deren Klang volltónend und melodiós 
war wie Militärmuſik; gravitätiſch und doch voll 


Leben kündigte ſie mit ihren weniger geräuſchvollen 
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Schweſtern die großen chriſtlichen Feſte an. Eine 
dritte endlich gab tiefe und feierliche Töne, gleich 
denen einer Kanone, von ſich, um die Menſchen zum 
Gebet für den verſtorbenen Sünder aufzufordern und 
den Himmel um Barmherzigkeit für ihn anzuflehen. 
Stein ſetzte ſich auf die erſte Treppenſtufe der Canzel, 
die von einem Adler von ſchwarzem Marmor ge— 
tragen wurde. Bruder Gabriel kniete auf den Mar: 
morſtufen des Hochaltars nieder. 

„Mein Gott!“ rief Stein, den Kopf auf die 
Hand geſtützt, „dieſe Spalten, dieſes Waſſer, das 
durch die Gewölbe dringt und langſam aber ſicher 
das Gebaͤude untergräbt, dies verfaulende Holzwerk, 
dieſe zerbröckelnden Zierrathen, welch' ein trauriges 
und ſchreckliches Schauſpiel! Mit der Trauer, die 
jede zu Grunde gehende Eriftenz erregt, vereinigt 
ſich hier noch der Schrecken, den jeder gewaltſame 
und von Menſchenhänden veranlaßte Tod einfloͤßt!“ 

„Mein Gott!“ ſagte Bruder Gabriel, „in 
meinem Leben habe ich noch nicht ſo viele Spinn— 
gewebe geſehen. Jeder kleine Engel hat ein Käpp— 
chen davon. Der heilige Michael hat eins auf der 
Spitze des Schwertes, und es ſieht aus, als ob er 
es mir práfentirte. Wenn das der Pater Prior 
ſaͤhe!“ 
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In dieſem Augenblicke fiel ein heller Sonnenſtrahl 
durch eins der Fenſter auf den Auffag des Hoch⸗ 
altars und erhellte mitten in der Dunkelheit, gleich⸗ 
ſam als Antwort auf Stein's Klagen, eine Gruppe 
von drei in einander verſchlungenen Figuren. Es 
waren Glaube, Liebe und Hoffnung! 


l 
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Fünftes Capitel. 


Das Ende des Octobers war regneriſch ge— 
weſen, und der November hatte ſeinen grünen und 
warmen Wintermantel angezogen. 

Stein ging eines Tages vor dem Kloſter ſpa— 
zieren, von wo aus ſich den Blicken eine weite aber 
einfoͤrmige Ausſicht darbot, zur Rechten das unend— 
liche Meer, zur Linken die unbegrenzte Trift. In 
der Mitte zeichneten ſich auf dem klaren Horizonte 
die dunkeln Umriſſe des Forts San Criſtoval ab, 
gleich einem Bilde des Nichts mitten in der Unend— 
lichkeit. Das Meer, auch nicht vom leiſeſten Hauche 
bewegt, wiegte ſich ſanft, ſeine vom Wiederſcheine 
der Sonne vergoldeten Wogen leicht erhebend, wie 
eine Koͤnigin, die ihren goldenen Mantel wehen läßt. 
Das Kloſter mit ſeinen großen, ſtrengen, eckigen Um— 
riſſen ſtand im Einflange mit der ernſten, eintönigen 
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Landſchaft. Seine Maſſe verbarg den einzigen Punkt 
am Horizonte, wo das einfoͤrmige Panorama unter⸗ 
brochen war. 7 

An dieſem Punkte lag der Ort Villamar, an 
einem Fluſſe, der ebenſo waſſerreich und reißend im 
Winter wie waſſerarm und ruhig im Sommer war. 
Die gut angebaute Umgegend ſah von Weitem aus 
wie ein Damenbrett, deſſen Felder von tauſendfach 
verſchiedenem Grün waren; hier das gelbliche Grun 
des noch mit Laub bedeckten Weinſtocks, dort das 
Graugrün eines Olivenwaͤldchens oder das Sma⸗ 
ragdgrün des Weizens, welchen der Herbſtregen ge⸗ 
trieben hatte, oder das Dunkelgrün der Feigenbaͤume, 
Alles dies durchſchnitten von dem Blaugrün der 
gradlinigen Waſſergraͤben. An der Mündung des 
Fluſſes kreuzten einige Fiſchernachen, nach dem Kloſter 
zu erhob ſich auf einem Hügel eine Capelle; vor 
derſelben ſtand auf einer pyramidenfoͤrmigen Baſis 
von weiß angeſtrichenem Mauerwerk ein großes Kreuz, 
und hinter ihr war ein eingezaͤunter Platz mit ſchwarz⸗ 
bemalten Kreuzen bedeckt. Das war der Friedhof. 

Vor dem Kreuze brannte fortwährend ein Leucht⸗ 
feuer, und das Kreuz, ein Sinnbild des Heils, diente 
ſo den Schiffern als Leuchtthurm, als ob Gott jenen 
einfachen Landleuten ſeine Gleichniſſe recht deutlich 
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machen wollen, wie er ſie den Leuten von ftarfem 
und von demüthigem Glauben täglich begreiflich 
macht. 


Mit den Thälern der Schweiz, den Ufern des 
Rheins oder der Kuͤſte der Inſel Wight iſt dieſe 
duͤrre und einfoͤrmige Gegend nicht zu vergleichen. 
Dennoch liegt ein fo mächtiger Zauber in den Werken 
der Natur, daß es keinem an Schoͤnheiten und Rei: 
zen fehlt; kein einziger Gegenſtand an ihnen iſt ohne 
Intereſſe, und wenn es auch zuweilen an Worten 
fehlt, um auszudrücken, worin daſſelbe beſteht, ſo 
begreift es doch der Verſtand und das Herz em— 
pfindet es. 


Wahrend Stein dieſe Betrachtungen anſtellte, 
ſah er Momo aus dem Hauſe kommen und nach 
der Richtung des Fleckens zu gehen. Als er Stein 
erblickte, ſchlug er ihm vor, ihn zu begleiten; dieſer 
nahm den Vorſchlag an und beide machten ſich auf 
den Weg nach dem Dorfe. 


Der Tag war ſo ſchoͤn, daß man ihn nur mit 
einem Brillant vom reinſten Waſſer, vom lebhaf— 
teſten Glanze und fleckenloſer Schönheit vergleichen 
konnte. Inmitten des tiefen Schweigens der Natur 
genoſſen Seele und Ohr einer ſüßen Ruhe. Am 
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dunkeln Blau des Himmels war nur eine kleine 
weiße Wolke zu ſehen, die in ihrer traͤgen Unbeweg⸗ 
lichkeit einer Odaliske glich, die im Gazeſchleier 
wollüſtig auf ihrer blauen Ottomane hingeſtreckt 
liegt. 

Sie gelangten bald auf die Anhoͤhe nahe am 
Orte, auf welcher das Kreuz und die Capelle ſtan⸗ 
den. Das Anſteigen der Küſte, obwohl kurz und 
nicht ſehr ſteil, hatte Stein's noch nicht ganz wieder⸗ 
hergeſtellte Krafte erſchoͤpft. Er wollte ein wenig 
ausruhen und fing an, den Ort zu betrachten. 

Er náberte ſich dem Kirchhofe. Er war fo 
grün und blühend, als hatte er dem Tode ſeinen 
Schrecken nehmen wollen. Die Kreuze waren mit 
reizenden Laubgewinden umgeben, in welchen die 
Vögel umherflatterten und ſangen: Ruh' in Frieden! 
Niemand hatte dies für die Wohnung der Todten 
gehalten, haͤtte nicht über dem Eingange die In⸗ 
ſchrift geſtanden: „Ich glaube an die Vergebung der 
Sünden, an die Auferſtehung des Fleiſches und an 
ein ewiges Leben. Amen.“ Die Capelle war ein 
viereckiges, ſchmales und einfaches Gebäude, von 
einem Gitter umgeben und trug ein eiſernes Kreuz 
auf ihrer beſcheidenen Kuppel. Der einzige Eingang 
war durch eine kleine Thür dicht beim Altare. 


— 
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An dieſem war ein großes Oelgemälde, Chriſti 
Fall mit dem Kreuze darſtellend, hinter ihm die 
Jungfrau, der heilige Johannes und die drei Marien, 
zu ſeiner Seite die wilden römiſchen Soldaten. 
Vom Alter hatte dieſes Gemälde einen ſo dunkeln 
Ton angenommen, daß die Gegenſtände ſich ſchwer 
unterſcheiden ließen; dieſer Umſtand erhöhte jedoch 
zugleich die Wirkung der tiefen Andacht, welchen der 
Anblick des Bildes cinflófte, ſei es, daß religiöſe 
Verſenkung und Vergeiſtigung ſich nicht gut mit 
grellen und glänzenden Farben vertragen, oder in 
Folge des Gepraͤges der Ehrwuͤrdigkeit, welches die 
Zeit den Werken der Kunſt aufdrückt, beſonders wenn 
dieſelben religiófe Gegenſtande darſtellen, denn als— 
dann erſcheinen ſie durch die Verehrung ſo vieler 
Generationen doppelt heilig. Die Andacht der Gläu— 
bigen hatte das Gemaͤlde mit verſchiedenen Gegen— 
ſtänden aus Silberblech geſchmückt, die ſo angebracht 
waren, daß ſie einen Theil des Gemäldes zu bilden 
ſchienen, ſo eine Dornenkrone auf dem Haupte Chriſti, 
ein Strahlenkranz auf dem der Jungfrau und Auf— 
fáge auf den Armen des Kreuzes. 

Die beiden Seitenwände waren von oben bis 
unten mit Exvotos bedeckt, und unter dieſen war 
eins, welches durch ſeine Eigenthümlichkeit Stein 
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ſehr in Erſtaunen ſetzte. Der Altartiſch war nicht 
von oben bis unten vollkommen quadratiſch, ſondern 
verſchmälerte ſich in krummer Linie bis zum Fuße. 
Zwiſchen der Baſis und dem Eſtrich war ein kleiner 
Raum. Dort ſah Stein in der Dunkelheit einen 
an die Wand gelehnten Gegenſtand, und als er 
denſelben genauer unterſuchte, erkannte er, daß es 
eine Flinte war. Sie war fo groß und mußte fo 
ſchwer ſein, daß nicht zu begreifen war, wie ein 
Menſch ſie hatte handhaben koͤnnen, wie es uns 
geht, wenn wir mittelalterliche Waffen ſehen. Die 
Muͤndung war ſo groß, daß eine Orange bequem 
hineinging. Das Gewehr war zerbrochen und ſeine 
verſchiedenen Theile oberflächlich mit Stricken zuſam⸗ 
mengebunden. 

„Momo,“ ſagte Stein, „was bedeutet das? 
Iſt das wirklich eine Flinte?“ 

„Ich glaube,“ erwiederte Momo, „daß ſie das 
augenſcheinlich iſt.“ 

„Aber wie kommt dies Mordgewehr an dieſen 
friedlichen und heiligen Ort? Hier kann man ja 
im wahren Sinne des Worts ſagen: ſie paßt hier— 
her wie ein Paar Piſtolen für ein Chriſtusbild.“ 

„Sie ſehen aber wohl,“ antwortete Momo, 
„daß der Herr Chriſtus ſie nicht in der Hand hat, 
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und daß fte auch nicht zu ſeinen Füßen liegt, wie 
eine Opfergabe. An demſelben Tage, wo ſie hierher 
gebracht wurde, und das iſt viele Jahre her, 
legte man dieſem Chriſtus den Namen: „Herr der 
Hilfe“ bei.“ 

„Und weshalb?“ fragte Stein. 

„Don Federico,“ ſagte Momo, indem er große 
Augen machte, „das weiß die ganze Welt und Sie 
wiſſen es nicht?“ 

„Haſt Du vergeſſen, daß ich ein Fremder bin?“ 
erwiederte Stein. | 

„Das iſt wahr,“ entgegnete Momo; „nun, fo 
will ich es Ihnen ſagen. Es war in dieſer Gegend 
ein Straßenräuber, der ſich nicht damit begnügte, 
die Leute zu berauben, ſondern ſie auch mordete 
wie die Fliegen, entweder damit ſie ihn nicht an— 
geben mochten, oder aus Luſt. Eines Tages mußten 
zwei Brüder aus dieſer Gegend eine Reiſe machen. 
Das ganze Dorf gab ihnen das Geleit und 
wünſchte ihnen, daß ſie nicht dem Buſchklepper 
begegnen moͤchten, der Niemandes Leben ſchonte und 
Alles in Schrecken ſetzte. Sie aber, die gute Chriſten 
waren, empfahlen ſich dem Herrn und machten ſich 
im Vertrauen auf ſeinen Schutz auf den Weg. Am 
Eingange eines Olivenwaldes begegneten ſie dem 
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Räuber, der mit ſeiner Flinte in der Hand auf ſie 
zukam. Er legte an und zielte auf ſie. In dieſer 
äußerſten Noth warfen ſich die Brüder auf die 
Knie und riefen zu Chriſtus: „Zu Hilfe, Herr!“ 
Der Böſewicht drückte los; wer aber todt niederfiel, 
war er ſelbſt, denn Gott wollte, daß die Flinte ſich 
in ſeinen Händen umdrehte. Da ſehen Sie ſie ſich 
nun an; denn zum Andenken an die wunderbare 
Hilfe hat man ſie mit dieſen Stricken zuſammen⸗ 
gebunden und hier hergeſtellt, und dem Herrn den 
Beinamen „Herr der Hilfe” gegeben. Alſo das 
wußten Sie nicht, Don Federico?“ 


„Ich wußte es nicht, Momo,“ erwiederte 
dieſer, und fügte wie auf ſeine eigenen Betrachtungen 
antwortend hinzu: „Wenn Du wüßteſt, wie viel den⸗ 
jenigen, welche Alles zu wiſſen behaupten, unbe⸗ 
kannt iſt!“ 


„Nun, kommen Sie, Don Federico,“ ſagte 
Momo nach einem laͤngern Schweigen, „bedenken 
Sie, daß ich mich nicht aufhalten kann.“ 

„Ich bin müde,“ erwiederte dieſer, „geh' Du, 
ich werde Dich hier erwarten.“ 

„Nun denn, mit Gott!“ entgegnete Momo, 
indem er ſich auf den Weg machte und ſang: 


Die Móve. 65 


y Geh' mit Gott und bleib' in ihm, 
Heißt es im gemeinen Leben; 
Reich kann wohl ein Armer ſein, 
Doch kein Reichthum Weisheit geben. 


Stein betrachtete das ruhige Oertchen, das 
halb ein Fiſcher⸗, halb ein Schifferdorf war, in der 
einen Hand den Pflug, in der andern das Ruder 
führte. Es beſtand nicht, wie die deutſchen Dörfer, 
aus zerſtreuten Haͤuſern mit ihren ländlichen Stroh— 
dächern und Garten, es ruhte auch nicht, wie die 
engliſchen, unter dem Schatten maleriſcher Baͤume 
oder bildete, wie die flandriſchen, zwei Reihen freund— 
licher Häuſer zu beiden Seiten des Weges. Es 
beſtand aus einigen breiten, wiewohl ſchlecht ge— 
bauten Straßen, deren einſtöckige Haͤuſer von un— 
gleicher Hoͤhe und mit alten Ziegeln gedeckt waren. 
Fenſter waren ſelten und noch ſeltener die Glas— 
ſcheiben, ſowie jede Art von Zierrath. Aber es 
hatte einen großen Platz, der in der gemäßigten 
Jahreszeit wie eine Wieſe grünte, und auf demſelben 
eine hübſche Kirche; das Ganze war hell, ſauber 
und freundlich. 


Vierzehn Kreuze gleich dem, an welchem Stein 
ſaß, folgten in gewiſſen Zwiſchenraͤumen auf ein— 
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Via crueis.“) 

Momo kam zurück, aber nicht allein. Mit 
ihm kam ein aͤltlicher Herr, groß, dürr, hager und 
ſteif wie eine Kerze. Er trug eine Jacke und ein 
Beinkleid von grobem braunen Tuch, eine faſt 
verblaßte Piquéweſte, geziert mit einigen Stopf⸗ 
nähten, die Meiſterſtücke in ihrer Art waren, eine 
hellrothe wollene Leibbinde, wie die Landleute tra⸗ 
gen, einen entſprechenden Hut mit breiter Krempe 
und einer Cocarde, die roth geweſen, aber durch 
Zeit, Regen und Sonnenſchein mohrrübenfarbig 
geworden war. Auf den Achſeln der Jacke hatte 
er zwei ſchmale Treſſen von zweifelhaftem Golde, 
welche beſtimmt waren, die Epauletten feſtzuhalten, 
und ein alter Degen, an einem dito Guͤrtel haͤn⸗ 
gend, vervollſtaͤndigte dies halb militäriſche, halb 
bäueriſche Ganze. Die Jahre hatten große Verwü⸗ 
ſtungen auf dem vordern Theile des großen aber 
ſchmalen Schädels dieſes Individuums angerichtet. 


Um den Mangel an natürlichem Hauptſchmuck zu 
erfegen, hatte er die wenigen Reſte von Haar, die 


) So heißt ein mit Altaͤren und Kreuzen beſetzter Weg, 
auf welchem Betfahrten gehalten werden, zum Andenken an 
den Weg Chriſti zur Kreuzigung. 
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ihm noch geblieben waren, in die Höhe und nach 
vorn zu gezogen, indem er ſie mittelſt eines Stück— 
chens ſchwarzer Seide oben auf den Schädel befe— 
ſtigte, wo ſie ein Zöpfchen von echt chineſiſcher 
Eleganz bildeten. 

„Momo, wer iſt der Herr?“ fragte Stein 
leiſe. 

„Der Commandant,“ erwiederte Jener in ſeinem 
natürlichen Tone. 

„Commandant? Wovon?“ fragte Stein wieder. 

„Vom Fort San Criſtobal.“ 

„Vom Fort San Criſtobal!“ rief Stein be— 
geiſtert aus. 

„Ihr Diener,“ ſagte der neue Ankömmling 
artig grüßend. „Mein Name iſt Modeſto Guerrero 
und ich ſtelle meine unbedeutende Perſon ganz zu 
Ihrer Verfügung.“ 

Dieſes alltägliche Compliment paßte ſo genau 
zu dem Manne, daß Stein lächeln mußte, als er 
den Gruß des Militärs erwiederte. 

„Ich weiß, wer Sie ſind,“ fuhr Don Modeſto 
fort, „ich nehme Theil an Ihrem Mißgeſchick und 
gratulire Ihnen zu Ihrer Wiedergeneſung, ſo wie 
auch dazu, daß Sie in die Hande der Alerza's 


gefallen, die, meiner Treue, gute Leute ſind. 
5 * 
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Meine Perfon und mein Haus ſtehen Ihnen ganz 


und gar zur Dispoſition. Ich wohne auf dem 
Kirchenplatz, will ſagen Conſtitutionsplatz, wie er 
jetzt heißt. Wenn Sie ihn einmal mit Ihrem Be⸗ 
ſuche beehren wollen, ſo koͤnnen Sie den Platz an 
der Inſchrift erkennen.“ 7 

„Es gibt ja im ganzen Ort nur den einen,“ 
fiel Momo ein; „wozu denn die vielen Merkmale?“ 

„Alſo er hat eine Inſchrift?“ fragte Stein, 
der in ſeinem bewegten Lagerleben keine Gelegenheit 
gehabt hatte, die gewohnlichen Complimente zu 
lernen und auf die des hoͤflichen Spaniers nicht zu 
antworten wußte. 

„Ja, mein Herr,“ erwiederte dieſer, „der Al⸗ 
calde mußte den Befehlen von oben gehorchen. Sie 
können ſich denken, daß man in einem kleinen 
Orte nicht wohl eine Marmorplatte mit goldenen 
Lettern erſchwingen konnte, wie die Conſtitutions⸗ 
denkmäler von Cadir und Sevilla. Man mußte 
die Inſchrift vom Schulmeiſter machen laſſen, der 
eine ſchoͤne Hand ſchreibt, und ſie mußte in einer 
gewiſſen Hoͤhe an der Wand des Rathhauſes an⸗ 
gebracht werden. Der Schulmeiſter machte ſchwarze 
Farbe von Kienruß und Eſſig und begann auf einer 
Handleiter ſtehend ſeine Arbeit, indem er fußhohe 


Buchſtaben malte. Unglücklicherweiſe ſtieß er, da 


— 
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er oben einen graciöſen Pinſelzug machen wollte, ſo 
heftig an die Leiter, daß dieſe mit dem armen 
Schulmeiſter und dem Farbentopfe zu Boden fiel 
und beide bis in den Rinnſtein rollten. Meine 
Wirthin Roſita, welche die Kataſtrophe von ihrem 
Fenſter aus beobachtete und den Gefallenen kohl— 
ſchwarz wieder aufſtehen ſah, erſchrak ſich ſo, daß 
ſie drei Tage lang Krämpfe hatte und ich wirklich 
beſorgt um ſie wurde. Der Alcalde befahl jedoch 
dem zerſchlagenen Schulmeiſter, ſein Werk zu voll⸗ 
enden, denn noch beſtand die Inſchrift nur aus der 
Silbe: Conſt. Der arme Meiſter mußte ſich 
wieder an ſeine Aufgabe machen, aber diesmal 
wollte er keine Handleiter, man mußte einen Karren 
herbeiziehen, einen Tiſch daraufſtellen und mit Stricken 
feſtbinden. Da ſtand denn der Arme darauf, aber 
ſo zaghaft, wenn er an neulich dachte, daß er nur 
baldmoͤglichſt fertig zu werden ſuchte, und fo find 
denn die letzten Buchſtaben, anſtatt einen Fuß hoch, 
wie die andern, nur einen Zoll lang geworden. Und 
das iſt noch nicht das Schlimmſte, denn bei der 
Eile blieb ihm ein Buchſtabe im Tintenfaſſe ſtecken, 
und die Inſchrift heißt jetzt: Conſtitutionspatz. 
Der Alcalde war wüthend, aber der Schulmeiſter 
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ſtellte ſich auf die Hinterbeine und erflárte, er würde 
nicht für Gott und alle Heiligen das Ding noch 
einmal verſuchen und er wolle lieber auf einen acht⸗ 
jährigen Stier ſteigen, als auf jenes Seiltäͤnzer⸗ 
gerüſt. So iſt denn die Inſchrift geblieben, wie ſie 
war; indeſſen, es lieſt ſie ja doch Niemand im Orte. 
Aber ſchade iſt's, daß der Schulmeiſter ſie nicht ver⸗ 
beſſert hat, denn fte war ſehr hübſch und gereichte 
Villamar zur Ehre.“ 

Momo, der einen recht vollen Sack auf der 
Schulter trug und Eile hatte, fragte den Comman⸗ 
danten, ob er nach dem Fort San Criſtobal ginge. 

„Ja,“ antwortete dieſer, „und zwar grades 
Weges; ich will Onkel Pedro 1 Tochter 
beſuchen, die krank iſt.“ 

„Wer, die Moͤve?“ fragte Momo. „Glauben 
Sie das nicht; ich habe ſie ja geſtern auf einer 
Klippe ſtehen ſehen und pfeifen, s bl andern 
Möͤven.“ 

„Move?“ rief Stein aus. 

„Das iſt ein Spitzname,“ ſagte der Comman⸗ 
dant, „den Momo dem armen mne gegeben 
hat.““) 

) Moͤve (gaviota) iſt in Andaluſien ein erben für 


zaͤnkiſche Frauenzimmer. 
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„Weil ſie ſehr lange Beine hat,“ antwortete 
Momo, „weil ſie ſowohl auf dem Waſſer wie auf 
dem Lande lebt, weil ſie ſingt und ſchreit und von 
Fels zu Fels ſpringt, wie die andern.“ 

„Deine Großmutter,“ bemerkte Don Modeſto, 
„liebt ſie doch aber ſehr und nennt ſie nie anders 
als Mariſalada, “) wegen ihrer witzigen Streiche 
und weil ſie ſo anmuthig ſingt und tanzt und die 
Voͤgel nachahmt.“ 

„Deshalb nicht,“ entgegnete Momo, „ſondern 
weil ihr Vater Fiſcher iſt und ſie uns Salz und 
Fiſche bringt.“ 

„Und wohnt ſie in der Nähe des Forts?“ 
fragte Stein, deſſen Neugier durch dieſe Details 
rege gemacht worden war. 

„Ganz nahe,“ antwortete der Commandant. 
„Pedro Santaló fuhrte eine cataloniſche Barke, die 
auf der Reiſe nach Cadir von einem Sturm über— 
fallen wurde und an der Küſte ſcheiterte. Schiff 
und Mannſchaft gingen verloren, mit Ausnahme 
Pedro's und ſeiner Tochter, die er bei ſich hatte; denn 
das Verlangen, ſie zu retten, gab ihm doppelte Kraft. 
Es gelang ihm, das Land zu erreichen, aber er war 


) Der Name iſt zuſammengeſetzt aus Maria und salada, 
wörtlich: ſalzig, dann auch: witzig, geiſtreich. 
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zu Grunde gerichtet und ſo muthlos und traurig, 
daß er nicht nach ſeiner Heimath zurückkehren wollte. 
Er baute ſich daher von den Trümmern feiner 
Barke eine Hütte zwiſchen dieſen Felſen und wurde 
Fiſcher. Er war es, der das Kloſter mit Fiſchen verſah, 
und die Vater gaben ihm dafur Brot, Oel und 
Eſſig. Seit zwolf Jahren lebt er hier im Frieden 
mit aller Welt.“ 

Damit gelangten ſie an die Stelle, wo der 
Weg ſich theilte und trennten ſich. 

„Wir ſehen uns bald,“ ſagte der Veteran. „In 
Kurzem werde ich Ihnen meine Aufwartung machen 
und Ihre Wirthinnen begrüßen.“ 

„Sagen Sie der Moͤve von mir,“ rief Momo, 
„daß ich wegen ihrer Krankheit außer Sorgen bin, 
denn Unkraut vergeht nicht.“ 

„Iſt der Commandant ſchon lange in Villa⸗ 
mar?“ fragte Stein Momo. 

„Ja wohl ... viele, viele Jahre, ſchon vor 
meines Vaters Geburt.“ 

„Und wer iſt die Roſita, ſeine Wirthin?“ 

„Wer? Die Señora Roſa Miſtica?“ ant⸗ 
wortete Momo mit ſpoͤttiſcher Geberde. „Sie iſt 
Mädchenſchullehrerin, haͤßlicher als der Hunger, ſieht 
mit einem Auge nach Weſten und mit dem andern 
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nach Oſten, und hat Pockengruben, in denen ein 
Echo hallen kann. Aber Don Federico, der Himmel 
bezieht ſich, die Wolken ziehen, als ob ſie von 
Windhunden gejagt würden. Laſſen Sie uns ſchnell 
gehen.“ 


Sechstes Capitel. 


Bevor wir weiter gehen, wird es nicht unan⸗ 
gemeſſen ſein, mit der neuen Perſönlichkeit Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen. | 

Don Mobefto Guerrero war der Sohn eines 
ehrenwerthen Landmanns, der auch gute Adels⸗ 
diplome beſaß,“) bis die Franzoſen ſie ihm im Un⸗ 
abhangigkeitskriege nebſt ſeinem Hauſe verbrannten, 
unter dem Vorwande, daß die Soͤhne des Beſitzers 
Räuber waren, d. h. ſchuldig des ſchweren Ver⸗ 
brechens, ihr Vaterland zu vertheidigen. Sein Haus 
konnte der gute Mann wieder aufbauen, den Perga⸗ 


menten aber wurde das Schickſal des Phoͤnir nicht 
zu Theil. 

) Daß einfache Bauern, die ſelbſt hinter dem Pfluge 
hergehen, dem Stande des niedern Adels (der ſogenannten 


bidalguía) angehören, iſt bekanntlich in Spanien nichts 
Seltenes. | 
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Modeſto ſollte Soldat werden, und da ſein 
Vater nicht die Mittel beſaß, ihm einen Stellver— 
treter zu kaufen, ſo trat er in ein Intfanterieregiment 
als Diftinguido.*) 

Wegen ſeiner Gutmüthigkeit und ſeines langen, 
hagern Geſichtes wurde er bald ein Gegenſtand der 
Spöttereien und groben Spaͤße ſeiner Kameraden. 
Ermuthigt durch ſeine Sanftmuth trieben ſie ihre 
Neckereien auf's Aeußerſte, bis Modeſto denſelben auf 
folgende Weiſe cin Ende machte. Eines Tages, als 
die Truppen zur Revue aufmarſchirt waren, ſtand 
Modeſto an ſeinem Platze am äußerſten Ende eines 
Gliedes. In der Nähe befand ſich ein Karren, und 
mit großer Gewandtheit und Schnelligkeit warfen 
ihm ſeine Kameraden eine Schlinge um den Fuß 
und banden das andere Ende des Strickes an eins 
der Rader des Karrens. Der Oberſt commandirte: 
marſch! Die Trommeln ertónten und alle Züge 
ſetzten ſich in Bewegung; nur Modeſto blieb ſtehen, 
mit einem Beine in der Luft, wie die Bildhauer den 
Zephyr darſtellen. 


) Distinguidos heißen in der ſpaniſchen Armee diejenigen 
Soldaten, welche aus beſondern Gründen, z. B. wegen adliger 
Geburt, gewiſſe Vorzüge genießen, wenn ſie auch zu arm ſind, 
um Cadetten werden zu köanen. 
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Als die Revüe zu Ende war, kehrte Modeſto 
eben ſo ruhig wie er ausgezogen war, in die Ca⸗ 
ſerne zurück und forderte, ohne ſeinen Gleichmuth 
zu verlieren, von ſeinen Kameraden Satisfaction. 
Da Keiner die Verantwortlichkeit fir den Spaß auf 
ſich nehmen wollte, erklaͤrte er mit derſelben Ruhe, 
daß er ſich mit allen und jedem Einzelnen nach der 
Reihe ſchlagen wollte. Da trat der Anſtifter und 
Leiter des Spaßes hervor; ſie ſchlugen ſich und 
ſein Gegner verlor ein Auge. Mit ſeiner gewöhn⸗ 
lichen Ruhe ſagte Modeſto zu ihm, daß, wenn er 
auch das andere los ſein wolle, er, wenn red ihm 
gefiele, zu ſeiner Dispoſition ſtehe. 

Inzwiſchen machte Modeſto, der keine Ver: 
wandten und Beſchützer am Hofe, keine ehrgeizigen 
Abſichten und kein Talent zur Intrigue hatte, ſeine 
Carriere im Schneckenſchritt, bis zur Zeit der Be— 
lagerung von Gaeta im Jahre 1805 ſein Regiment 
Befehl erhielt, als Hilfscorps zu Napoleon's Truppen 
zu ſtoßen. Modeſto zeichnete ſich dort durch ſeine 
Tapferkeit und Geiſtesgegenwart dergeftalt aus, daß 


er ein Kreuz und das größte Lob ſeiner Vorgeſetzten 
davontrug. 


Sein Name leuchtete in der „Gaceta“ wie ein 


Meteor, um ſpäter in ewiger Dunkelheit unterzugehen. 
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Jene Lorbeeren waren die erften und letzten, welche 
ſeine militäriſche Laufbahn ihm eintrug, denn da er 
eine ſchwere Wunde im Arm erhalten hatte, wurde 
er dienſtunfähig und zur Belohnung ernannte man 
ihn zum Commandanten des kleinen verlaſſenen 
Forts San Criſtobal. Es waren nunmehr vierzig 
Jahre, ſeit er über das Gerippe eines Caſtells und 
über eine Beſatzung von Eidechſen gebot. 

Anfangs konnte ſich unſer Don Guerrero in 
dieſe Vernachlaͤſſigung nicht finden. Es verging kein 
Jahr, ohne daß er eine Eingabe an die Regierung 
richtete und um die nothwendigen Reparaturen ſo 
wie die zur Vertheidigung des Platzes erforderlichen 
Kanonen und Mannſchaften bat. Alle dieſe Ein— 
gaben waren unbeantwortet geblieben, ungeachtet er, 
den Zeitumſtaͤnden gemaͤß, nicht unterlaſſen hatte, 
auf die Moglichkeit einer Landung von Engländern, 
amerikaniſchen Inſurgenten, Franzoſen, Revolutio— 
nären und Carliſten hinzudeuten. Nicht beſſer waren 
ſeine fortwährenden Bitten um einigen Sold aufge— 
nommen worden. Die Regierung kuͤmmerte ſich 
nicht im mindeſten um die beiden Ruinen, das 
Caſtell und ſeinen Commandanten. Don Modeſto 
war geduldig, und ſo ergab er ſich zuletzt ohne Er— 
bitterung und Zorn in ſein Schickſal. 
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Als er nach Villamar kam, nahm er feine 
Wohnung im Hauſe der Wittwe des Küſters, welche 
nebſt ihrer Tochter, die noch jung war, ein der 
Andacht geweihtes Leben führte. Es waren zwei 
treffliche Frauenzimmer, etwas zimpferlich und kurz 
angebunden mit einigem Zuſatz von Unduldſamkeit, 
aber gut, wohlthaͤtig, geſittet, und von muſterhafter 
Reinlichkeit. 

Die Einwohner des Fleckens, welche den Com⸗ 
mandanten oder vielmehr den Comendanten 
(denn ſo nannten ſie ihn) lieb hatten und ſeine be⸗ 
drängten Umſtände kannten, thaten alles Mögliche, 
um ſie zu erleichtern. In keinem Hauſe wurde ge 
ſchlachtet, ohne daß er ſeinen Theil Speck und Blut⸗ 
würſte bekam. Zur Erntezeit ſandte ihm der eine Land⸗ 
mann Weizen, der andere Erbſen, andere ſteuerten 
ihre Portion Honig oder Oel. Die Frauen erfreuten 
ihn mit dem, was ihr Hühnerhof lieferte, dergeſtalt 
daß ſeine fromme Wirthin immer eine wohlgefüullte 
Speiſekammer hatte, dank dem allgemeinen Wohl— 
wollen, deſſen Don Modeſto genoß, welcher, an 
Gemüthsart ſeinem Namen) entſprechend, weit 
entfernt, durch ſo viele Gunſtbezeugungen eitel zu 


*) Modesto 2 beſcheiden. 
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werden, zu ſagen pflegte: die Vorſehung ſei zwar 
überall, in Villamar aber ſei ihr Hauptquartier. 
Freilich wußte er aber auch ſo viele Beweiſe von 
Liebe zu erwiedern, indem er gegen Jedermann 
überaus dienſtfertig und gefällig war. Er ſtand 
mit der Sonne auf, und fein erſtes Geſchaft war, 
dem Pfarrer bei der Meſſe behülflich zu ſein. Die 
eine Nachbarin gab ihm einen Auftag, eine andere 
ließ ſich von ihm einen Brief an ihren Sohn, der 
Soldat war, ſchreiben, eine dritte bat ihn, ihre 
Kinder zu beaufſichtigen, während ſie einen Weg 
ausging. Er wachte bei den Kranken, er betete mit 
ſeinen Wirthinnen, kurz, er ſuchte fid) Jedermann 
nützlich zu machen in Allem, was ſeiner Ehre und 
Wuͤrde nicht entgegen war. Es iſt dies nichts 
Seltenes in Spanien, dank der unverſiegbaren 
Nächſtenliebe der Spanier in Verbindung mit ihrem 
edeln Charakter, der ihnen nicht erlaubt, Schätze zu 
ſammeln, ſondern Alles, was ſie haben, dem Be— 
dürftigen zu geben. Zeugen davon ſind vertriebene 
Kloſterbrüder, Nonnen, Handwerker, Wittwen von 
Militaͤrs und quiescirte Staatsdiener. 

Die Wittwe des Küſters ſtarb und hinterließ 
ihrer Tochter Roſa Nichts als richtig gezählte fünf— 
undvierzig Jahre und eine Häßlichkeit, die man ſchon 
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von Weitem fal. Was zu dieſem Unglück am 
meiſten beitrug, waren die traurigen Folgen der 
Pocken. Die Krankheit hatte ſich in einem Auge 
concentrirt und beſonders in dem Augenlide, welches 
ſich nur halb öffnete, und in Folge deſſen gab die 
halb erloſchene Pupille der ganzen Phyſtognomie einen 
gewiſſen dummen und ſchlaͤfrigen Ausdruck, wobei das 
halbgeöffnete Auge außerordentlich gegen ſeinen Ge⸗ 
fährten abſtach, aus welchem bei dem geringſten 
Anlaſſe zum Aergerniß Flammen wie aus einem Feuer 
von Rebenholz hervorſchoſſen, und derartige Anlaͤſſe 
fanden fi) in der That ziemlich haufig. 

Nach dem Begrábnig und nachdem die neun 
Trauertage vorüber waren, ſagte Roſa eines Tages 
zu Don Modeſto: 

„Don Modeſto, es thut mir ſehr leid, Ihnen 
zu ſagen, daß wir uns trennen muͤſſen.“ 

„Uns trennen!“ rief der gute Mann aus, indem 
er große Augen machte und die Schokoladentaſſe auf 
das Tiſchtuch anſtatt auf den Teller ſetzte; „und 
warum denn, Röschen?“ 

Seit dreißig Jahren hatte ſich Don Modeſto 
an dies Diminutivum gewöhnt, wenn er mit der 
Tochter ſeiner alten Wirthin ſprach. 

„Mir ſcheint,“ erwiederte ſie, die Augenbrauen 
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in die Höhe ziehend, „daß Sie danach nicht erſt 
fragen müßten. Sie werden begreifen, daß es nicht 
gut ausſieht, wenn zwei ledige Perſonen zuſammen 
und allein wohnen. Das heißt den böſen Zungen 
Anlaß geben.“ 

„Und was können denn die bófen Zungen von 
Ihnen ſagen?“ erwiederte Don Modeſto; „Sie ſind 
ja das exemplariſchſte Frauenzimmer im Orte.“ 

„Iſt vielleicht irgend Etwas vor denen ſicher? 
Was würden Sie ſagen, wenn Sie erführen, daß 
Sie, mit allen Ihren Jahren, Ihrer Uniform und 
und Ihrem Kreuz, und ich, ein armes Frauenzimmer, 
die nur daran denkt, Gott zu dienen, klatſchſüchtigen 
Leuten cin Zeitvertreib find.” 

„Was ſagen Sie, Röschen?“ rief Don Moz 
deſto erſchrocken aus. 

„Was Sie hoͤren. Bereits kennt man uns 
allgemein nur bei dem Spitznamen, den uns die 
vermaledeiten Chorknaben gegeben haben.“ 

„Ich bin erſtaunt, Röschen; ich kann mir 
nicht denken“. . .. 

„Deſto beſſer für Sie, wenn Sie es ſich nicht 
denken koͤnnen,“ erwiederte die Betſchweſter, „aber 
ich verſichere Ihnen, daß dieſe Böſewichter (Gott 


verzeihe es ihnen!), wenn Sie uns alle Morgen 
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zur Frühmeſſe in die Kirche kommen ſehen, zu einander 
| ſagen: Láute zur Meſſe, denn da kommen Roſa Miſtica 
und Turris Dayidica*) vertraulich und herzlich, wie 
in der Litanei. Ihnen haben ſie dieſen Namen ge⸗ 
geben, weil Sie groß und ſchlank ſind.“ 

Don Mobefto ſaß mit offenem Munde und 
niedergeſchlagenen Augen da. 

„Ja, Herr,“ fuhr Roſa Miſtica fort, „die 
Nachbarin hat es mir geſagt, die ganz außer ſich 
darüber war und mir gerathen hat, mich beim Herrn 
Pfarrer darüber zu beklagen. Ich habe ihr geantwortet, 
daß ich lieber dulden und ſchweigen will. Unſer Herr 
Chriſtus hat noch mehr gelitten, ohne zu klagen.“ 

„Ich aber,“ ſagte Don Modeſto, „dulde nicht, 
daß ſich irgend Jemand über mich luſtig mache und 
noch viel weniger über Sie.“ 

„Das Beſte wird ſein,“ fuhr Roſa fort, „durch 
unſere Geduld zu beweiſen, daß wir gute Chriſten 
ſind, und durch unſere Gleichgiltigkeit, wie wenig 
wir uns aus dem Urtheile der Welt machen. Ueber⸗ 
dies würde die Sache nur ſchlimmer werden, wenn 
man die unverſchämten Buben beſtraſte, das glauben 
Sie mir, Don Modeſto.“ 


„) Der Thurm Davids. 
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„Sie haben, wie immer, Recht, Röschen,“ 
ſagte Don Modeſto. „Ich kenne dieſe Burſchen; 
wenn man ihnen die Zunge ausſchnitte, ſprächen 
ſie mit der Naſe. Wenn aber in frühern Zeiten 
irgend einer meiner Kameraden es gewagt hätte, 
mich Turris Davidica zu nennen, ſo haͤtte er nur 
gleich hinzufügen fónnen: Ora pro nobis. Aber 
iſt es moglich, daß Sie, eine fromme, gottergebene 
Frau, ſich vor den Láfterzungen fürchten?“ 
„Sie kennen, Don Modeſto, das gewohnliche 
Sprichwort derjenigen, welche von Allem úbel denken: 
Zwiſchen einem Heiligen und einer Heiligen muß 
eine Mauer von Backſteinen ſein.“ 

„Aber zwiſchen Ihnen und mir,“ ſagte der 
Commandant, „bedarf es nicht einmal einer hoͤlzernen 
Wand. Ich, mit ſo viel Jahren auf dem Nacken, ich, 
der ich in meinem ganzen Leben nur einmal verliebt 
geweſen bin und noch bazn in ein rechtſchaffenes 
Mädchen, die ich geheirathet hatte, haͤtte ich fte 
nicht in einem Taͤchtelmächtel mit dem Tambourmajor 
ertappt, der“... 

„Don Modeſto, Don Modeſto,“ rief Roſa, 
den Kopf in die Höhe werfend. „Haben Sie Ach— 
tung vor Ihrem Namen und meinem Stande und 


laſſen Sie die verliebten Erinnerungen.“ 
q" 
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„Es war nicht meine Abſicht, Ihnen ein 
Aergerniß zu geben,“ erwiederte Don Modeſto ¿ers 
knirſcht, „genug, daß Sie wiſſen und ich Ihnen 
ſchwöre, daß mir nie ein ſchlechter Gedanke in den 
Sinn gekommen iſt noch kommen wird.“ 

„Don Modeſto,“ ſagte Roſa Miſtica unge⸗ 
duldig, indem ſie ihn mit flammendem Auge anſah, 
während das andere ſich vergebens bemühte, es 
eben fo zu machen, „halten Sie mich für fo ein⸗ 
fältig, um zu denken, daß zwei verſtaͤndige und 
gottesfuͤrchtige Leute, wie Sie und ich, ſich betragen 
werden wie die Unbeſonnenen, die weder Scham noch 
Furcht vor der Suͤnde haben? Aber in dieſer Welt 
iſt es nicht genug, gut zu handeln, man darf auch 
keinen Anlaß zu Gerede geben und muß in allen 
Stücken den Schein meiden.“ 

„Das iſt nun einmal wieder Etwas!“ erwiederte 
der Commandant. „Was für einen Schein kann 
es zwiſchen uns geben? Wiſſen Sie nicht, daß wer 
ſich entſchuldigt, ſich anklagt?“ 

„Ich ſage Ihnen,“ entgegnete die Fromme, „daß 
es nicht an Leuten fehlen wird, die läſtern.“ 

„Und was ſoll ich ohne Sie anfangen?“ fragte 
Don Modeſto betrübt. „Was ſoll aus Ihnen, fo 
allein in der Welt, ohne mich werden?“ 
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„Der die jungen Raben ernährt,“ ſagte Roſa 
feierlich, „wird für diejenigen ſorgen, die auf ihn 
vertrauen.“ 

Don Modeſto, außer Faſſung gebracht und 
nicht wiſſend, was er anfangen ſollte, ging zu ſeinem 
Freunde, dem Pfarrer, und erzählte ihm den ganzen 
Vorgang. 

Der Pfarrer erklärte Roſa, daß ihre Scrupel 
übertrieben und ihre Befürchtungen ungegründet wären 
und daß im Gegentheil die beabſichtigte Trennung 
Anlaß zu lächerlichen Deutungen geben würde. 

Sie lebten daher ſelbander weiter, wie zuvor, 
in Frieden und Zufriedenheit, der Commandant immer 
gütig und gefállig, Roſa immer ſorglich, aufmerkſam 
und uneigennützig, denn Don Modeſto fand ſich 
nicht in der Lage, ihre Dienſte mit klingender Münze 
belohnen zu können, und wäre der Griff ſeines 
Staatsdegens nicht von Silber geweſen, ſo hätte 
er wohl vergeſſen können, von welcher Farbe dies 
Metall war. 


Siebentes Capitel. 


Als Stein nach dem Kloſter zurückkam, war 
die ganze Familie verſammelt und ſonnte ſich im 
Hofe. 

Dolores, auf einem Schemel ſitzend, beſſerte 
ein Hemd ihres Mannes aus. Ihre beiden kleinen 
Madchen, Pepa und Baca, ſpielten in ihrer Nábe. 
Es waren zwei reizende kleine Weſen, ſechs und acht 
Jahre alt. Der Säugling, eingepfercht in ſeinen 
Gehkorb, war ein Gegenſtand der Unterhaltung für 
einen andern, fünfjährigen Knaben, ſeinen Bruder, 
der ſich damit beluſtigte, ihn ſcherzhafte Geberden zu 
lehren, die ſehr geeignet ſind, den in jenem Lande 
ſo frühreifen Verſtand zu entwickeln. Dieſer Knabe 
war ſehr hübſch, nur außerordentlich klein, weshalb 
ihn Momo häufig in Wuth ſetzte, indem er ihn 
Franz von Anis nannte ſtatt Franz von Aſſis, 
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welches ſein wahrer Name war. Er trug ein win— 
ziges Beinkleid von grobem Tuche nebſt Jacke von 
demſelben Stoffe, deren Dimenſionen jedoch allmälig 
zu klein geworden waren, ſo daß das Hemd um 
die Gürtelgegend einen bauſchigen Wulſt bildete, da 
das Beinkleid nur durch ein einziges Tragband von 
Tuch gehalten wurde. 

„Nun mach' einmal eine Alte, Manalillo,“ 
ſagte Anis. 

Und das Kind machte ein verdrießliches Geſicht, 
indem es die Augen halb ſchloß, die Lippen zu⸗ 
ſammenkniff und den Kopf hangen ließ. 

„Nun ſchlag' einmal einen Maurenjungen todt, 
Manalillo.“ 

Und der Kleine riß die Augen weit auf, zog die 
Augenbrauen in die Hoͤhe, ballte die Fäuſte und wurde 
ſcharlachroth im Geſichte durch den Eifer, womit er 
ſich in eine kriegeriſche Stellung verſetzte. Darauf 
ergriff Anis des Kindes Hände, wandte ſie hin und 
her und ſang: 

Welch reizende Haͤndchen 
Hab ich doch hier! 


Wie weiß und wie niedlich, 
Wie nett ſie ſind! 


Tante Maria ſpann und Bruder Gabriel flocht 
Körbe von trockenen Zwergpalmblättern. 
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Ein ungeheurer, zottiger weißer Hund, Namens 
Palomo, von der ſchoͤnen Race der Hirtenhunde von 
Eſtremadura, ſchlief ausgeſtreckt ſo lang er war, und 
nahm mit ſeinen ſtarkgegliederten Pfoten und feinem 
dichtbehaarten Schwanze einen großen Raum ein, 
während Morrongo, ein dicker gelber Kater, der 
ſchon in ſeiner Jugend um Ohren und Schwanz 
gekommen war, am Boden auf einem Stücke eines 
Unterrockes der Tante Maria ruhte. 

Stein, Momo und Manuel kamen zu gleicher 
Zeit von verſchiedenen Seiten an. Der Letztere hatte 
fo eben, in ſeiner Eigenſchaft als Aufſeher, die 
Runde um das Gehoͤft gemacht, und trug in der 
einen Hand die Flinte und in der andern drei Reb⸗ 
huͤhner und zwei Kaninchen. 

Die Kinder liefen auf Momo zu, der mit einem 
Sturze ſeinen Sack ausleerte, und wie aus einem 
Füllhorn kamen aus demſelben ganze Haufen von 
Winterfrüchten hervor, mit welchen man in Spanien 
den Abend vor dem Allerheiligentage zu feiern pflegt, 
Nüſſe, Kaſtanien, Granaten, Bataten u. ſ. w. 

„Wenn Mariſalada uns morgen etwas Fiſche 
brächte,“ ſagte das aͤlteſte der Mädchen, „das waͤre 
eine Freude!“ 

„Morgen,“ entgegnete die Großmutter, „iſt 
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Allerheiligentag, da wird der Onkel Pedro ſicher 
nicht zum Fiſchen gehen.“ 

„Nun denn übermorgen alſo,“ ſagte das Kind. 

„Auch am Allerſeelentage wird nicht gefiſcht.“ 

Warum denn nicht,“ fragte die Kleine. 

„Weil das den Tag entheiligen hieße, welchen 
die Kirche den abgeſchiedenen Seelen weiht, und der 
Beweis davon iſt, daß einmal Fiſcher an einem 
ſolchen Tage wie übermorgen zum Fiſchen ausge— 
fahren waren. Und als ſie nun die Netze aufzogen, 
freuten ſie ſich, daß ſie ſo ſchwer waren, aber an— 
ſtatt der Fiſche waren nur Todtenköpfe darin. Iſt 
das nicht wahr, was ich ſage, Bruder Gabriel?“ 

„Natürlich! Ich habe es zwar nicht geſehen, 
aber es iſt eben fo gut, als hätt' ich es geſehen.“ 

„Und deshalb läßt Du uns wohl ſo viel beten 
am Allerſeelentage zur Roſenkranzſtunde?“ fragte 
das Kind. | 

„Eben deshalb,“ antwortete die Großmutter. 
„Es iſt ein heiliger Gebrauch, und Gott will nicht, 
daß wir ihn vernachlaͤſſigen. Zum Beweiſe dafür 
will ich euch ein Beiſpiel erzaͤhlen. Es war einmal 
ein Biſchof, der auf dieſen frommen Brauch nicht 
viel gab und die Gläubigen nicht dazu ermahnte. 
Eines Nachts träumte ihm, er ſaͤhe einen ſchreck— 
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lichen Abgrund und am Rande deſſelben ſtand ein 
Engel, der mit einer Kette von weißen und rothen 
Roſen ein ſchönes Weib, die in Thränen zerfloß 
und deren Haar zerrauft war, aus der Tiefe zog. 
So wie das Weib ſich der Finſterniß entriſſen ſah, 
flog fte glanzbedeckt zum Himmel. Am folgenden 
Tage wollte der Biſchof gern die Deutung des 
Traumes wiſſen und bat Gott, daß er ihn erleuchten 
möchte. Er ging zur Kirche, und das Erſte, was 
er ſah, war ein Knabe, der auf dem Grabe ſeiner 
Mutter kniete und den Roſenkranz betete.“ 
„Wußteſt Du das etwa nicht, Kleine?“ ſagte 
Pepa zu ihrer Schweſter. „Nun ſieh, es war ein⸗ 
mal ein kleiner Hirtenknabe, der ſehr fromm war 
und gern betete, und im Fegefeuer war eine Seele, 
die mehr als irgend eine begierig war, Gott zu 
ſchauen. Als ſie nun den Hirtenknaben ſo von 
Herzen beten ſah, ging ſie zu ihm und ſprach: 
Willſt Du mir das ſchenken, was Du gebetet haſt? 
— Nimm es, erwiederte der Knabe, und die Seele 
nahm es und brachte es Gott und erhielt ſogleich 
Eingang in's Paradies. Daraus kannſt Du ſehen, 
daß das Gebet dem Menſchen bei Gott nutzt!“ 
„Gewiß,“ ſagte Manuel, „gibt es nichts An— 
gemeſſeneres, als für die Verſtorbenen zu beten, und 
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ich erinnere mich eines Mannes von der Seelen— 
brüderſchaft, der einmal für ſie an der Thür einer 
Capelle betete und laut rief: Wer eine Peſeta“) 
auf dieſen Teller wirft, befreit eine Seele aus dem 
Fegefeuer. Da ging ein Spaßvogel voruͤber, warf 
die Peſeta hin und fragte: Sagt mir doch, Bruder, 
glaubt Ihr, daß die Seele ſchon heraus iſt? Ohne 
allen Zweifel, antwortete der Bruder. — Nun 
dann, ſagte Jener, nehme ich meine Peſeta wieder, 
denn die Seele wird nicht ſo dumm ſein, wieder 
hineinzugehen.“ 

„Sie konnen ſich darauf verlaſſen, Don Fede— 
rico,“ ſagte Tante Marie, „daß es keinen Gegen— 
ftand gibt, für welchen mein Sohn nicht irgend ein 
Geſchichtchen, eine Poſſe oder einen Witz in Bereit— 
ſchaft hat, mag's nun paſſen oder nicht.“ 

In dieſem Augenblicke trat Don Modeſto in 
den Hof, ſo ſteif und ſo ernſt wie vorhin, als er 
ſich Stein beim Ausgange des Dorfes vorſtellte, 
nur daß er an ſeinem Stocke einen großen Kabliau, 
in Kohlblättern eingewickelt, hangen hatte. 

„Der Commandant! der Commandant!“ riefen 
alle Anweſenden. 


) Eine Silbermuͤnze, 2 Realen (etwa 8 Sgr.) an Werth. 
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„Kommen Sie von Ihrem Caſtell San Chri⸗ 
ſtobal?“ fragte Manuel den Don Modeſto nach 
den erſten Complimenten und nachdem er ihn ein⸗ 
geladen, ſich auf die ſteinerne Bank zu ſetzen, auf 
welcher auch Stein ſaß. „Sie können ſich nur mit 
meiner Mutter, die eine ſo gute Chriſtin iſt, auf 
guten Fuß ſetzen, damit ſie den Heiligen bittet, daß 
er die Mauern des Forts wieder aufbaut, wie es 
Joſua umgekehrt mit denen des andern machte.“ 

„Ich habe den Heiligen um wichtigere Dinge 
zu bitten,“ antwortete die Großmutter. 

„Gewiß,“ ſagte Bruder Gabriel, „die Tante 
Maria hat den Heiligen um wichtigere Dinge zu bitten, 
als die Mauern des Caſtells wieder aufzubauen. 
Es iſt beſſer, ſie bittet ihn um Wiederherſtellung 
des Kloſters.“ 

Don Modeſto wendete ſich bei dieſen Worten 
mit ſtrenger Miene zu dem Bruder, der ſich bei 
dieſer Bewegung hinter die Tante Maria ſteckte und 
ſich ſo zuſammenkauerte, daß er den Blicken der An— 
weſenden faſt entſchwand. 

„Wie ich ſehe,“ fagte der Veteran, „gehort 
Bruder Gabriel nicht zur Ecclesia militans. Er- 
innern Sie ſich nicht, daß die Juden vor der Er— 
bauung des Tempels das gelobte Land mit dem 
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Schwert in der Hand erobert hatten? Würde es 
Kirchen und Prieſter im heiligen Lande geben, wenn 
ſich die Kreuzfahrer deſſelben nicht mit eingelegter 
Lanze bemächtigt hatten?“ 

„Warum ſoll denn die Tante Maria aber um 
unmögliche Dinge bitten,“ ſagte Stein darauf in 
der verſtändigen Abſicht, den Commandanten, deſſen 
Galle ſich zu regen begann, von dem Thema abzu— 
bringen. 

„Darauf kommt's nicht an,“ antwortete Manuel, 

„das iſt den alten Frauen einerlei, wie Jener, die 
Gott um einen Gewinn in der Lotterie bat, und 
als ſie gefragt wurde, ob ſie denn auch eingeſetzt, 
antwortete: Nun, wenn ich eingeſetzt hatte, wo bliebe 
denn da das Wunder?“ 

„Die Wahrheit iſt,“ ſagte Don Modeſto, „daß 
ich dem Heiligen ſehr dankbar ſein würde, wenn er 
der Regierung den loͤblichen Gedanken eingeben wollte, 
das Fort wieder in Stand zu ſetzen.“ 

„Wiederaufzubauen, wollen Sie ſagen,“ erwiederte 
Manuel, „aber nehmen Sie ſich in Acht, daß Sie es 
ſpäter nicht bereuen, wie es einer frommen An— 
hängerin des Heiligen ging, die eine ſo häßliche, 
dumme und ungeſchickte Tochter hatte, daß ſie Keinen 
fand, der die Courage hatte, ſie ſich aufzuladen. In 
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ihrer Noth lag die arme Frau tagelang vor dem 
Heiligen auf den Knien, und bat ihn um einen 
Bräutigam für ihre Tochter. Endlich meldete ſich 
einer und die Mutter war außer ſich vor Freude. 
Aber es dauerte nicht lange, denn er erwies ſich als 
einen ſo ſchlechten Kerl und behandelte ſeine Frau 
und ſeine Schwiegermutter ſo ſchlecht, daß dieſe in die 
Kirche ging, ſich vor den Heiligen hinſtellte und ſagte: 
Heiliger Chriſtoph, Du Boͤſewicht, 


Du Klumpfuß, Dickfauſt, Horngeſicht, 
Ein groͤß'rer Schuft als Du it ſelbſt mein Eidam nicht. 


Während dieſer Zeit war Morrongo aufgewacht, 
machte einen Buckel wie ein Kameel, gähnte, leckte 
ſich den Schnurrbart, und in der Luft gewiſſe ihm 
angenehme Emanationen witternd, näherte er ſich 
leiſe, leiſe Don Modeſto und ſtellte ſich endlich hinter 
das an dem Stocke haͤngende duftende Packet. 
Sofort aber traf ihn auf ſeine Sammetpfoten ein 
Stein, welchen Momo mit der ſeinem Alter eigenen 
Geſchicklichkeit im Gebrauche derartiger Geſchoſſe nach 
ihm warf. Der Kater zog ſich ſchnell zurück, ſtellte 
ſich aber bald wieder auf die Lauer, indem er that, 
als ob er ſchliefe. Don Modeſto bemerkte es und 
verlor ſeine Gemüthsruhe. 
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Während dieſer Vorgänge fragte Anis den 
kleinen Knaben: 

„Manalillo, wie viel Götter gibt es?“ 

Der Kleine hob drei Finger in die Höhe. 

„Nein,“ ſagte Anis, nur einen Finger erhebend, 
„es gibt nur einen, einen, einen.“ 

Der Andere aber blieb dabei, drei Finger in 
die Höhe zu halten. 

„Großmamma,“ rief Anis mit finſterm Geſichte, 
der kleine Junge ſagt, es gäbe drei Götter. 

„Du Narr,“ erwiederte die Großmutter, „furchteſt 
Du etwa, daß man ihn vor die Inquiſition bringt? 
Siehſt Du nicht, daß er zu klein iſt, um zu verſtehen, 
was man ihm ſagt, und zu begreifen, was man ihn 
lehrt?“ 

„Es gibt altere,“ fiel Manuel ein, „die darum 
noch nicht weiter ſind, wie z. B. der Einfaltspinſel, 
der zur Beichte ging, und als der Beichtvater ihn 
fragte: Wie viel Götter gibt es? antwortete: 
Sieben. — Sieben, rief der Beichtvater erſtaunt, 
und wie bringſt Du denn die heraus? — Sehr 
leicht. Vater, Sohn und heiliger Geiſt ſind drei: 

drei verſchiedene Perſonen ſind nochmal drei, macht 
ſechs; und ein wahrer Gott, macht zuſammen 
fteben. — Tolpel, erwiederte der Beichtvater, weißt 
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Du denn nicht, daß die drei Perſonen nur einen 
Gott ausmachen? — Nur einen? rief das Beicht⸗ 
kind. Oje! Wie iſt die Familie zuſammen⸗ 
geſchmolzen! “ 

„Nun,“ rief Tante Maria aus, „man muß nur 
ſehen, wie viel Narrenspoſſen mein Sohn gelernt 
hat während der Zeit, wo er dem Koͤnige diente! 
Aber, um auf etwas Anderes zu kommen, Sie haben 
uns noch nicht geſagt, Herr Commandant, wie's 
der lieben Mariſalada geht.“ 

„Schlecht, recht ſchlecht, Tante Maria, täglich 
ſchlechter. Es thut mir leid um den armen Vater, 
der vor Kummer ganz vergeht. Dieſen Morgen 
hatte das Mädel heftiges Fieber, ſie ißt Nichts und 
der Huſten verläßt ſie keinen Augenblick.“ 

„Was Sie ſagen, Herr!“ rief Tante Maria 
aus. „Don Federico, Sie, der Sie ſo ſchoͤne 
Curen gemacht, dem Bruder Gabriel eine Balg⸗ 
geſchwulſt wegeſchafft und dem Momo das Auge 
grade gerichtet haben, könnten Sie nicht Etwas für 
das arme Geſchöpf thun?“ 

„Mit großem Vergnügen,“ antwortete Stein. 
„Ich will Alles thun, was ich kann, um ihr zu 
helfen.“ 

„Gott wird es Ihnen lohnen; morgen fruͤh 
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wollen wir zu ihr gehen. Heut' ſind Sie müde von 
Ihrem Spaziergange.“ 

„Nun, da mag ich nicht theilen,“ brummte 
Momo in den Bart, „ein hochmüthigeres 
Mädchen ...“ 

„Das iſt ſie gar nicht,“ erwiederte die Groß— 
mutter; „ſie iſt ein wenig barſch, ein wenig ab— 
ſtoßend .... Man weiß ja, wie das geht, ſie iſt 
allein aufgewachſen, ganz für ſich allein, bei einem 
Vater, der ſanfter iſt als eine Taube, ungeachtet 
ſeiner etwas harten Rinde, die er als guter Cata— 
lonier und Seemann hat. Momo aber kann die 
Mariſalada nicht leiden, ſeit ſie angefangen hat, ihn 
Romo ) zu nennen, weil er das iſt.“ 

In dieſem Augenblicke hörte man ein Geräuſch. 
Es war der Commandant, der mit großen Schritten 
den ſpitzbübiſchen Morrongo verfolgte, welcher, die 
Wachſamkeit ſeines Herrn täuſchend, ſich des Fiſches 
bemächtigt hatte. 

„Mein Herr Commandant,“ rief Manuel ihm 
lachend zu, „ein Fiſch, den die Katze holt, kommt 
ſpät oder nie wieder in die Schüſſel. Aber zum 
Erſatz iſt hier ein Rebhuhn.“ 


) Stumpfnaſe. 
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Don Modeſto ergriff das Rebhuhn, dankte, 
empfahl ſich und ging, alle Katzen verfluchend. 
Waährend dieſer ganzen Scene hatte Dolores 
dem Kleinen die Bruſt gegeben und ſuchte ihn in 
den Schlaf zu bringen, indem ſie ihn in den Armen 
wiegte und ſang: 

Als auf der Hoͤhe von Golgatha 
Jeſus am Kreuz verſchied, 
Sangen Stieglitz und Nachtigall 
Klagend das Sterbelied. 

Wer im Fluge, wie ein Knabe die Schmetter— 
linge, dieſe poetiſchen Ergießungen des Volkes ſam— 
melt, der würde Demjenigen, welcher ſie analyſiren 
möchte, ſchwer die Frage beantworten können, warum 
die Nachtigallen und Stieglitze den Tod des Erlófers 
beweinten, warum die Schwalbe die Dornen aus 
ſeiner Krone zog, warum der Rosmarin einer ge— 
wiſſen Verehrung genießt in Folge des Glaubens, 
daß die Jungfrau die Windeln des Jeſuskindes auf 
einem Rosmarinſtrauche trocknete, warum, oder viel— 
mehr woher man weiß, daß die Weide ein Unglücks⸗ 
baum iſt, ſeit Judas ſich an einer ſolchen aufhing, 
warum nichts Böſes in einem Hauſe geſchieht, wenn 
man in der Weihnachtsnacht mit Rosmarin räuchert, 
warum man in der Blume, die daher ihren Namen 
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fuhrt, alle Werkzeuge des Leidens Chriſti findet. In 
der That gibt es auf derartige Fragen keine Ant— 
worten. Das Volk hat keine und verlangt keine, 
es hat dieſe Dinge gleich undeutlichen Tönen einer 
fernen Muſik geſammelt, ohne nach ihrem Urſprunge 
zu forſchen oder ihre Echtheit zu pruͤfen. — — 

„Aber, Don Federico,“ ſagte Tante Maria, 
„Sie haben uns ja noch immer nicht geſagt, wie 
Ihnen unſer Dorf gefällt.“ 

„Das kann ich nicht ſagen,“ antwortete Stein, 
„weil ich es nicht geſehen habe; ich bin draußen 
geblieben und habe auf Momo gewartet.“ 

„Iſt's möglich, daß Sie die Kirche nicht ge 
ſehen haben und das Gemälde der „heiligen Jung— 
frau von den Thränen,“ noch den heiligen Chriſtoph, 
der fo ſchͤͤn und groß iſt, mit dem großen Palmen— 
baume und dem Jeſuskinde auf den Schultern und 
einer Stadt zu ſeinen Füßen, die er wie einen Pilz 
zertreten würde, wenn er einen Schritt thäte? Auch 
nicht das Bild, auf welchem die heilige Anna die 
heilige Jungfrau leſen lehrt? Das Alles haben Sie 
nicht geſehen?“ 

„Ich habe,“ erwiederte Stein, „nur die Capelle 
des hilfreichen Chriſtus geſehen.“ 


„Ich verlaſſe nie das Kloſter,“ ſagte Bruder 
7 * 
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Gabriel, „als um jeden Freitag nach der Capelle zu 
gehen und den Herrn um einen ſanften Tod zu 
bitten.“ 

„Und haben Sie wohl auf die Wunder geachtet, 
Don Federico?“ fuhr Tante Maria fort. „Ach, 
Don Federico, in der ganzen Welt gibt es keinen 
fo wunderthätigen Herrn. Auf jenem Calvarien⸗ 
berge beginnt die Via Crucis. Von dort bis zum 
letzten Kreuze ſind eben ſo viel Schritte, wie vom 
Hauſe des Pilatus nach Golgatha. Eins von jenen 
Kreuzen ſteht zufällig grade meinem Hauſe gegen— 
über in der Calle Real. Haben Sie nicht auf das⸗ 
ſelbe geachtet? Es bildet grade die achte Station, 
wo der Erloſer zu den Weibern von Jeruſalem 
ſprach: Weinet nicht über mich, ſondern úber euch 
ſelbſt und über eure Soͤhne! Dieſe Sohne,“ fügte 
Tante Maria zu Bruder Gabriel gewendet hinzu, 
„ſind die huͤndiſchen Juden.“ 

„Es ſind die Juden!“ wiederholte Bruder 
Gabriel. 

„Bei dieſer Station,“ fuhr die Alte fort, „ſingen 
die Gläubigen: 

Wenn Dich Cbriſtus weinen lehrt 
Und Du nimmſt's nicht ein, 


Haſt entweder gar kein Herz 
Oder eins von Stein.“ 
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„Dicht am Hauſe meiner Mutter,“ ſagte Do— 
lores, „ſteht das neunte Kreuz, wo geſungen wird: 
Bedenke, Menſch, wie grauſam Du 

Dich gegen Chriſtus zeigſt, 
Indem Du ihm, der dreimal fällt, 
Die Hand nicht einmal reichſt.“ 


„O, Don Federico,“ fuhr die gute Alte fort, 
„Nichts ſchneidet mir ſo in's Herz, wie das Leiden 
Deſſen, der uns erlöſt hat! Der Herr hat den Hei— 
ligen die drei groͤßeſten Schmerzen offenbart, die ihn 
quälten: erſtens der Schmerz, daß das Land, welches 
er mit ſeinem Blute benetzte, ſo wenig Frucht tragen 
würde, zweitens der Schmerz, welchen er empfand, 
als man ſeinen Körper ausſtreckte und feſtband, um 
ihn an's Kreuz zu nageln, wobei man ihm alle 
Knochen ausrenkte, wie es David vorher prophezeit; 
drittens“ — und dabei ließ die gute Frau ihre Blicke 
liebevoll auf ihrem Sohne ruhen — drittens ſein Schmerz 
beim Anblicke des Kummers ſeiner Mutter. Das iſt 
der einzige Grund,“ fuhr ſie nach einigen Augen— 
blicken des Stillſchweigens fort, „warum ich hier nicht 
ſo gern bin, als im Dorfe, weil ich hier meine ge— 
wöhnlichen Andachtsübungen nicht verrichten kann. 
Mein Mann, Dein Vater, Manuel, der nicht Soldat 
geweſen und ein weit beſſerer Chriſt war, als Du, 
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dachte wie ich. Der Arme (Gott hab' ihn ſelig!) 
war einer von den Brüdern des „Roſenkranzes der 
Morgenröthe,“ welche nach Mitternacht hinausgehen, 
um für die Seelen zu beten. Wenn er ſich den 
ganzen Tag müde gearbeitet hatte, legte er ſich 
ſchlafen und Punkt zwölf Uhr kam ein Bruder an 
die Thür, läutete eine Glocke und ſang: 

Ein Gloͤcklein kommt vor Deine Thúr, 

Es will Dir Nichts befehlen, 


Doch Vater und Mutter rufen Dich, 
Zu beten für ihre Seelen. 


Wenn Dein Vater dieſe Strophe hoͤrte, verging 
ihm alle Müdigkeit und aller Schlaf. Im Nu war 
er auf und lief hinter dem Bruder her. — —“ 

„Don Federico,“ ſagte Tante Maria nach einem 
langen Stillſchweigen, „iſt es wahr, daß es in dieſer 
Welt Menſchen gibt, die keinen Glauben haben?“ 

Stein ſchwieg. 

„Warum konnen Sie es doch nicht mit den gei— 
ſtigen Augen dieſer Leute machen, wie Sie es mit 
Momo's leiblichen gemacht haben?“ fuͤgte fte traurig 
hinzu, die gute Alte, und verfiel in Nachdenken. 


Achtes Capitel, 


Am folgenden Tage machte ſich die Tante 
Maria auf den Weg nach dem Hauſe der Kranken, 
begleitet von Stein und Momo, der den Fußknappen 
ſeiner Großmutter machte; denn dieſe ſelbſt ſaß auf 
der ernſthaften Golondrina, welche, immer dienſtbe— 
reit, ſanft und folgſam, mit geſenktem Kopfe und 
haͤngenden Ohren gradeaus ging, ohne irgend eine 
ſelbſtaͤndige Bewegung zu machen, ausgenommen 
wenn eine Diſtel in den Bereich ihres Maules kam. 

Als ſie an Ort und Stelle kamen, war Stein 
überraſcht, mitten in jener einförmigen Gegend, jener 
ernſten und trockenen Natur, einen baumreichen und 
lachenden Ort, gleich eine Oaſe in der Wuͤſte, zu 
finden. Das Meer drängte ſich hier zwiſchen zwei 
hohe Felſen hinein und bildete eine kleine kreis— 
förmige Bucht von der Geſtalt eines Hufeiſens, 
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welche vom feinſten Sande umgeben war und einer 
Schüſſel von Kryſtall auf einem vergoldeten Tiſche 
glich. Einige Felsſpitzen blickten ſchuͤchtern aus dem 
Sande hervor, wie um an jenem ſtillen Ufer zu Sitz 
und Ruhe einzuladen. An einem dieſer Felſen war 
die Barke des Fiſchers befeſtigt, hin- und herſchau⸗ 
kelnd beim Stoße der Fluth, wie ein angebundenes 
Roß, das ungeduldig wird. 

Auf dem Felſen gegenüber erhob ſich das Fort 
San Criſtobal, umkränzt von den Wipfeln wilder 
Feigenbäume, wie ein Druide von Eichenlaub. 

Wenige Schritte von dort bemerkte Stein einen 
Gegenſtand, der ihn ſehr überraſchte. Es war eine 
Art von unterirdiſchem Garten, von der Art, die 
man in Andaluſien Navazos' nennt. Dieſelben werden 
angelegt, indem man die Erde bis zu einer gewiſſen 
Tiefe aushöhlt und den Boden ſorgfältig bebaut. 
Ein dicht und friſch belaubtes Rohrgebüſch umgab 
jenen verborgenen Garten und hielt die perpendicu— 
lären Umfangsflächen deſſelben durch ſeine fafrigen 
Wurzeln zuſammen, während es ihn zugleich durch 
ſeine dichten und hohen Stengel gegen das Ein— 
dringen des Sandes ſchützte. In dieſer Tiefe gibt 
die Erde, ungeachtet der Nähe des Meeres, eine 
reiche und zeitige Ernte von Gemüſe, ohne der Be— 
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wäſſerung zu bedürfen, weil das Meerwaſſer, indem 
es durch dichte Schichten von Sand hindurchſickert, 
ſeine ſcharfen Beſtandtheile zurückläßt und zur Er— 
nährung geeignet bei den Pflanzen ankommt. Na⸗— 
mentlich ſind die Waſſermelonen dieſer unterirdiſchen 
Gärten ausgezeichnet, und einige erreichen eine 
ſolche Größe, daß zwei davon die volle Ladung 
eines Pferdes oder Maulthieres ausmachen. 

„Ei, wie ſchön iſt Onkel Pedro's Garten,“ 
ſagte Tante Maria; „es ſieht aus, als ob er ihn 
mit Weihwaſſer begóffe. Der arme Mann ar: 
beitet fortwährend, aber es lohnt ihm auch. Ich 
wette, er erntet dieſes Jahr Liebesäpfel ſo groß wie 
Orangen und Waſſermelonen wie Mühlräder.“ 

„Die, welche wir bei uns in dem Cojumbral 
am Flußufer ernten, werden noch beſſer ſein,“ meinte 
Momo. 

Ein Cojumbral iſt eine Pflanzung von Melonen, 
Mais und Gemüſen, angelegt in einem feuchten Stück 
Landes, welches der Grundbeſitzer den armen Leuten 
auf dem Lande umſonſt zu überlaſſen pflegt, und das 
ſie durch Anbau für ſich nutzbar machen. 

„Ich frage Nichts nach einem Cojumbral,“ er— 
wiederte Tante Maria, den Kopf ſchüttelnd. 

„Weißt Du vielleicht nicht, Großmutter,“ ent— 
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gegnete Momo, „was das Sprichwort fagt: ein 
Cojumbral bringt ſeinem Beſitzer 2000 Realen, einen 
Mantel, ein fettes Schwein und einen kleinen Jun⸗ 
gen mehr ein?“ 

„Du haſt das Ende vergeſſen,“ ſagte Tante 
Maria, „nämlich — ein Jahr Fieber, und das ver— 
ſchlingt alle andern Gewinne, ausgenommen den 
Jungen.“ 

Der Fiſcher hatte die Hütte aus den Trümmern 
ſeiner Barke gebaut, welche das Meer an den Strand 
geſpült. Das Dach hatte er an den Felſen gelehnt, 
und es verdeckte eine Art natürlicher Treppe, welche 
das Geſtein bildete, ſo daß die Wohnung drei Stock— 
werke hatte. Das erſte beſtand aus einem hohen 
Zimmer, welches geräumig genug war, als Wohn— 
zimmer, Küche, Hühnerhaus und Winterſtall für 
den Eſel zu dienen. Das zweite, zu welchem man 
auf einigen in den Felſen gehauenen Stufen gelangte, 
enthielt zwei kleine Zimmer. In dem zur Linken, 
welches düſter und unmittelbar am Felſen ange— 
bracht war, ſchlief der alte Pedro, das zur Rechten 
gehörte ſeiner Tochter, welche des ausſchließlichen 
Vorrechts eines kleinen Fenſters genoß, das früher 
zur Barke gehört hatte und jetzt die Ausſicht auf 
die Bucht gewährte. Der dritte Stock, zu welchem 
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der Gang führte, der zwiſchen den Zimmern von 
Vater und Tochter lag, beſtand aus einem engen 
und finſtern Dachboden. Das Dach, welches, wie 
geſagt, an den Felſen gelehnt war, war horizontal 
und aus Pfriemenkraut gemacht, aus deſſen oberſter 
vom Regen verfaulter Decke ein Wald von Pflanzen 
und kleinen Blumen hervorgeſproßt war, ſo daß im 
Herbſte, wenn dort die Natur ſich nach der Sonnen— 
hitze neu belebt, die Hütte gleichſam mit einem Luſt— 
gärtchen bedeckt ſchien. 

Als die neu Angekommenen in die Hütte traten, 
fanden ſie den Fiſcher traurig und niedergeſchlagen 
am Feuer ſitzen, gegenüber ſeiner Tochter, die mit 
ungeordnetem Haar, welches zu beiden Seiten ihres 
bleichen Geſichtes niederfiel, zuſammengekauert und 
vor Froſt zitternd ihre kranken Glieder in eine Ca— 
puze von blauem Flanell gehüllt hatte. Sie ſchien 
nicht älter als dreizehn Jahre. Die Kranke heftete 
ihre großen, wilden ſchwarzen Augen mit einem 
nicht ſehr wohlwollenden Ausdruck auf die Eintre— 
tenden und kauerte ſich dann wieder in den Winkel 
des Herdes. 

„Onkel Pedro,“ fagte Tante Maria, „Ihr ver- 
geßt Eure Freunde, aber ſie vergeſſen Euch nicht. 
Wollt Ihr mir nicht ſagen, wozu Euch Gott den 
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Mund gegeben hat? Hättet Ihr nicht kommen und 
mir ſagen können, daß das Mädchen krank iſt? 
Wenn Ihr mir's früher geſagt hattet, wäre ich früher 
gekommen mit dem Herrn hier, der ein Arzt iſt, wie 
es wenige gibt, und der ſie Euch mir nichts dir 
nichts wieder geſund machen wird. 

Pedro Santaló ſtand raſch auf und ging auf 
Stein zu. Er wollte ihn anreden, aber er war fo 
bewegt, daß er kein Wort hervorbringen konnte und 
verbarg ſein Geſicht in beiden Händen. 

Pedro war ein Mann bei Jahren, von plum— 
pem Ausſehen und koloſſaler Geſtalt. Sein von 
der Sonne gebräuntes Geſicht war von dichtem, 
ſtruppigem, weißem Haar gekrönt und auch ſeine 
Bruſt, roth wie die eines Ohioindianers, war mit 
Haaren bewachſen. 

„Nun, nun, Onkel Pedro,“ fuhr Tante Maria 
fort, der die Thränen ſtromweiſe über die Wangen 
liefen, als ſie die Verzweiflung des armen Alten 
ſah, „ein Mann wie Ihr, ſo groß wie ein Kirch— 
thurm, der ausſieht, als ob er die kleinen Kinder 
roh äße, läßt ſich ſo ohne Grund niederſchlagen? 
Ei, nun ſehe ich wohl, daß bei Euch alles Außen— 
ſeite iſt!“ | 

„Tante Maria,“ erwiederte mit ſchwacher Stimme 
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der Fiſcher, „mit der da werden dann ſechs Kinder 
unter der Erde liegen.“ 

„Mein Gott! warum denn aber ſo muthlos? 
Erinnert Euch doch des Heiligen Eures Namens, 
der im Meere ertrank, als ihn ſein Glaube verließ. 
Ich ſage Euch, unter Gottes Beiſtand wird Don 
Federico Eure Tochter im Umſehen wieder geſund 
machen.“ 

Der alte Pedro ſchuttelte traurig den Kopf. 

„Was doch die Catalonier für Hartköpfe ſind!“ 
rief Tante Maria lebhaft aus, und indem ſie vor 
dem Fiſcher vorbeiging näherte ſie ſich der Kranken 
und fügte hinzu: 

„Nun, Mariſalada, ſteh' auf, mein Kind, da— 
mit der Herr Dich genau anſehen kann.“ 

Mariſalada bewegte ſich nicht. 

„Nun mach', Mädchen,“ wiederholte die gute 
Frau, „Du ſollſt ſehen, er curirt Dich wie durch 
einen Segenſpruch.“ 

Bei dieſen Worten ergriff ſie den Arm des 
Mädchens und wollte ſie aufrichten. 

„Ich habe keine Luſt,“ ſagte die Kranke, ſich 
mit einem heftigen Ruck von der Hand, welche ſie 
feſthielt, losmachend. 

„Die Tochter iſt eben ſo ſanft, wie der Vater; 
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der Apfel fällt nicht weit vom Stamme,“ brummte 
Momo, der an der Thür erſchienen war. 

„Sie iſt krank, darum iſt ſie ungeduldig,“ ſagte 
ihr Vater entſchuldigend. 

Mariſalada bekam einen Anfall von Huſten. 
Der Fiſcher rang angſtvoll die Hände. 

„Eine Erkältung,“ ſagte Tante Maria, „das 
iſt ja nichts Ungewöhnliches. Aber, mein liebſter 
Onkel Pedro, wer läßt auch das Mädchen bei dieſer 
Kälte ohne Schuh und Strümpfe durch dieſe Felſen 
und Schneelöcher gehen?“ 

„Sie wollte es ſo,“ antwortete der alte Pedro. 

„Und warum bekommt ſie nicht geſunde Nah— 
rung, gute Brühen, Milch, Eier? Zu geſchweigen daß 
ſie Nichts ißt, als Seemuſcheln.“ 

„Sie will nicht,“ erwiederte kleinmuͤthig der 
Vater. 

„Sie wird am Ungehorſam ſterben,“ meinte 
Momo, der ſich mit untergeſchlagenen Armen an die 
Thürangel gelehnt hatte. 

„Willſt Du den Mund halten?“ rief ihm ſeine 
Großmutter ungeduldig zu, und ſich zu Stein wen— 
dend fuhr ſie fort: „Unterſuchen Sie ſie doch, wo 
moglich, ohne daß ſie nöthig hat, ſich zu bewegen, 
denn das thut ſie nicht, und wenn man ſie tödtete.“ 
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Stein befragte zuerſt den Vater um einige De— 
tails in Bezug auf die Krankheit ſeiner Tochter, dann 
näherte er ſich der Patientin, welche ſchläfrig ge— 
worden war, bemerkte, daß ihre Lungen in ihrer 
engen Bruſthöhle eingepreßt waren und ſich in Folge 
des Druckes in gereiztem Zuſtande befanden. Der 
Fall war ernſt. Aus Mangel an Nahrung war die 
Kranke ſehr ſchwach, hatte einen hohlen und trocke— 
nen Huſten und unaufhörliches Fieber, kurz, ſie ging 
der Schwindſucht entgegen. 

„Und bei alle Dem hat ſie noch Luſt zum 
Singen?“ fragte die Alte während der Unterſuchung. 

„Sie würde noch ſingen, wenn man ſie an die 
Wand nagelte wie eine Fledermaus,“ ſagte Momo, 
den Kopf aus der Thür ſteckend, damit der Wind 
ſeine liebevollen Worte wegführen und die Groß— 
mutter ſie nicht hören möchte. 

„Das Erſte, was geſchehen muß,“ ſagte Stein, 
„iſt, zu verhindern, daß das Mädchen ſich nicht 
Wind und Wetter ausſetze.“ 

„Hörſt Du's?“ ſagte der bekümmerte Vater zu 
ſeiner Tochter. 

„Sie muß,“ fuhr Stein fort, „Schuhwerk 
und warme Kleidung tragen.“ 

„Aber ſie will ja nicht,“ rief der Fiſcher aus, 
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indem er ſchnell aufſtand und einen Koffer von Ce— 
dernholz öffnete, aus welchem er eine Menge Klei⸗ 
dungsſtuͤcke herauszog. „Es fehlt ihr Nichts; Alles 
was ich habe und zuſammenbringen kann, iſt für 
ſie! Maria, Kind, willſt Du dieſe Kleider anziehen? 
Thu's um Gottes Willen, Mariechen, Du hoͤrtſt ja, 
daß der Doctor es verordnet.“ 

Das Mädchen, die durch das Geraͤuſch, welches 
ihr Vater gemacht hatte, wieder munter geworden 
war, warf Stein einen ſcheuen Blick zu und ſagte 
rauh: 

„Wer hat mir Etwas zu befehlen?“ 

„Ich ſollte nur nichts Anderes zu thun haben 
und dann eine Olivengerte!“ murmelte Momo. 

„Sie muß,“ fuhr Stein fort, „gute Nahrung 
erhalten und kräftige Brühen zu ſich nehmen.“ 

Tante Maria machte eine ausdrucksvolle Ge⸗ 
berde der Beiſtimmung. 

„Sie muß Milch, Gefluͤgel, friſche Eier und 
dergleichen genießen.“ 

„Ich ſagte es Euch ja,“ rief die Großmutter, 
zum alten Pedro gewendet, aus, „daß der Herr 
der beſte Arzt in der ganzen Welt iſt.“ 

„Sie darf durchaus nicht ſingen,“ bemerkte 
Stein. 
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„Ich mag es gar nicht wieder hören!“ rief der 
arme alte Pedro ſchmerzlich aus. 

„Seh' Einer, was für eine grobe Manier!“ ent⸗ 
gegnete Tante Maria. „Laßt ſie nur erſt wieder 
geſund werden, dann kann ſie Tag und Nacht ſingen 
wie eine Uhr. Ich denke aber, das Beſte wird ſein, 
ich nehme ſie mit mir nach Hauſe, denn hier kann 
ſie Niemand pflegen, Niemand ein gutes Eſſen kochen, 
wie ich kann.“ 

„Das weiß ich aus Erfahrung,“ ſagte Stein 
lächelnd, „und ich kann verſichern, daß die Bouillon, 
die meine gute Krankenpflegerin kocht, auf einen fóz 
niglichen Tiſch kommen kann.“ 

Tante Maria wurde ganz ſtolz vor Befriedigung. 

„Alſo, Onkel Pedro, abgemacht, ich nehme 
ſie mit.“ 

„Ich ſoll ohne fte bleiben? Nein, das iſt un- 
möglich!“ 

„Onkel Pedro, Onkel Pedro, das iſt nicht die 
Art, ſeine Kinder zu lieben,“ erwiederte Tante Maria; 
„ſeine Kinder lieben heißt, dem, was ihnen frommt, 
alles Andere nachſetzen.“ 


„Nun gut denn, ſagte der Fiſcher ſchnell auf— 
ſtehend, „nehmt ſie mit; in Eure Hände 0 ich ſie, 
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der Sorge dieſes Herrn übergebe ich ſie und dem 
Schutze Gottes empfehle ich ſie.“ 

Mit dieſen Worten verließ er raſch das Haus, 
als fürchte er, von ſeinem Entſchluſſe zurückzukommen, 
und ging, um ſeinen Eſel anzuſchirren. 

„Don Federico,“ fragte Tante Maria, als ſie 
mit dem Mädchen allein waren, die noch immer in 
todtenähnlichem Schlafe lag, „nicht wahr, Sie wer— 
den ſie mit Gottes Hilfe geſund machen?“ 

„So hoffe ich,“ antwortete Stein; „ich kann 
Ihnen nicht ausdrucken, welche Theilnahme mir der 
arme Vater einflößt!“ 

Tante Maria machte von den Kleidungsſtücken, 
welche der Fiſcher aus dem Koffer hervorgelangt 
hatte, ein Bündel, und Jener kehrte zurück, das 
Thier am Zügel fuͤhrend. Alle halfen die Kranke 
hinaufheben, welche, halb bewußtlos vom Fieber, 
keinen Widerſtand leiſtete. Ehe Tante Maria Go— 
londrina beſtieg, welche ziemlich zufrieden ſchien, in 
Geſellſchaft Urca's, dies war der Name von Onkel 
Pedro's Eſelin, zurückzukehren, rief dieſer die Tante 
Maria bei Seite und ſagte, indem er ihr einige 
Goldſtücke gab: 

„Das habe ich aus meinem Schiffbruche retten 
können; nehmt es und gebt es dem Doctor, denn 
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Alles was ich habe gehört dem, der meiner Tochter 
das Leben rettet.“ 

„Behaltet Euer Gold,“ antwortete Tante Ma⸗ 
ria, „und wiſſet, daß wenn der Doctor hier iſt, ſo iſt 
er es zuerſt durch Gottes Hilfe, und zweitens — durch 
die meinige.“ Die letzten Worte ſprach Tante Ma— 
ria mit einem leichten Anfluge von Eitelkeit. 

Damit machten ſie ſich auf den Weg. 

„Du wirſt nicht eher aufhören, Großmama,“ 
ſagte Momo, der hinter Golondrina herſchritt, „als 
bis Du das Kloſter, ſo groß es iſt, mit Menſchen 
angefüllt haſt. Iſt denn etwa die Hütte nicht gut 
genug für die Prinzeſſin Möve?“ 

„Momo,“ antwortete die Großmutter, „beküm— 
mere Dich um Deine eigenen Angelegenheiten. Wirſt 
Du?“ 

„Aber was geht Dich denn dieſe wilde Möve 
an, daß Du Dich ihrer ſo annimmſt?“ 

„Momo, das Sprichwort ſagt: Wer iſt Deine 
Schweſter? Die náchite Nachbarin, und ein anderes 
fuͤgt hinzu: Dem Kinde des Nachbars putz' die Naſe 
und nimm es in Dein Haus, und der Denkſpruch 
lautet: Den Nächſten wie Dich ſelbſt.“ 

„Ein anderes Sprichwort ſagt: Mit dem Näch— 


ſten um die Ecke!“ erwiederte Momo. „Aber was 
8 * 
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hilft's, Du haſt es Dir einmal in den Kopf geſetzt, 
es den barmherzigen Brüdern zuvorzuthun.“ 

„Du wirſt der Engel nicht ſein, der mir hilft,“ 
ſagte Tante Maria traurig. 

Dolores empfing die Kranke mit offenen Ar⸗ 
men, und erklärte ſie den Entſchluß ihrer Schwieger⸗ 
mutter für höchſt angemeſſen. N 

Pedro Santaló, der ſeine Tochter hergebracht 
hatte, rief, ehe er wieder zurückkehrte, die menſchen⸗ 
freundliche Pflegerin bei Seite, legte ihr nochmals 
die Goldſtücke in die Hand und ſagte: 

„Das iſt für die Verpflegungskoſten und damit 
es ihr an Nichts fehle. Was Eure Chriſtenliebe be— 
trifft, Tante Maria, ſo wird Gott ſie Euch lohnen.“ 

Die gute Alte ſchwankte einen Augenblick, dann 
nahm ſie das Gold und ſprach: 

„Gut, es ſoll ihr an Nichts fehlen; geht ohne 
Sorgen, Onkel Pedro, Eure Tochter bleibt in guten 
Händen.“ 

Der arme Vater entfernte ſich ſchnell und ging, 
ohne ſich aufzuhalten, wieder dem Strande zu. Dort 
ſtand er ſtill, wandte das Geſicht nach dem Kloſter 
um, und fing bitterlich an zu weinen. 

Unterdeſſen ſagte Tante Maria zu Momo: 
„Tummle Dich, geh' in's Dorf und hole mir einen 
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Schinken vom Serrano; er wird mir den Gefallen 
thun, Dir einen vom vorigen Jahre zu geben, wenn 
er erfährt, daß er für einen Kranken iſt; bring” auch 
ein Pfund Zucker und ein Viertel Mandeln mit.“ 

„Nur ſachte, nur ſachte!“ rief Momo aus, 
„glaubſt Du, daß ſie mir auf Credit geben werden, 
oder auf mein ehrliches Geſicht?“ 

„Hier iſt Geld zum Bezahlen,“ erwiederte die 
Großmutter, ihm ein Vierpiaſterſtück in die Hand 
gebend. 

„Gold!“ rief Momo erſtaunt aus, der zum 
erſten Mal in ſeinem Leben dies Metall geprägt 
ſah; „wo Teufel haſt Du denn dieſes Gold her?“ 

„Was geht's Dich an?“ entgegnete Tante Ma— 
ria; „ſteck' Deine Naſe nicht in Dinge, die Dich 
Nichts angehen. Lauf, raſch, wird's bald?“ 

„Das fehlte noch,“ antwortete Momo, „daß 
ich den Bedienten ſpielte für dieſe Strandläuferin, 
dieſe verwünſchte Move! Ich gehe nicht, nicht fuͤr 
die Catalonier.“ 

„Mach' Dich auf den Weg, Junge, und flink.“ 

„Ich gehe nicht, und wenn man mich in Stücken 
hackt,“ wiederholte Momo ſtörriſch. 

„Joſeph,“ ſagte Tante Maria, als ſie den Hirten 
aus ſeinem Hauſe kommen ſah, „gehſt Du in's Dorf?“ 
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„Ja, Señora, was haben Sie zu befehlen?“ 


Die gute Frau gab ihm ihre Aufträge und fügte 
hinzu: „Dieſer Momo, das ſchlechte Herz, will nicht 
hingehen, und ſeinem Vater mag ich es nicht ſagen, 
denn der iſt gleich Feuer und Flamme, und der 
Junge bekäme eine ſolche Tracht, daß ihm kein Knochen 
im Leibe ganz bliebe.“ ' 

„Ja, ja, müh' Dich nur ab, den Raben zu 
pflegen,“ ſagte Momo, „er wird Dir die Augen 
aushacken! Du wirſt ſchon ſehen, wie fte Dir's 
zahlt, wo nicht ... die Zeit wird's lehren.“ 


Ñ 
AR 
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Einen Monat nach den eben erzählten Vor— 
gängen befand ſich Mariſalada bedeutend beſſer und 
zeigte nicht das geringſte Verlangen, zu ihtem Vater 
zurückzukehren. 

Stein war vollkommen wiederhergeſtellt. Sein 
gutmüthiger Charakter, ſeine einfachen Neigungen, 
ſeine natürlichen Sympathien verknüpften ihn täglich 
feſter mit dem kleinen Kreiſe guter, einfacher und 
edler Menſchen, in welchem er lebte. Seine bittere 
Muthloſigkeit verſchwand allmälig, ſein Herz lebte 
wieder auf und verſöhnte ſich aufrichtig mit dem 
Leben und den Menſchen. 

Eines Abends ſtand er an die dem Meere zu— 
gekehrte Ecke des Kloſtergebaͤudes gelehnt und beob— 
achtete das großartige Schauſpiel eines jener Un— 
gewitter, welche das Herannahen des Winters ver— 
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künden. Eine dreifache Schicht von Wolken zog, 
vom Suͤdweſt gejagt, über ihn hin. Die niedrig 
ſten, ſchwärzeſten und ſchwerſten ſahen aus wie die 
alte Kuppel einer verfallenen Kathedrale, welche den 
Einſturz droht. Wenn ſie ſich in Fluthen auf die 
Erde ergoſſen, kam die zweite Schicht zum Vor— 
ſchein, welche, weniger dunkel und leichter, an 
Schnelligkeit mit dem Winde, der ſie jagte, wett— 
eiferte, während durch ihre Oeffnungen andere, 


höhere und weißere Wolken hindurchblickten, die noch 


ſchneller dahinzogen, als fürchteten ſie, ihr weißes 
Gewand durch Berührung mit den andern zu be— 
flecken. Durch dieſe Zwiſchenräume ſchoſſen ploͤtz⸗ 
liche Lichtſtreifen bald auf die Wogen, bald auf das 
Feld nieder, die binnen Kurzem wieder verſchwanden 
und dem Dunkel anderer ſchmutziggelber Wolken 
Platz machten. Dieſer Wechſel von Licht und 
Düſter gab der Landſchaft eine ungewöhnliche Leben— 
digkeit. Alle lebenden Weſen hatten vor der Wuth 
der Elemente Schutz geſucht, und Nichts war zu 
hören als das ſchreckliche Duett zwiſchen dem brül— 
lenden Meere und dem toſenden Sturme. Die 
Bäume der Ebene bogen ihre ſteilen Wipfel vor der 
Gewalt des Windes, der, nachdem er ſie durch— 
peitſcht hatte, ſich mit dumpfen Drohungen in der 
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Ferne verlor. Das aufgeregte Meer bildete jene 
ungeheuern Wellen, die ſich thürmen, wogen und 
brüllend und ſchäumend berſten, wie Göthe ſagt, 
als er ſie in ſeinem Torquato Taſſo mit dem Zorne 
in der Menſchenbruſt vergleicht. Die Brandung 
brach ſich mit ſolcher Wuth an den Felſen des 
Forts San Criſtobal, daß ſie Flocken von weißem 
Schaum auf die trockenen und gelblichen Blätter 
der Feigenbäume ſpritzte, des Sommerbaums, der 
den Strahlen der brennenden Sonne ausgeſetzt 
werden muß, und deſſen Blätter, trotz ihrer groben 
Außenſeite, doch dem erſten kalten Luftzuge, der ſie 
trifft, nicht widerſtehen. 

„Sind Sie ein Waſſerbehälter, Don Federico, 
daß Sie all' das Waſſer auffangen wollen, das vom 
Himmel fällt?“ ſagte der Hirt Joſé zu Stein — 
„laſſen Sie uns hineingehen, für ſolche Abende iſt 
Dach und Fach gemacht. Meine armen Schafe 
würden etwas geben um den Schutz eines Daches.“ 

Beide gingen in's Haus und fanden die Fa— 
milie Alerza am Feuer verſammelt. 

Zur Linken des Kamins hielt Dolores, auf 
einem niedern Stuhle ſitzend, den Säugling im 
Arme, welcher, ſeiner Mutter den Rücken zukehrend, 
ſich auf den Arm ſtützte, der ihn umfaßte und hielt 
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wie die Bruſtwehr eines Balcons, indem er unauf— 
hörlich ſeine nackten Beinchen und Aermchen bewegte 
und vor Freude ſeinem Bruder Anis zulächelte und 
zukicherte. Dieſer, ſehr gravitätiſch auf dem Rande 
eines leeren Kübels ſitzend und das Geſicht dem Feuer 
zukehrend, hielt ſich ſteif und unbeweglich, aus Furcht 
das Gleichgewicht zu verlieren und in den Kübel 
zu fallen, eine Eventualität, welche ſeine Mutter 
ihm vorher prophezeiht hatte. 

Rechts am Kamin ſaß Tante Maria und 
ſpann, ihre beiden kleinen Enkelinnen hatten auf 
trockenen Agavenſtaͤmmen Platz genommen, welches 
vortreffliche, leichte, feſte und ſichere Sitzplätze ſind. 
Beinahe grade unter dem Mantel des Kamins ſchliefen 
der kräftige Palomo und der ernſte Morrongo, die 
ſich aus Nothwendigkeit gegenſeitig duldeten, ſich 
jedoch beide in reſpectvoller Entfernung von einander 
hielten. 

Mitten im Zimmer ſtand ein kleiner, niederer 
Tiſch, auf welchem eine Lampe mit vier Dochten 
brannte, und an dem Tiſche ſaßen Bruder Gabriel, 
ſeine Palmenkörbe flechtend, Momo, der das Riemen⸗ 
zeug der guten Golondrina ausbeſſerte, und Manuel, 
der Taback ſchnitt. Am Feuer ſiedete ein Keſſel mit 
Malaga-Bataten, weißem Wein, Honig, Zimmt und 
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Nelken, und die kleine Familie erwartete mit Un— 
geduld, daß das duftende Muß endlich gar ſein 
ſollte. 

„Herein, herein!“ rief Tante Maria, als ſie 
ihren Gaſt und den Hirten kommen ſah, „was thut 
Ihr da draußen bei einem ſolchen Gewitter, das die 
ganze Erde verſchlingen zu wollen ſcheint? Hier— 
her, hierher, Don Federico, an's einladende Feuer. 
Wiſſen Sie, daß die Kranke wie eine Prinzeſſin 
geſpeiſt hat und jetzt wie eine Königin ſchläft? Ihre 
Geneſung geht mit 1 nicht wahr, Don 
Federico?“ 

„Ihre Beſſerung überſteigt meine Goticos: p 

„Meine Bouillon,“ fagte mit Stolz Tante 
Maria. 

„Und die Eſelsmilch,“ fügte Don Gabriel 
leiſe hinzu. 

„Ohne Zweifel,“ erwiederte Stein, „ſie muß 
auch fortfahren, ſie zu nehmen.“ 

„Ich habe Nichts dagegen,“ ſagte Tante 
Maria, „denn mit der Eſelsmilch iſt's wie mit dem 
Netz im Leibe, wenn's Nichts nützt, ſchadet es auch 
nicht.“ 

„Ach, wie hübſch ſitzt ſich's hier!“ ſagte Stein, 
die Kleinen liebkoſend; „wenn man doch ſo leben 
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und immer nur an den heutigen Tag denken könnte, 
ohne ſich um den morgenden zu kümmern.“ 
Ja, ja, Don Federico,“ rief Manuel froͤhlich 
aus, „Feuer iſt das halbe Leben, Brot und Wein 
find die andere Hälfte.“ 

„Was brauchen Sie denn an den morgenden 
Tag zu denken?“ erwiederte Tante Maria. „Muß 
uns denn der morgende Tag durchaus den heutigen 
verbittern? Für den heutigen müſſen wir ſorgen, 
damit uns der morgende nicht verbittert werde.“ 

„Der Menſch iſt ein Wanderer,“ ſagte Stein, 
„und muß auf ſeinen Weg ſehen.“ 

„Gewiß,“ ſagte Tante Maria, „iſt der Menſch 
ein Wanderer; wenn er aber an einen Ort kommt, 
wo es ihm gut geht, muß er ſagen wie Elias oder 
wie der heilige Petrus, denn ich weiß nicht genau, 
welcher von beiden: Hier iſt gut ſein, hier laßt uns 
Hütten bauen.“ 

„Wenn Sie den ganzen Abend damit bin: 
bringen wollen, von Reiſen zu ſprechen,“ ſagte Do— 
lores, „ſo werden wir glauben, wir haben Sie 
beleidigt und es gefällt Ihnen hier nicht.“ 

„Wer ſpricht denn mitten im December vom 
Reiſen?“ fragte Manuel. „Sehen Sie denn nicht, 
liebſter beſter Herr, was das Meer für Launen 
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hat? Hören Sie nur, was der Mind fir Lied— 
chen ſingt. Schiffen Sie ſich nur ein bei dieſem 
Wetter, wie Sie ſich zum Kriege in Navarra ein— 
geſchifft haben, und Sie werden übel dabei weg— 
kommen, wie damals.“ 

„Ueberdies,“ fuͤgte Tante Maria hinzu, „iſt 
die Kranke noch nicht ganz geheilt.“ f 

„Mutter,“ ſagte Dolores, die von den Kindern 
ringsum belagert war, „wenn Ihr dieſe kleinen 
Bälge nicht ruft, ſo werden die Bataten bis zum 
jüngſten Tage nicht kochen.“ 

Die Großmutter ſtellte das Spinnrad in einen 
Winkel und rief ihre Großkinder zu ſich. 

„Wir kommen nicht,“ riefen dieſe einſtimmig, 
„wenn Du uns nicht eine Geſchichte erzählſt.“ 

„Nun, ich will Euch eine erzählen,“ ſagte die 
gute Alte. 

Die Kinder rückten heran, Anis nahm ſeinen 
Sitz auf dem Kübel wieder ein und ſie begann fol— 
gendermaßen: 

„Halb- Hähnchen. 
Ein Mährchen. 

Es war einmal eine huͤbſche Henne, die ſehr 
vergnügt auf einem Hühnerhofe lebte, umgeben von 
ihrer zahlreichen Familie, unter welcher ſich ein 
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häßliches und verkrüppeltes Haͤhnchen auszeichnete. 
Dies aber war grade das, welches die Mutter am 
meiſten liebte, denn fo machen es die Mutter immer. 
Dieſe Mißgeburt war aus einem ſehr kleinen, kleinen 
Ei ausgekommen. Es war nur ein halbes Huhn 
und ſah aus, als ob das Schwert Salomon's an 
ihm das Urtheil vollzogen hätte, welches dieſer weiſe 
König bei einer gewiſſen Gelegenheit fällte. Es 
hatte nur ein Auge, einen Flügel und einen Fuß, bei 
alle dem aber war es ſo eitel wie ſein Vater, welcher 
der ſtolzeſte, muthigſte und ſtattlichſte Hahn war, 
den es auf allen Höfen zwanzig Meilen in der 
Runde gab. Das Hähnchen hielt ſich für den 
Phönix ſeiner Gattung. Wenn die andern Hähne 
ſeiner ſpotteten, glaubte es, es geſchahe aus Neid, 
und wenn es die jungen Hennen thaten, ſo ſagte 
es, das ſei nur Aerger, weil es ſich ſo wenig um 
ſie kümmere. 

Eines Tages ſagte es zu ſeiner Mutter: „Höre, 
Mutter, das Landleben wird mir langweilig, ich 
habe mir vorgenommen, an den Hof zu gehen, ich 
will den König und die Königin ſehen.“ 

Die arme Mutter fing bei dieſen Worten an 
zu zittern. 

„Kind,“ rief ſie aus, „wer hat Dir einen 
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ſolchen Unſinn in den Kopf geſetzt? Dein Vater 
iſt nie aus ſeinem Dorfe gekommen und doch die 
Zierde ſeiner Gattung geweſen. Wo wirſt Du einen 
Hof finden wie den, den Du jetzt haſt. Wo einen 
prächtigern Miſthaufen, geſunderes und reichlicheres 
Futter, einen ſo warmen Stall dicht am Wege und 
eine Familie, die Dich ſo ſehr liebt.“ 

„Nego,“ ſagte Halbhähnchen auf Lateiniſch, 
denn es bildete ſich Etwas auf ſeine Gelehrſamkeit 
ein, „meine Brüder und Schweſtern ſind Unwiſſende 
und Dummkoöpfe.“ 

„ͤAber, Söhnchen,“ erwiederte die Mutter, „haſt 
Du Dich denn nicht in dem Spiegel beſehen? Siehſt 
Du denn nicht, daß Du ein Auge und einen Fuß 
zu wenig haſt?“ 

„Da Du dieſe Seite anſchlägſt,“ erwiederte 
Halbhaͤhnchen, „ſo werde ich Dir ſagen, daß Du 
vor Scham in die Erde ſinken müßteſt, mich in 
dieſem Zuſtande zu ſehen. Du haſt die Schuld 
und weiter Niemand. Aus was für einem Ei bin 
ich zur Welt gekommen? Etwa aus einem alten 
Hahnenei?“ “) | 


) Nach dem gewöhnlichen Volksaberglauben legen die 
alten Hähne ein Ei, aus welchem nach ſieben Jahren ein Ba— 
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„Nein, mein Kind,“ antwortete die Mutter, 
„aus dieſen Eiern gehen nur Baſilisken hervor. Du 
biſt aus dem letzten Ei ausgekommen, das ich gelegt 
habe, und Du biſt ſchwach und unvollſtaͤndig ges 
worden, weil es mein letztes war. Es war gewiß 
nicht meine Schuld.“ 

„Möglich,“ fagte Halbhähnchen mit ſcharlach⸗ 
rothem Kamm, „möglich, daß ich einen geſchickten 
Chirurgus finde, der mir die Glieder anſetzt, welche 
mir fehlen. Alſo es iſt Nichts dagegen zu machen, 
ich gehe.“ 

Als die arme Mutter ſah, daß Halbhähnchen 
nicht von ſeinem Vorhaben abzubringen war, 
ſagte ſie: 

„Höre wenigſtens, mein Sohn, den klugen 
Rath einer guten Mutter. Geh, wo möglich, nicht 
bei den Kirchen vorbei, in welchen ſich das Bild des 
heiligen Petrus befindet; der Heilige liebt die Hähne 
nicht ſehr und noch weniger ihr Krähen. Hüte 
Dich auch vor gewiſſen Menſchen in der Welt, die 
man Köche nennt, denn ſie ſind unſere Todfeinde 
und drehen uns in einem Nu den Hals um. Und 


ſilisk hervorgeht. Hinzugefügt wird, daß dieſer die erſte Per⸗ 
ſon, die er ſieht, durch ſeinen Anblick toͤdtet, daß er aber 
ſtirbt, wenn die Perſon ihn zuerſt ſieht. 
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nun, mein Sohn, geleite Dich Gott und der heilige 
Raphael, der Schutzpatron der Wanderer. Geh', 
und bitte Deinen Vater um ſeinen Segen.“ 

Halbhähnchen näherte ſich dem reſpectabeln Ur— 
heber ſeiner Tage, ſenkte den Kopf, um ihm den 
Fuß zu küſſen und bat ihn um ſeinen Segen. Der 
ehrwürdige Hahn ertheilte ihm denſelben mit mehr 
Würde als Zärtlichkeit, denn wegen ſeines ſtör— 
riſchen Charakters liebte er ihn nicht. Die Mutter 
wurde ſo gerührt, daß ſie ſich die Thränen mit 
einem trockenen Blatte abwiſchen mußte. 

Halbhähnchen ſetzte ſich in Tritt, ſchlug mit 
dem Flügel und krähte dreimal zum Zeichen des 
Abſchieds. Als es am Ufer eines beinahe ausge— 
trockneten Baches ankam, denn es war im Sommer, 
war der ſchmale Waſſerſtrom zufällig durch einige 
Zweige gehemmt. Als der Bach den Reiſenden er— 
blickte, ſprach er zu ihm: 

„Du ſiehſt, Freund, wie ſchwach ich bin; ich 
kann kaum einen Schritt thun, und habe auch nicht 
Kraft genug, um dieſe läſtigen Zweige fortzuſtoßen, 
welche meinen Pfad verſperren. Eben ſo wenig 
kann ich einen Umweg machen, um ſie zu umgehen, 
denn es würde mich zu ſehr ermüden. Du kannſt 


mich leicht aus dieſer Noth ziehen, ral Du fte 
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mit Deinem Schnabel entfernſt. Zum Danke kannſt 
Du nicht nur Deinen Durſt in meinem Strome 
löſchen, ſondern auch auf meine Dienſte zählen, ſo— 
bald das Waſſer des Himmels meine Kräfte wieder— 
hergeſtellt haben wird.“ 

Das Hähnchen antwortete: 

„Ich kann wohl, aber ich will nicht. Sehe 
ich etwa aus, wie ein Diener armer und ſchmutziger 
Bäche?“ 

„Du wirſt Dich meiner ſchon erinnern, wenn 
Du es am wenigſten denkſt,“ murmelte der Bach 
mit ſchwacher Stimme. 

„Das fehlte nur noch, daß Du das Waſſer 
vor Ueberfluß wieder ausſpieſt,“ ſagte Halbhaͤhnchen 
ſchelmiſch, „es ſcheint wirklich, als ob Du eine Terne 
in der Lotterie gewonnen haſt, oder mit Sicherheit 
auf das Waſſer der Sündfluth rechneſt.“ 

Etwas weiterhin begegnete es dem Winde, der 
ausgeſtreckt und faſt leblos am Boden lag. 

„Mein liebes Halbhaͤhnchen,“ ſagte er, „in 
dieſer Welt bedürfen wir alle Einer des Andern. 
Komm näher und ſieh' mich an. Siehſt Du, wie 
mich die Sonnenhitze zugerichtet hat, mich, der ich 
ſo ſtark, ſo mächtig bin, mich, der ich die Wogen 
thürme, die Felder verheere und keinen Widerſtand 
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gegen meine Stöße finde? Dieſe Hundstage haben 
mich getödtet. Berauſcht vom Duft der Blumen, 
mit welchen ich ſpielte, ſchlief ich ein und jetzt ſiehſt 
Du mich hier ohnmächtig. Wenn Du mich mit 
dem Schnabel zwei Finger breit vom Boden auf— 
heben und mit Deinem Flügel mich fächeln wollteſt, 
ſo würde dies genügen, daß ich mich in die Höhe 
ſchwingen und nach meiner Hoͤhle fliegen könnte, wo 
meine Mutter und meine Schweſtern, die Gewitter, 
beſchäftigt ſind, alte Wolken auszubeſſern, die ich 
zerriſſen habe. Dort werden ſie mir ein paar Biſſen 
zu eſſen geben, und ich werde neue Kräfte bekom— 
men.“ ö 

„Mein Herr,“ antwortete das bofe Hühnchen, 
„Sie haben oftmals Ihre Poſſen mit mir getrieben, 
haben mich von hinten geſtoßen und mir den 
Schwanz auseinandergebreitet, wie einen Fächer, 
damit Alle, die mich ſahen, über mich ſpotten ſollten. 
Mein Freund, Jedem ſchlägt einmal die Stunde; 
auf Wiederſehen, Herr Poſſenreißer.“ 

Bei dieſen Worten krähte Halbhähnchen mit 
heller Stimme, und indem es ſich ſtolz in die Bruſt 
warf, ſetzte es ſeinen Weg fort. 

Mitten auf einem abgemähten Felde, welches 
die Bauern in Brand geſteckt hatten, erhob ſich ein— 
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kleine Rauchſäule. Halbhähnchen näherte ſich ihr 
und ſah einen kleinen, kleinen Feuerfunken, der jeden 
Augenblick in der Aſche zu erlöſchen drohte. 

„Geliebtes Halbhähnchen,“ ſagte der Funken, 
als er es ſah, „Du kommſt zur rechten Zeit, um 
mir das Leben zu retten. Aus Mangel an Nah— 
rung liege ich den letzten Zuͤgen. Ich weiß nicht, 
wo mein Retter, der Wind, ſteckt, der mir ſonſt in 
dieſer Noth immer beiſteht. Bring' mir etwas 
Stroh, um mich wieder zu beleben.“ 

„Was geht das mich an?“ erwiederte Halb— 
hähnchen. „Crepire, wenn Dir's Vergnügen macht; 
möchte wiſſen, wann ich Dich vermiſſen würde.“ 

„Wer weiß, ob Du mich nicht eines Tages 
vermiſſen wirſt?“ antwortete der Funke. „Niemand 
ſoll ſagen: von dieſem Waſſer werde ich nicht 
trinken.“ 

„Hollah,“ ſagte das boshafte Thier, „willſt 
Du noch drohen? Hier haſt Du was.“ 

Und mit dieſen Worten bedeckte es den Funken 
mit Aſche, worauf es ſeiner Gewohnheit nach wieder 
an zu krähen fing, als ob es eine große That 
gethan hätte. 

Halbhähnchen kam in die Hauptſtadt und ging 
vor einer Kirche vorbei, die, wie man ihm ſagte, 
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dem heiligen Petrus geweiht war. Da ſtellte es 
ſich grade vor die Thür und krähte ſich heiſer, nur 
um den Heiligen recht zu ärgern und das Vergnügen 
zu haben, ſeiner Mutter ungehorſam zu ſein. 


Als es ſich dem Palaſte näherte, wo es hinein— 
gehen wollte, um den König und die Königin zu 
ſehen, riefen ihm die Schildwachen zu: „Zurück.“ 
Da kehrte es um und ging durch eine Hinterthür 
in ein ſehr großes Zimmer, wo es viele Leute aus— 
und eingehen ſah. Es fragte, wer ſie wären, und 
erfuhr, daß es die Köche feiner. Majeſtät wären. 
Anſtatt zu fliehen, wie ſeine Mutter ihm gerathen 
hatte, trat es mit ſehr ſteifem Kamm und Schwanz 
ein; aber einer von den Kuͤchenjungen ergriff es 
und drehte ihm in einem Augenblicke das Ge— 
nick um. 


„Heda,“ rief er, „Waſſer her, um dieſen armen 
Sünder zu rupfen.“ 


„Waſſer, meine liebe Frau Criſtallina,“ ſagte 
das Hähnchen, „thut mir den Gefallen und brúbt 
mich nicht! Habt Mitleid mit mir!“ 

„Haſt Du es mit mir gehabt, als ich Dich 
um Hilfe bat, boshaftes Geſchöpf?“ erwiederte das 
Waſſer, vor Zorn kochend, und übergoß es von 
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oben bis unten, während die Küchenjungen es fo 
rupften, daß auch nicht eine Feder an ihm blieb.“ 

Paca, die neben ihrer Großmutter auf den 
Knien lag, wurde roth und ſehr traurig. 

„Darauf,“ fuhr Tante Maria fort, „ergriff 
der Koch Halbhähnchen und ſteckte es in den Brat— 
ofen. 

„Feuer, glänzendes Feuer,“ ſchrie das Unglück— 
liche, „Du, das ſo mächtig und leuchtend iſt, hab' 
Erbarmen mit meiner Lage, mäßige Deine Gluth, 
loͤſch' Deine Flammen aus, verbrenne mich nicht.“ 

„Spitzbübiſches Thier,“ antwortete das Feuer, 
„wie haſt Du den Muth, Dich an mich zu wenden, 
nachdem Du mich erſtickt haſt unter dem Vorwande, 
daß Du nie meiner Hilfe bedürfen würdeſt. Komm 
näher und ich will Dir zeigen, was gut iſt.“ 

Und wirklich begnügte es ſich nicht, Halb⸗ 
hähnchen zu vergolden, ſondern verbrannte es, bis 
es wie eine Kohle wurde.“ 

Als Paca dies horte, fuͤllten ſich ihre Augen 
mit Thränen. | 

„Als der Koch es in dieſem Zuſtande ſah,“ 
fuhr die Großmutter fort, „ergriff er es beim Fuß 
und warf es zum Fenſter hinaus. Da bemaͤchtigte 
ſich ſeiner der Wind. 
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„Wind,“ rief Halbhühnchen, „geliebter, vereh— 
rungswürdiger Wind, Du, der Du über Alles 
herrſcheſt und Niemand gehorchſt, Du Mächtiger 
unter den Mächtigen, habe Mitleid mit mir, und 
laß mich ruhig auf dieſem Miſthaufen liegen.“ 

„Dich liegen laſſen!“ brüllte der Wind, indem 
er es in einen Wirbel riß und es wie einen Kreiſel 
in der Luft herumdrehte, „im Leben nicht!“ 

Die Thränen, die in Paca's Augen gekommen 
waren, liefen jetzt uber ihre Wangen. 
| „Der Wind,“ fuhr die Großmutter fort, ,febte 
Halbhahnchen auf der Spitze eines Kirchthurms 
nieder. Der heilige Petrus ſtreckte die Hand aus 
und nagelte es dort feſt. Seit der Zeit nimmt es 
jenen Platz ein, ſchwarz, mager und entfiedert, vom 
Regen gepeitſcht und vom Winde geſtoßen, dem es 
immer den Schwanz zudreht. Es heißt nicht mehr 
Halbhähnchen, ſondern Wetterhahn, aber Ihr müßt 
wiſſen, daß es dort ſeine Schuld und ſeine Sünden 
büßt, ſeinen Ungehorſam, ſeinen Hochmuth und ſeine 
Bosheit.“ 

„Großmutter,“ ſagte Pepa, „ſieh' einmal, 
Paca weint über Halbhähnchen. Nicht wahr, Alles 
was Du uns da erzählt haſt, iſt nur ein Mär— 
chen?“ 
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„Natürlich,“ fuhr Momo heraus, „von dem 
Allen iſt Nichts wahr; aber wenn es auch wäre, iſt 
es nicht eine Dummheit, über einen Taugenichts zu 
weinen, der ſeine verdiente Strafe bekommen hat?“ 

„Als ich vor dreißig Jahren in Cadix war,“ 
antwortete Tante Maria, „ſah ich Etwas, das mir 
lebhaft im Gedächtniſſe geblieben iſt. Ich will es 
Dir erzählen, Momo, und wollte Gott, Du ver— 
gäßeſt es nicht, wie ich es nicht vergeſſen habe. 
Es war eine goldene Inſchrift über der Thür des 
Gefaͤngniſſes, und ſie lautete: Haſſe das Ver 
brechen, aber habe Mitleid mit dem Ver— 
brecher. Nicht wahr, Don Federico, das iſt wie 
ein Spruch aus dem Evangelium?“ 

„Wenn es nicht dieſelben Worte ſind,“ ant— 
wortete Stein, „ſo iſt es wenigſtens derſelbe Geiſt.“ 

„Aber Paca hat noch immer Thränen in den 
Augen,“ ſagte Momo. 

„Iſt es denn unrecht zu weinen?“ fragte die 
Kleine ihre Großmutter. 

„Nein, mein Kind, im Gegentheil; aus Thränen 
des Mitleids und der Reue macht die Engelskönigin 
ihr Diadem.“ 

„Momo,“ ſagte der Hirt, „wenn Du noch ein 
Wort ſagſt, das mein Pathchen verdrießen kann, ſo 
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drehe ich Dir den Hals um, wie der Koch dem 
Halbhähnchen.“ 

„Nun ſiehſt Du, wie gut es iſt, einen Gevatter 
zu haben,“ ſagte Momo zu Paca. 

„Es iſt auch nicht übel, eine Pathe zu haben,“ 
erwiederte Paca ſehr ſtolz. 

„Wirklich?“ fragte der Hirt; „und warum 

denn?“ 
| Vaca ging auf ihren Gevatter zu, der ſie lieb— 
reich auf den Schooß nahm, und begann die fol— 
gende Erzaͤhlung, wobei fte ihr Köpfchen umdrehte, 
um ihn anzuſehen. 

„Es war einmal ein armer Mann, ſo arm, 
daß er Nichts hatte, um ſein achtes Kind, welches 
ihm der Storch bringen wollte, zu kleiden, und 
Nichts, was er den andern ſieben zu eſſen geben 
konnte. Eines Tages verließ er ſein Haus, weil 
es ihm in's Herz ſchnitt, ſie weinen und um Brot 
bitten zu hoͤren. Er ging ohne zu wiſſen wohin, 
und nachdem er den ganzen Tag gegangen und ge— 
gangen war, kam er in der Nacht ... nun wohin 
denkſt Du wohl, Gevatter 2. . . nun, er kam an den 
Eingang einer Raͤuberhöhle. Der Räuberhauptmann 
trat aus der Thür; aber war der einmal grimmig! — 
Wer biſt Du? was willſt Du? fragte er ihn mit 
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einer Donnerſtimme. — Herr, erwiederte der arme 
Mann, indem er ſich auf die Knie warf, ich bin ein 
Unglücklicher, der Niemandem etwas zu Leide thut, 
und ich bin aus meinem Hauſe weggegangen, um 
nicht zu hören, wie meine armen Kinder mich um 
Brot bitten, das ich ihnen nicht geben kann. Der 
Räuberhauptmann hatte Mitleid mit dem armen 
Manne, und nachdem er ihm zu eſſen gegeben und 
einen Beutel mit Geld und ein Pferd geſchenkt 
hatte, ſagte er zu ihm: Geh', und wenn Dir der 
Storch das andere Kind bringt, ſo melde es mir 
und ich will Gevatter ſtehen.“ 


„Jetzt kommt's,“ ſagte der Hirt. 


„Warte, warte,“ fuhr das Kind fort, „Du 
wirſt ſehen, was geſchah. Nun, der Mann kehrte 
nach Hauſe zurück, ſo froh, daß ihm das Herz im 
Leibe lachte. Was wird das ein Jubel bei meinen 
Kindern ſein! dachte er. Als er nach Hauſe kam, 
hatte der Storch ſchon das Kind gebracht, welches 
neben ſeiner Mutter im Bette lag. Darauf ging 
er nach der Höhle und ſagte dem Rauber, was 
geſchehen war, und der Hauptmann verſprach ihm, 
dieſen Abend nach der Kirche zu kommen und ſein 
Wort zu erfüllen. Das that er auch, und hielt 
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das Kind über die Taufe und ſchenkte ihm einen Sack 
voll Geld. 

Bald darauf aber ſtarb das Kind und kam in 
den Himmel. Der heilige Petrus, der an der Pforte 
ſtand, ſagte ihm, es möchte nur hereinkommen. Das 
Kind aber antwortete: Ich gehe nicht hinein, wenn 
mein Pathe nicht mit hineinkommt. 

Wer iſt denn Dein Pathe? fragte der Heilige. 

Ein Räuberhauptmann, antwortete das Kind. 

Nun, mein Kind, ſagte Sanct Petrus, Du 
kannſt hineingehen, aber Dein Pathe nicht. 

Das Kind ſetzte ſich an die Pforte, ſehr trau— 
rig und ſtützte den Kopf auf die Hand. Zufällig 
ging die heilige Jungfrau vorüber und ſagte zu 
ihm: 

Warum gehſt Du nicht hinein, mein Kind? 

Das Kind antwortete, es wolle nicht ohne 
ſeinen Pathen hinein, und der heilige Petrus ſagte, 
das heiße Unmögliches verlangen. Aber das Kind 
warf ſich auf die Knie, faltete ſeine Händchen und 
weinte ſo ſehr, daß die Jungfrau, welche die Mutter 
der Barmherzigkeit iſt, ſich ſeines Schmerzes er— 
barmte. Sie ging und kam mit einem kleinen gol— 
denen Becher zurück, den ſie dem Kinde gab, indem 
ſie ſagte: 
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Geh' und ſuche Deinen Pathen auf und fag' 
ihm, er folle dieſen Becher mit Thraͤnen der Reue 
füllen, alsdann kann er mit Dir in den Himmel 
eingehen. Nimm dieſe ſilbernen Flügel und flieg'. 

Der Räuber ſchlief auf einem Felſen, die Flinte 
in der einen Hand, einen Dolch in der andern. Als 
er erwachte, ſah er vor ſich auf einem Lawendel— 
buſch ein ſchoͤnes, nacktes Kind ſitzen, mit ſilbernen 
Flügeln, die in der Sonne glaͤnzten, und einen gol— 
denen Becher in der Hand. 

Der Räuber rieb ſich die Augen und glaubte, 
er träume, aber das Kind ſprach zu ihm: Nein, 
glaub' nicht, daß Du tráumit. Ich bin Dein Path 
chen. Und es erzaͤhlte ihm Alles, was vorgefallen 
war. Da öffnete ſich das Herz des Raͤubers wie 
ein Granatapfel, und das Waſſer lief aus ſeinen 
Augen, wie eine Quelle. Sein Schmerz war ſo 
gewaltig und ſeine Reue fo tief, daß ſie ihm das 
Herz durchbohrten wie zwei Dolche, und er ſtarb. 
Da nahm das Kind den Becher voll Thránen und 
flog mit der Seele ſeines Pathen zum Himmel, in 
welchen ſie eingingen und wo wir, ſo Gott will, 
Alle eingehen werden. 

Und jetzt, Gevatter,“ fuhr das Mädchen fort, 
iudem ſie ihr Köpfchen drehte und dem Hirten grade 
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in's Geſicht ſah, ſiehſt Du, wie gut es iſt, Path— 
chen zu haben.“ 

Kaum war das Mädchen mit ihrer Geſchichte 
zu Ende gekommen, als man ein großes Gepolter 
horte; der Hund ſtand auf, ſpitzte die Ohren und 
rüſtete ſich zur Vertheidigung, der Kater ſträubte ſein 
Haar, blickte ſcheu und machte ſich zur Flucht fertig. 
Bald aber folgte dem Schrecken ein fröhliches Ge- 
lächter. Anis war nämlich während der Erzählung 
ſeiner Schweſter eingeſchlafen, hatte in Folge deſſen 
das Gleichgewicht verloren und ſeiner Mutter Weiſ— 
ſagung hatte ſich erfüllt; er war in den Kübel ge— 
fallen, in welchem ſeine ganze kleine Perſönlichkeit 
verſchwunden war, mit Ausnahme der Füße, die 
aus dem Gefäße hervorſahen, wie eine neue Art 
von Pflanze. Aergerlich ergriff ihn ſeine Mutter 
beim Kragen ſeiner Jacke, zog ihn aus der Tiefe 
hervor und hielt ihn, trotz ſeines Widerſtandes, eine 
Zeitlang in der Luft empor, ſo daß er ausſah wie 
ein Hampelmännchen. 

Als ſeine Mutter ihn ausſchalt und Alle lachten, 
brach Anis, der einen leidenſchaftlichen Charakter 
hatte, wie ihn alle Kinder haben ſollen (nicht minder 
jedoch auch die Erwachſenen), in ein lautes Zorn— 
gebrüll aus. 
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„Weine nicht, Anis,“ fagte Paca, „weine nicht, 
ich gebe Dir auch zwei Kaſtanien, die ich in der 
Taſche habe.“ 

„Ja?“ fragte Anis. 

Paca zog die Kaſtanien hervor und gab ſie 
ihm, und anftatt der Thraͤnen ſah man plötzlich 
beim Scheine der Flammen zwei Reihen weißer 
Zähne in Anis' Geſichte glänzen. 

„Bruder Gabriel,“ ſagte Tante Maria, ſich zu 
dieſem wendend, „habt Ihr mir nicht geſagt, die 
Augen thäten Euch weh? Weshalb arbeitet Ihr 
auch des Abends?“ 

„Sie thaten mir weh,“ erwiederte Bruder 
Gabriel, „aber Don Federico hat mir ein Mittel 
gegeben, das mich curirt hat.“ 

„Don Federico mag wohl manche Mittel für 
die Augen wiſſen,“ ſagte der Hirt, „aber das, welches 
nie fehlſchlaͤgt, weiß er nicht.“ 

„Wenn Ihr es wißt, wuͤrde ich Euch dankbar 
ſein, wenn Ihr es mir mittheiltet,“ ſagte Stein. 

„Ich kann es nicht ſagen,“ erwiederte der Hirt; 
„denn obgleich ich weiß, daß es vorhanden iſt, ſo 
kenne ich es doch nicht.“ 

„Wer kennt es denn?“ fragte Stein. 
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„Die Schwalben,“ antwortete der Hirt.“ 

„Die Schwalben?“ 

„Nun ja, Herr,“ fuhr der Hirt fort, „es iſt 
ein Kraut, das man „Königspfeifchen“ nennt, das 
aber Niemand ſieht oder kennt, als die Schwalben. 
Wenn ihren Kleinen die Augen ausgekratzt werden, 
ſo gehen ſie und beſtreichen ihnen die Augen mit 
dem „Königspfeifchen,“ und fte erhalten ihr Geſicht 
wieder. Dieſes Kraut hat auch die Kraft, Eiſen zu 
zerbrechen, bloß durch die Berührung, und wenn den 


) Die Dinge, welche das Volk glaubt und erzaͤhlt, 
haben, obwohl ausgeſchmückt durch ſeine reiche und poetiſche 
Einbildungskraft, immer irgend einen Urſprung. Im zweiten 
Theile des Werkes Simples incognitos en la medicina (unz 
bekannte Arzneimittel) von Fraay Eſteban de Villa, gedruckt 
zu Burgos im Jahre 1654, findet ſich folgende Stelle, welche 
mit dem, was der Hirt ſagt, uübereinſtimmt: 

„Der Hund lehrte den Gebrauch des Brechmittels, indem 
er Gras frißt, welches auf ihn dieſe Wirkung hat. Das Nilpferd 
lehrte den Aderlaß, indem es ſich, wenn es ſich zu vollblütig 
fühlt, mit der Spitze eines Rohres, wie mit einer Lancette, 
die Adern offnet, und der Thon, in welchem es ſich hierauf 
herumwälzt, dient ihm als Verband, indem es den Schnitt 
verklebt. Die Schwalbe lehrte die Augenſalbe aus Schoͤllkraut 
(chelidonium majus), wodurch ſie ihre Jungen ſehend macht, 
und dieſer Pflanze den Namen gegeben hat, denn es heißt 
nach ſeiner Entdeckerin, der Schwalbe, birundinaria u. ſ. w.“ 
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Mähern oder Rebenſchneidern das Werkzeug in den 
Händen zerbricht, ohne daß ſie ausfindig machen 
können weshalb, fo iſt's, weil fte das „Königs⸗ 
pfeifchen“ berührt haben. Aber fo viel man es auch 
geſucht hat, ſo hat es doch Niemand geſehen, und 
das iſt eine wahre Fügung Gottes, denn wenn man 
es fände, ſo würde es wenig Handel und Wandel 
in der Welt geben, weil weder Schloß, noch Kette, 
noch Riegel ganz bleiben würden.“ 


„Was der Joſe fur Dinge verſchluckt! Er muß 
einen Schlund haben, wie ein Währwolf,“ ſagte 
Manuel lachend. „Wiſſen Sie, Don Federico, daß 
er noch eine andere Geſchichte hat, an die er glaubt, 
wie an's Evangelium, daß namlich die Nattern nie 
ſterben?“ 


„Nun, das iſt ja eine bekannte Sache, daß die 
Nattern nie ſterben,“ erwiederte der Hirt. „Wenn 
ſie ſehen, daß ſich ihnen der Tod naht, werfen ſie 
ihre Haut weg und laufen fort. Mit den Jahren 
werden ſie Schlangen; dann bekommen ſie allmälig 
Schuppen und Flügel, bis ſie zu Drachen werden 
und in die Wüſte fliegen. Du aber, Manuel, willſt 
Nichts glauben. Du wirſt auch wohl leugnen, daß 
die Eidechſe eine Feindin der Weiber und eine 
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Freundin der Männer iſt? Wenn Du das nicht 
glauben willſt, frag' den alten Miguel. e 

„Weiß es der?“ 

„Nun, es iſt ihm ja ſelbſt begegnet.“ 

„Wie war denn das,“ fragte Stein. 

„Als er einmal auf dem Felde ſchlief,“ erwiederte 
Joſé, „kroch eine Natter an ihn heran; kaum aber 
ſah eine Eidechſe, welche in einem Zaune ſaß, ſie 
kommen, als ſie herauskam, um den alten Miguel 
zu vertheidigen, und die Schlange und die Eidechſe, 
welche eben ſo groß war, fingen an, mit einander 
zu kämpfen. Da aber der alte Miguel auch jetzt 
noch nicht aufwachte, ſteckte ihm die Eidechſe die 
Spitze ihres Schwanzes in die Naſe. Davon wachte 
der alte Miguel auf und lief davon, als ob ihm 
der Kopf brennte. Die Eidechſe iſt ein gutes Ge— 
würm und dem Menſchen zugethan; niemals legt 
ſie ſich bei Sonnenuntergang nieder, ohne erſt an 
den Wänden herunterzulaufen und die Erde zu küſſen.“ 
| Beim Beginne des Geſpraͤchs von den Schwalben 

hatte Paca zu Anis, der mit gekreuzten Beinen zwi— 
ſchen ſeinen Schweſtern auf dem Boden ſaß und 
ausſah wie der Großtürke en miniature, geſagt: 
„Anis, weißt Du, was die Schwalben ſagen?“ 


„Ich, nein, ſie haben nicht mit pe er 5 
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„Nun, dann paſſ' auf. Sie ſagen,“ und dabei 
ſagte das Mädchen raſch, indem ſie das Zwitſchern 
der Schwalben nachmachte: 


„Iß und trink', 

Borg' das Geld, 

Doch ſei flink, 

Eh' man Dich haͤlt, 
Und flieh', flieh', flieh' 
Beatriitiz!“ 


„Und deshalb fliegen ſie fort?“ fragte Anis. 

„Deshalb,“ verſicherte ſeine Schweſter. 

„Ich mag ſie am liebſten leiden,“ ſagte Pepa. 

„Weshalb?“ fragte Anis. 

„Weil, mußt Du wiſſen,“ antwortete das 
Madchen: 


„Die Schwalben zogen auf Golgatha 
Aus Chriſti Haupt die Dornen, 

Die Stieglitz' aber zogen daſelbſt 
Aus ſeinen Gliedern die Naͤgel.“ 


„Und was thaten die Sperlinge?“ fragte Anis. 

„Die Sperlinge,“ antwortete ſeine Schweſter, 
„haben, ſo viel ich weiß, nie etwas Anderes gethan 
als freſſen und ſich beißen.“ 

Unterdeſſen hatte Dolores, den eingeſchlafenen 
Säugling in dem einen Arme haltend, mit der ihr 
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freigebliebenen Hand den Tiſch gedeckt, die Bataten 
in die Mitte geſtellt und Jedem ſein Theil gegeben. 
Von ihrem eigenen Teller aßen die Kinder, und 
Stein bemerkte, daß Dolores das Eſſen, welches ſie 
mit ſo vieler Sorgfalt bereitet hatte, auch nicht ein— 
mal koſtete. 

„Sie eſſen nicht, Dolores?“ ſagte er. 

„Kennen Sie nicht,“ erwiederte ſie lachend, 
„das Sprichwort: Wer Kinder hat, ſtirbt nicht an 
verdorbenem Magen? Das, was ſie eſſen, Don 
Federico, macht mich fett.“ eh 

Momo, welcher neben dieſer Gruppe ſaß, zog 
ſeinen Teller zurück, damit ſeine Geſchwiſter nicht in 
Verſuchung geriethen, von ſeinem Inhalte Etwas 
abhaben zu wollen. y | 

Sein Vater bemerkte es und fagte: 

„Sei nicht gierig, denn das iſt ein Laſter ge— 
meiner Menſchen, und nicht geizig, denn das iſt ein 
Laſter ſchlechter Menſchen. Ein Geizhals fiel ein— 
mal in einen Fluß. Ein Bauer, welcher ſah, daß 
ihn die Strömung forttrieb, ſtreckte den Arm aus 
und ſagte: Gebt mir die Hand! Wie ſollte er 
Etwas geben? Ehe er gab, ließ er ſich lieber vom 
Strome fortreißen. Sein Geſchick wollte, daß das 


Waſſer ihn in die Nähe eines Fiſchers trieb, der zu 
10* 
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ihm fagte: Mann, nehmt meine Hand. So wie 
es ſich um nehmen handelte, war mein Mann 
ſchnell bei der Hand und wurde gerettet.“ 

„Solche Narrenspoſſen ſollteſt Du Deinem 
Sohne nicht erzählen, Manuel,“ ſagte Tante Maria, 
„ſondern ihm als Beiſpiel anführen, was jenem 
ſchändlichen Reichen begegnete, der einen armen 
ſchwachen Mann weder mit einem Stückchen Brot, 
noch mit einem Trunk Waſſer helfen wollte. Gebe 
Gott, fagte der Arme, daß Alles, was Du berührſt, 
ſich in das Gold und Silber verwandle, an welchem 
Du fo ſehr haͤngſt. Und fo geſchah es! Alles, was 
im Hauſe des Reichen war, verwandelte ſich in dieſe 
Metalle, die ſo hart waren, wie ſein Herz. Gequält 
von Hunger und Durſt ging er auf's Feld, und als 
er eine Quelle von kryſtallhellem Waſſer bemerkte, 
ſtürzte er gierig darauf zu; als er ſie aber mit den 
Lippen berührte, erſtarrte das Waſſer und verwandelte 
ſich in Silber. Er wollte eine Orange vom Baume 
pflücken, aber bei ſeiner Berührung verwandelte ſie 
ſich in Gold, und ſo ſtarb er verzweifelnd und das 
verfluchend, wonach ihn ſo ſehr verlangt hatte.“ 

Manuel, der Freigeiſt des Kreiſes, ſchüttelte 
den Kopf. 

„Da ſeht Ihr es, Tante Maria,“ ſagte Jofé, 
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„Manuel will es nicht glauben. Er glaubt auch 
nicht, daß am Tage der Himmelfahrt Mariä, 
in dem Augenblicke, wo in der Meſſe die Hoſtie 
emporgehoben wird, alle Baumblätter ſich zu zwei 
und zwei vereinigen und ein Kreuz bilden; die in die 
Höhe ſtehenden biegen ſich, die hängenden richten 
ſich in die Hohe und kein einziges ſchließt fic) da— 
von aus. Er glaubt auch nicht, daß man, wenn 
man am 10. Auguſt, dem Tage des Maͤrtyrerthums 
des heiligen Lorenz, der auf einem Roſte verbrannt 
wurde, in die Erde gräbt, überall Kohlen findet.“ 

„Wenn der Tag kommt,“ fagte Manuel, „ will 
ich vor Deinen Augen ein Loch in die Erde graben, 
Joſé, und wir wollen einmal ſehen, ob ich Dich 
überzeugen kann, daß Nichts da iſt.“ 

„Nun, und was iſt Beſonderes daran, wenn 
Du keine Kohlen findeſt,“ ſagte ſeine Mutter. „Denkſt 
Du ſie vielleicht zu finden, wenn Du ſie ſucheſt, 
ohne zu glauben? Aber Du, Manuel, bildeſt Dir 

ein, daß man Alles, was kein Glaubensartikel iſt, 

| auch nicht glauben muß und daß die Glaäubigkeit 
für die Narren iſt, aber das iſt ſie nicht, mein 
Sohn, fte iſt eine Sache der Verſtandigen.“ 

„Aber Mutter,“ erwiederte Manuel, „zwiſchen 
Laufen und Stillſtehen gibt's ein Mittelding.“ 
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„Und wozu,“ fuhr die gute Alte fort, „die 
Glaͤubigkeit fo ſehr verkürzen, die am Ende doch die 
erſte aller Tugenden iſt? Was wüurdeſt Du davon 
denken, mein geliebter Sohn, wenn ich zu Dir 
ſagte: Ich habe Dich geboren, erzogen, Deine erſten 
Schritte geleitet, habe alſo meine Pflicht erfullt? 
Wenn ich die Mutterliebe nur als eine Pflicht an— 
ſaͤhe?“ 

„Dann wuͤrde ich glauben, Du wärſt keine 
gute Mutter.“ 


„Nun, mein Sohn, dann wende dies auf das 
Andere an. Der, welcher nur aus Pflicht glaubt 
und nur das, was er, ohne ein Abtrünniger zu 
ſein, nicht umhin kann, zu glauben, iſt ein ſchlechter 
Chriſt, wie ich eine ſchlechte Mutter ſein würde, 
wenn ich Dich nur aus Pflicht liebte.“ 


„Bruder Gabriel,“ ſagte Dolores, „wie kommt 
es, daß Ihr meine Bataten nicht koſten wollt?“ 


„Es iſt heut Faſttag für uns,“ antwortete 
Bruder Gabriel. ö 

„Ei was, es gibt ja keine Kloͤſter, keine Ordens⸗ 
regeln und keine Faſten mehr,“ ſagte Manuel ſelbſt⸗ 
gefällig, um den armen alten Mann zur Theilnahme 
an dem gemeinſamen Mahle zu bewegen. Ueber⸗ 
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dies habt Ihr ja Alles ſechzig Jahre lang erfüllt 
und könnt daher ohne Bedenken die Bataten eſſen; 
Ihr werdet deshalb doch ſelig.“ 


„Ihr müßt es mir ſchon verzeihen,“ erwiederte 
Bruder Gabriel, „aber ich werde nicht ablaſſen, zu 
faſten wie früher, ſo lange mich nicht der Pater 
Prior davon dispenſirt.“ 

„So iſt's recht, Bruder Gabriel,“ ſagte Tante 
Maria. „Manuel, gib Dich nicht dem Verſucher 
hin mit ſeinem Geiſte der Widerſetzlichkeit und ſeinen 
Verführungen zur Schlemmerei.“ 

Damit ſtand die gute Alte auf, ſetzte den 
Teller, welchen Dolores für den Laienbruder ge— 
fuͤllt hatte, in einen Wandſchrank und ſagte: 
„Hier hebe ich ihn Euch für morgen auf, Bruder 
Gabriel.“ 

Als die Abendmahlzeit vorüber war, ſprachen 
fte das Dankgebet, wobei die Männer die Huͤte ab: 
nahmen, welche ſie ſonſt im Hauſe immer auf 
p haben. 

Nach dem Vaterunſer ſagte Tante Maria: 


„Gelobt ſei der Herr, der uns zu eſſen gibt 
ohne unſer Verdienſt. Amen. Wie er uns ſeine 
Wohlthaten ſchenkt, ſo ſchenke er uns auch ſeine 
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Herrlichkeit. Amen. Gott gebe es dem Armen, 
der es nicht hat. Amen.“ 

Zum Schluß machte Anis einen Sprung mit 
geſchloſſenen Füßen, ſo ſpontan, ſenkrecht und ploͤtz⸗ 
lich, wie die Fiſche im Waſſer. 


Zehntes Capitel, 


— — — 


Mariſalada war ſchon auf der Beſſerung, als 
ob die Natur Stein's richtige Curmethode und die 
liebevolle Pflege der guten Tante Maria hatte be— 
lohnen wollen. 

Sie hatte ſich anſtändig gekleidet und ihre gut 
gekämmten und in einen Chignon zuſammenge— 
bundenen Haare gereichten Dolores' Sorgfalt zur 
Ehre, denn dieſe war es, welche den Kopfputz be— 
ſorgt hatte. 

Eines Tages, als Stein mit Leſen beſchaͤftigt 
in ſeinem Zimmer ſaß, deſſen kleines Fenſter auf 
den großen Hof hinausging, wo grade die Kinder 
mit Mariſalada ſpielten, horte er letztere den Geſang 
verſchiedener Vögel in ſo ſeltener Vollendung nach— 
machen, daß er ſeine Lectüre unterbrach, um eine ſo 
außergewöhnliche Fertigkeit zu bewundern. Kurz 
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darauf begannen die Kinder eines jener in Spanien 
ſo gebräuchlichen Spiele, bei welchen zugleich geſungen 
wird. Mariſalada ſpielte die Mutter, Pepa einen 
Ritter, der um die Hand ihrer Tochter anhalten 
will. Die Mutter verweigert ſie ihm, der Ritter 
will ſich der Braut mit Gewalt bemächtigen, und 
dieſer ganze Dialog beſteht aus Strophen, die nach 
einer hoͤchſt gefaͤlligen Melodie geſungen werden. 

Das Buch entſank Stein's Händen, der als 
guter Deutſcher die Muſik ſehr liebte. Nie hatte 
er eine fo ſchöne Stimme gehört. Es war ein 
Metall von kryſtallener Reinheit und Stärke, und 
dabei ſanft und biegſam wie Seide. Stein wagte 
kaum zu athmen, aus Furcht, auch nur die kleinſte 
Note zu verlieren. 

„Sie möchten wohl ganz zu Ohr werden?“ 
ſagte Tante Maria, welche, ohne daß Stein es be— 
merkt hatte, in's Zimmer getreten war. „Hab' ich 
es Ihnen nicht geſagt, daß das Mädchen ein Ca⸗ 
narienvogel ohne Bauer iſt? Sie ſollen einmal 
ſehen.“ ö 

Und damit ging ſie in den Hof und forderte 
Mariſalada auf, ein Lied zu ſingen. 

Dieſe verweigerte es mit ihrer gewohnten Un⸗ 
freundlichkeit. 
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In dieſem Augenblicke trat Momo in den Hof. 
Er war ſchlecht gelaunt und trieb Golondrina, die 
mit Kohlen beladen war, vor ſich her. Sein Ge— 
ſicht und ſeine Hände waren ſchwarz wie Tinte. 

„Der König Melchior!“ ) rief Mariſalada aus, 
als ſie ihn ſah. „Der König Melchior! Der König 
Melchior!“ wiederholten die Kinder. 

„Wenn ich weiter Nichts zu thun hätte,“ er— 
wiederte Momo wüthend, „als zu ſingen und zu 
ſpringen wie Du, Du großes faules Geſchöpf, ſo 
wäre ich nicht von Kopf bis zu Fuß ſchwarz. Zum 
Glück hat Don Federico Dir verboten zu ſingen, 
und ſo wirſt Du mir die Ohren nicht mehr damit 
zerreißen.“ 

Statt aller Antwort ſtimmte Mariſalada aus 
voller Kehle ein Lied an. 

Das andaluſiſche Volk hat eine Menge von 
Geſaͤngen. Dieſe ſind mit Tanz begleitet und bald 
ernſten bald heitern Charakters, ſo der Ole, der 
Fandango, die eben ſo reizende wie ſchwer zu ſingende 
Cana und andere mit beſondern Namen. Unter 
letztern zeichnet ſich die Romanze aus. Die Me— 
lodie der Romanze iſt einförmig und wir wagen 


) Bekanntlich einer der drei Weiſen aus dem Morgenlande. 


156 Die Móve. 


nicht zu behaupten, daß ſie, in Muſik gefegt, die 
Dilettanten oder die Muſikkenner befriedigen wuͤrde. 
Ihr Reiz aber, um nicht zu ſagen ihr Zauber, be⸗ 
ſteht in den Modulationen der Stimme, welche ſie 
ſingt, in der Art und Weiſe, wie einige Noten ſo 
zu ſagen gewiegt und in der Schwebe erhalten 
werden, wobei man den Ton bald erhoht, bald ver: 
tieft, bald verſtärkt, bald erſterben laßt. Daher 
kommt es, daß die Romanze, obwohl nur aus 
wenigen Tönen beſtehend, ſehr ſchwer gut und echt 
zu ſingen iſt. Sie iſt dem Volke ſo eigenthümlich, 
daß wir ſie nur von Leuten, die ihm angehörten, 
und unter dieſen nur von Wenigen vollkommen ſchön 
haben ſingen hören; es kommt uns vor, als ob 
diejenigen, welche es thun, es gleichſam durch In- 
tuition thäten. Wenn man bei hereinbrechendem 
Abend auf dem Felde in der Ferne eine hübſche 
Stimme in ſchwermüthig-origineller Weiſe eine Ro⸗ 
manze ſingen hort, fo macht dies eine auferordent: 
liche Wirkung, die wir nur mit derjenigen vergleichen 
können, welche in Deutſchland der Klang eines 
Poſthorns hervorbringt, wenn er, von dem Echo in 
jenen prächtigen Wäldern und auf jenen köſtlichen 
Seen ſanft wiederholt, träumeriſch durch die Luft 
zittert. Der Text der Romanzen behandelt ges 
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meiniglich mauriſche Gegenſtände, oder erzählt 
fromme Legenden oder die Geſchichte ſchrecklicher 
Miſſethaten. 

Dieſe beruͤhmte und alte Romanze, die gleich 
einer traditionellen Melodie ſich vom Vater auf den 
Sohn bis auf unſere Tage fortgeerbt, hat auf ihren 
wenigen, dem Gehoͤr anvertrauten Noten feſter ge: 
ſtanden als die Größe Spaniens, die ſich auf Ka— 
nonen und auf die Goldgruben von Peru ſtützte! 

Außerdem beſitzt das Volk ſehr hübſche und 
ausdrucksvolle Geſaͤnge, deren Melodie eigens zu 
den Worten componirt iſt, was bei den oben er— 
wähnten nicht der Fall, indem derſelben eine un— 
zaͤhlige Menge von Strophen angepaßt werden, 
von denen Jedermann einen reichen Schatz im Ge— 
dächtniß bewahrt. 

Maria ſang eins jener Lieder, welches wir hier 
in ſeiner ganzen volksthümlichen Naivetät und 
Energie herſetzen wollen: 

Weilt einmal ein junger Ritter 
Auf der Inſel von Leon; 


War entbrannt fuͤr eine Dame, 
Und die Dame war ihm hold. 


„Harret eine Nacht noch, Ritter, 
Eine Nacht noch oder zwo, 
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Mein Gemahl iſt ausgezogen 
In die Berge von Leon.“ 


Als er nun um Liebe flehte, 
Kehrte der Gemahl zurück: 
„Oeffne mir die Pforte, Herzchen, 
Theure, oͤffne mir die Thur.“ 


Und ſie ſtieg hinab die Stufen, 

Ihrer Wangen Roth erblich. 

„Sprich, mein Herz, baſt du das Fieber 
Oder haſt du neue Lieb'?“ 


„Habe, mein Gemahl, kein Fieber, 
Hab' auch keine neue Lieb'; 

Weiß nur nicht, wo Euer Schlüſſel 
Zum Juwelenſchrank verblieb.“ 


„War doch nur von Stahl der Schlüſſel, 
Andre hab' ich noch von Gold. 

Aber wem gehort der Renner, 

Den ich wiehern hoͤr' im Hof?“ 


„Dir gehoͤrt er, Dir, mein Gatte, 
Denn mein Vater ſandt' ihn her, 
Daß cr Dich zur Hochzeit trage 
Meiner Schweſter, leicht und ſchnell.“ 


„Tauſend Dank ſei Deinem Vater, 
Doch an Roſſen fehlt mir's nicht. 
Weſſen aber iſt die Flinte, 

Die dort an dem Nagel blitzt?“ 
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„Dir gehort ſie, Dir, mein Gatte, 
Denn mein Vater ſchickt ſie Dir, 
Daß Du ſie zu Deiner Wehre 
Trageſt auf dem Hochzeitsritt.“ 


„Tauſend Dank ſei Deinem Vater, 
Doch bewehrt bin ich genug. 

Aber wer iſt der Verwegne, 

Der auf meinem Lager ruht?“ 


„S iſt nur meine jüngſte Schweſter, 
Die mein Vater hergeſandt, 

Um zur Hochzeit jener andern 

Mich zu holen unverweilt.“ 


Ihre Hand ergreift der Gatte, 
Fübrt zum Vater ſie zurück; 
„Nimm hier, Vater, Deine Tochter, 
Die Verrath ſpann gegen mich.“ 


„Nimm ſie wieder nur, mein Eidam, 
Denn ſie ward Dir angetraut.“ 
Ihre Hand ergriff der Gatte 

Führte ſie in's Feld hinaus. 


Stieß den Dolch, den ſcharf geſchliffnen, 
Dreimal ihr in's Herz hinein. 

So um ein Uhr ſtarb die Dame, 

Der Geliebte ſtarb um zwei. 


Sobald der Geſang zu Ende war, nahm 
Stein, der ein vortreffliches Gehör hatte, die Flöte 
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und wiederholte Note für Note Mariſalada's Lied. 
Da war nun die Reihe der Verwunderung und des 
Erſtaunens an dieſer und ſie drehte den Kopf überall 
hin, als ob ſie den Ort ſuche, von wo jenes ſo 
genaue und getreue Echo widerhallte. 

„Das iſt es nicht,“ riefen alle Kinder, „es iſt 
Don Federico, der in ein hohles Rohr bläͤſt.“ 

Maria trat ſchnell in das Zimmer, in welchem 
Stein ſaß, und hoͤrte ihm mit der gróften Auf: 
merkſamkeit zu, den Korper nach vorn neigend, mit 
einem Lächeln auf den Lippen und der Seele in 
den Augen. 

Seit jenem Augenblicke verwandelte ſich Ma: 
ria's rohe Unfreundlichkeit gegen Stein in ein ge— 
wiſſes Vertrauen und in eine gewiſſe Folgſamkeit, 
welche die ganze Familie ſehr in Erſtaunen ſetzte. 
Voller Freude gab Tante Maria Stein den Rath, 
den Einfluß, welchen er allmaͤlig auf das Madchen 
gewann, zu benutzen und ſie zu bewegen, ſich an 
eine gute Anwendung ihrer Zeit zu gewöhnen, 
Gottes Wort zu lernen, zu arbeiten, kurz, eine gute 
Chriſtin und eine verſtändige Frau zu werden, die 
zur Familienmutter und Hausfrau beſtimmt iſt. 
Um das gewünſchte Ziel zu erreichen, fügte die gute 
Alte hinzu, fo wie auch um Maria's hochfahrenden 
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Sinn zu beugen und ihre wilden Sitten zu zähmen, 


ſei es das Beſte, die Señora Roſita, die Mädchen— 
ſchulmeiſterin, zu erſuchen, ſie unter ihre Aufſicht zu 
nehmen, ſintemal genannte Schulmeiſterin eine ver— 
ſtändige und gottesfürchtige Frau und ſehr geſchickt 
in Handarbeiten ſei. 

Stein billigte dieſen Vorſchlag ſehr und ſetzte 
es bei Mariſalada durch, daß ſie zur Ausführung 
deſſelben die Hand bot, wogegen er ihr verſprach, 
ſie täglich zu beſuchen und ihr auf der Flöte vor— 
zuſpielen. | 

Die Anlagen, die das Mädchen zur Muſik 
hatte, erweckten in ihr eine außerordentliche Luſt, 
dieſelben auszubilden, und Stein's Fertigkeit darin 
gab dazu den erſten Impuls. 

Als Momo erfuhr, daß Mariſalada unter die 
Oberaufſicht von Roſa Miſtica geſtellt werden ſollte, 
um daſelbſt nähen, auskehren, kochen, beſonders 
aber, wie er ſagte, geſunden Menſchenverſtand zu 
lernen, und daß der Doctor ſie zu dieſem Schritte 


beſtimmt habe, ſagte er, er erinnere ſich wohl, 


daß Don Federico ihm einmal erzählt, wie es da— 
hinten in ſeiner Heimath gewiſſe Menſchen gebe, 
denen alle Ratten des Ortes nachliefen, wenn ſie 


auf einer Floͤte blieſen. 
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Seit ihrer Mutter Tode hatte Sena v) Roſa 
eine Mädchenſchule errichtet, die man in kleinen 
Orten eine Amiga nennt, waͤhrend ſie in den großen 
Städten den modiſchen Namen einer Akademie 
führen. Die Kinder beſuchen dieſelbe in kleinen 
Orten von Morgens bis Mittags und es wird 
nur chriſtliche Lehre und Nahen gelehrt. In den 
großen Städten lernen ſie leſen, ſchreiben, ſticken und 
zeichnen. Dieſe Haͤuſer fónnen natürlich keine 
Wunder von Gelehrſamkeit ſchaffen, noch Pflanz⸗ 
ſchulen für Künſtlerinnen oder Muſter einer Erzie⸗ 
hung ſein, wie ſie für emancipirte Frauen paßt. 
Dafür aber gehen in der Regel aus ihnen thätige 
Hausfrauen und vortreffliche Familienmútter hervor, 
was etwas mehr werth iſt. 

Sobald die Kranke wiederhergeſtellt war, ver— 
langte Stein von ihrem Vater, daß er ſie fúr einige 
Zeit der guten Frau anvertrauen, daß dieſe dem 
wild aufgewachſenen Madchen die verlorene Mutter 
erſetzen und ſie in den eigentlichen Pflichten ihres 
Geſchlechtes unterweiſen ſolle. 

Als Sena Roſa der Vorſchlag gemacht wurde, 
das „wilde“ Fiſchermaͤdchen in ihr Haus aufzu⸗ 


) Abkürzung fuͤr Señora. 
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nehmen, war ihre erſte Antwort ein entſchiedenes 
Nein, wie Leute ihres Charakters es in ſolchen 
Fällen in der Regel machen; als man ihr jedoch 
begreiflich machte, welche guten Wirkungen dieſes 
Werk der Barmherzigkeit haben werde, gab fte nach, 
wie es unter ähnlichen Umſtaͤnden alle Leute von 
Religion thun, für welche die Pflicht nichts Con— 
ventionelles, ſondern eine mit feſter Hand vorge— 
zeichnete grade Linie iſt. 


Was die arme Frau auszuhalten hatte, wahrend 
Mariſalada ihrer Obhut anvertraut war, iſt nicht 
zu beſchreiben. Unaufhoͤrlich waren von Seiten der 
letztern die loſen Streiche und die Widerſpenſtigkeit, 
und eben fo unaufhörlich von Seiten der Lehrerin 
die vergeblichen Strafpredigten und die fruchtloſen 
Ermahnungen. 


Zwei Vorfälle erſchöpften die Geduld der 
Sena Miſtica mit um fo gróferm Rechte, als ihre 
Tugend keine angeborne, ſondern eine mit Muͤhe er— 
| worbene war, 


Es war Marifalada gelungen, in den Reihen 
des Bataillons, welches Seña Roſa befehligte, eine 
Art von Verſchwörung anzuſtiften. Dieſe Verſchwö— 
rung brach eines Tages aus, anfangs hate und 
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leiſe, dann aber kuͤhn und offen und zwar fol⸗ 
gendermaßen. 

„Ich mag die ordinären Roſen nicht leiden,“ 
ſagte Mariſalada plötzlich. 

„Still,“ gebot die Lehrerin, deren ſtrenge Dis— 
ciplin nicht erlaubte, daß in den Claſſenſtunden ge⸗ 
ſprochen wurde. 

Es trat wieder Stille ein. 

Fünf Minuten nachher ließ ſich eine ſcharfe 
und ziemlich trotzige Stimme vernehmen: 

„Ich mag die Stockroſen nicht.“ 

„Du wirſt nicht darum gefragt,“ ſagte Sena 
Roſa, in der Meinung, daß dieſe unzeitige Erklarung 
durch die Mariſalada's veranlaßt worden. 

Fünf Minuten darauf ſagte eine andere der 
Verſchworenen, den Fingerhut, der ihr hingefallen 
war, wieder aufhebend: 

„Ich mag die weißen Roſen nicht.“ 

„Was ſoll das bedeuten? rief nunmehr Roſa 
Miſtica, deren kleines ſchwarzes Auge wie eine 
Leuchte ſtrahlte. „Macht Ihr Euch über mich luſtig?“ 

„Ich mag die Klatſchroſen nicht,“ ſagte eine 
der Kleinſten, indem ſie ſich gleich darauf unter den 
Tiſch verſteckte. 

„Und ich keine Paſſtonsroſen.“ 
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„Und ich keine Roſen von Jericho.“ 

„Und ich keine gelben Roſen.“ 

Die helle und ſtarke Stimme Mariſalada's 
übertönte alle andern: 

„Die trockenen Roſen kann ich nicht ausſtehen.“ 

„Die trockenen Roſen kann ich nicht ausſtehen,“ 
wiederholten alle Mädchen im Chore. 

Roſa Miftica, die bei ſolcher Unverſchämtheit 
anfangs ganz bedonnert geweſen war, ſtand auf, 
lief in die Küche und kehrte mit einem Beſen be— 
waffnet zurück. | 

Bei dieſem Anblicke ftoben alle Mädchen wie 
eine Schaar von Sperlingen aus einander. Roſa 
Miſtica blieb allein, ließ den Beſen fallen und ſchlug 
die Arme unter. 

„Herr, gib mir Geduld!“ rief ſie aus, nachdem 
ſie ihr Möglichſtes gethan, ſich zu beruhigen; ich 
habe meinen Spottnamen mit Ergebung getragen, 
wie Du Dein Kreuz, aber dieſe Dornenkrone fehlte 
mir noch. Dein heiliger Wille geſchehe!“ 

Vielleicht hatte fte ſich dazu verſtanden, Mari— 
ſalada bei dieſem Anlaſſe zu verzeihen, hatte ſich 
nicht binnen ſehr kurzer Zeit ein anderer dargeboten, 
der fte endlich zu dem Entſchluſſe nöthigte, fte fofort 
zu entlaſſen. Der Sohn des Barbiers nämlich, 
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Ramon Perez, ein großer Guitarrenſpieler, kam jede 
Nacht, um vor den ſorgſam verſchloſſenen Fenſtern 
der Betſchweſter zu ſpielen und Liebeslieder zu ſingen. 

„Don Moͤdeſto,“ ſagte fte eines Tages zu 
ihrem Miethsmann, „wenn Sie des Nachts hören 
ſollten, daß der Nachwogel Ramon uns mit ſeinem 
Geſange die Ohren zerreißt, thun Sie mir den Ge— 
fallen, hinauszugehen und ihm zu ſagen, daß er mit 
ſeiner Muſik wo anders hingeht.“ 

„Aber Röschen,“ antwortete Don Modeſto, 
„ſoll ich mich denn mit dem Jungen überwerfen, 
da mich ſein Vater, Gott vergelt es ihm! ſeit dem 
Tage meiner Ankunft in Villamar umſonſt raſirt? 
Und bedenken Sie doch nur: ich hre ihn gern, denn 
es iſt nicht zu leugnen, daß er mit vieler Kunſt 
ſingt und Guitarre ſpielt.“ 

„Nun, dazu gratulire ich,“ ſagte Sena Roſa. 
Möglich, daß Ihre Ohren bombenfeſt ſind. Aber 
wenn Sie es gern hoͤren, fo bóre ich es nicht 
gern. Einem ehrbaren Frauenzimmer iſt das Singen 
vor ihrem Fenſter weder angenehm, noch führt es 
zu etwas.“ 

Don Modeſto's Geſicht drückte eine ſtumme 
Antwort aus, die in drei Theile zerfiel. Erſtens in 
Verwunderung, welche ſagen zu wollen ſchien: Wie? 
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Ramon macht meiner Wirthin den Hof? Zweitens 


der Zweifel, als ob er ſagen wollte: Sollte das 
möglich ſein? Und drittens die Gewißheit, die ſich 
in die Worte zuſammenfaſſen ließ: Es iſt kein 
Zweifel! Ramon iſt ein Waghals.“ 

Nach einiger Ueberlegung fuhr Sena Roſa fort: 

„Sie könnten ſich erkälten, wenn Sie aus dem 
warmen Bett an die Luft kämen. Es iſt beſſer, 
Sie verhalten ſich ruhig und ich ſage es dem Heimchen, 
wenn er ſich amüſiren will, ſo ſoll er ſich einen 
Affen kaufen.“ 

Schlag zwölf Uhr ließ ſich das Klimpern einer 
Guitarre hören und eine Stimme, die dazu ſang: 

„Mein ſchwarzbraun Kind mir mehr gefallt 
Als alle Lilien in der Welt.“ 

„Was für Narrheiten!“ rief Roſa Miſtica aus, 
indem ſie aus dem Bette aufſtand. „Welche lange 
Rechenſchaft wird der Menſch Gott von einem ſo 
nichtigen Worte zu geben haben!“ 

Die Stimme fuhr fort zu ſingen: 

„Mein Kind, wenn Du zur Meſſe gehſt, 
Wird's in der Kirche helle, 

Und trocknes Gras, worauf Du trittſt, 
Grünt wieder auf der Stelle.“ 


„Gott ſteh' uns bei!“ rief Roſa Miſtica, den 
dritten Unterrock anziehend, bringt der Menſch ſogar 
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die Meſſe in ſeine unheiligen Geſaͤnge, und wer 
ihn hoͤrt und weiß, daß ich Gott diene, der wird 
ſagen, er ſingt das, um mir zu ſchmeicheln. Denkt 
etwa der Gelbſchnabel, ſich über mich luſtig zu 
machen? Das fehlte noch.“ | 

Rofa fam in den Saal und — wie groß war 
ihr Entſetzen, als ſie Mariſalada am Fenſter ſtehen 
und dem Sänger mit aller Aufmerkſamkeit, deren 
ſie fähig war, zuhoͤren ſah! 

„Und ſie iſt noch nicht volle dreizehn Jahre alt!“ 
rief ſie ſich bekreuzigend aus. „Aber es gibt auch 
jetzt keine Kinder mehr!“ 

Sie ergriff Mariſalada beim Arm, zog ſie vom 
Fenſter zurück und ſtellte ſich an daſſelbe, grade als 
Ramon recht fráftig in ſeine Guitarre griff und aus 
voller Kehle den Vers anſtimmte: 

„Tritt vor das Fenſter, liebes Kind, 
Laß Deine Augen funkeln, 


Laß ſie erbell'n mit ihrem Licht 
Hier meinen Pfad im Dunkeln.“ 


Und ſtärker und verworrener als je wurde das 
Geklimper. 

„Ich werde Dir heimleuchten mit einem Hoͤllen— 
brand,“ rief mit ſcharfer und zorniger Stimme 
Roſa Miſtica, „Du Wüſtling, Du Entweiher des 
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Heiligen, Du unaufhörlicher und unertráglicher 
Sänger!“ N 

Ramon Perez, von ſeiner erſten Ueberraſchung 
zurückgekommen, lief leichter als ein Rehbock davon 
ohne ſich umzuſehen. 

Das war der entſcheidende Schlag. Mariſalada 
wurde ſofort entlaſſen, trotz des Fürwortes, welches 
Don Modeſto ſchüchtern für ſie einlegte. 

„Don Modeſto,“ antworte Roſita, „das Sprich— 
wort ſagt: Obhut bringt Sorgen, und ſo lange dies 
unverſchämte Geſchoͤpf unter der meinigen ſteht, 
muß ich Gott und den Menſchen von ihren Hand— 
lungen Rechenſchaft geben. Aber Jeder hat genug 
an dem zu verantworten, was er ſelbſt thut, ohne 
noch fremde Sünden auf ſich nehmen zu müſſen. 
Außerdem, ſehen Sie wohl, iſt das eine Perſon, 
die nicht auf den rechten Weg zu bringen iſt; mag 
man ſie noch ſo viel nach rechts hinlenken, ſie zieht 
immer links. 


Elftes Capitel. 


Drei Jahre weilte nun Stein in jenem ruhigen 
Winkel der Erde. Dem Geiſte des Landes, in 
welchem er wohnte, gemäß, lebte er in den Tag 
hinein oder, wie die Franzoſen ſagen, au jour le 
jour, und wie es ihm in andern Worten ſeine gute 
Wirthin, Tante Maria, gerathen hatte, als ſie ſagte, 
daß der morgende Tag uns den heutigen nicht ver— 
derben dürfe, und daß wir nur dafür zu ſorgen 
hätten, daß der heutige uns den morgenden nicht, 
verdürbe. 

Während dieſer drei Jahre hatte der junge Arzt 
mit ſeiner Familie in Briefwechſel geſtanden. Seine 
Eltern waren geſtorben, als er bei der Armee in 
Navarra ſtand. Seine Schweſter Lotte hatte einen 
wohlhabenden Pachter geheirathet, der aus den beiden 
jungen Brüdern ſeiner Frau zwar nicht ſehr unter⸗ 
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richtete, aber geſchickte und arbeitſame Landwirthe 
gemacht hatte. Stein ſah ſich daher vollkommen 
frei und Herr ſeines Schickſals. 

Er hatte ſich der Erziehung des kranken Mäd— 
chens gewidmet, das ihm das Leben verdankte, und 
obwohl er einen undankbaren und unfruchtbaren 
Boden bebaute, war es ihm doch durch große Ge— 
duld gelungen, die Elemente des erſten Unterrichts 
auf demſelben zum Keimen zu bringen. Was aber 
ſeine Hoffnungen überſtieg, war der Erfolg, von 
welchem die Ausbildung des ungemeinen muſika— 
liſchen Talentes, womit die Natur das Fiſchermädchen 
begabt hatte, begleitet war. Ihre Stimme war un— 
vergleichlich ſchoͤn, und es wurde Stein, der ein guter 
Muſiker war, nicht ſchwer, ſie richtig zu leiten, wie 
die Ranken eines Weinſtocks, die gleichzeitig biegſam 
und kräftig, nachgiebig und ſtark ſind. 

Der Lehrer aber, der ein ſanftes und zaͤrtliches 
Herz und in ſeinem Charakter einen Hang zum 
Vertrauen hatte, der an Blindheit ſtreifte, verliebte 
ſich in ſeine Schülerin, wozu noch die überſpannte 
Liebe beitrug, welche der Fiſcher für ſeine Tochter 
hegte, ſo wie die Bewunderung der guten Tante 
Maria für dieſelbe. Denn Beide beſaßen eine Art 
von ſympathiſcher, mittheilender Kraft, die auf eine 
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offene, wohlwollende und ſchmiegſame Seele, wie 
Stein, ihren Einfluß nicht verfehlen konnte. Er war 
daher mit Pedro Santalô überzeugt, daß deſſen 
Tochter ein Engel, und mit der Tante Maria, daß 
ſie ein Weltwunder ſei. Stein war einer jener 
Menſchen, die einem Maskenball beiwohnen konnen, 
ohne je zu der Ueberzeugung zu gelangen, daß hinter 
dieſen ungereimten Phyſiognomien, hinter dieſen Zuͤgen 
von bemalter Pappe noch andere Phyſiognomien und 
andere Züge ſtecken und zwar diejenigen, welche das 
Individuum von der Natur erhalten hat. Und wie 
Gantaló durch ſeine leidenſchaftliche Vaterliebe und 
Tante Maria durch ihre große Gutmüthigkeit ver— 
blendet war, ſo gelang es Beiden zugleich, Stein zu 
verblenden. 

Was ihn aber mehr als alles Andere verfuͤhrte, 
war Maria's reine, ſüße, ausdrucksvolle und zum 
Herzen ſprechende Stimme. 

„Ein Mädchen,“ ſagte er ſich zu ſelbſt, „welches 
die erhabenſten Gefühle fo bewundernswuͤrdig aus- 
druͤckt, muß nothwendig eine Seele voll Begeiſterung 
und Zärtlichkeit haben.“ 

Wie aber das Weizenkorn in reichem Boden 
quillt und Wurzel ſchlägt, bevor ſeine Keime an's 
Licht des Tages gelangen, fo wuchs und wurzelte 
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in Stein's Herzen dieſe ſtille und aufrichtige Liebe 
ſchon als Gefühl, bevor er ſich ihrer klar wurde. 

Auch Maria ihrerſeits hatte Zuneigung zu Stein 
gefaßt, nicht aus Dankbarkeit für ſeine Bemühungen 
um ſie, noch aus Achtung vor ſeinen ausgezeichneten 
Gaben, noch weil ſie ſeine große Ueberlegenheit des 
Geiſtes und Herzens erkannte, auch nicht in Folge 
der Anziehung, welche die Liebe auf Denjenigen aus— 
übt, der ſie einflößt, ſondern ihre Dankbarkeit, ihre 
Bewunderung und Zuneigung galten dem Muſiker, 
dem Lehrer, der fte in die Kunſt einweihte. Außer— 
dem hielt die Abgeſchiedenheit von der Welt, in der 
ſie lebte, jeden andern Gegenſtand, der ihm den Vor— 
zug hätte ſtreitig machen können, von ihr fern. Don 
Modeſto war nicht in dem Alter, um auf dem Kampf— 
platze der Liebe eine Rolle zu ſpielen; Momo hatte, 
abgeſehen davon, daß er außerordentlich häßlich war, 
ſeinen ganzen Haß gegen Mariſalada behalten und 
nannte ſie nach wie vor „Möve,“ und ſie ſelbſt be— 
trachtete ihn mit der größten Verachtung. Zwar 
fehlte es im Dorfe nicht an jungen Laffen, den 
kleinen Barbier an der Spitze, der fortfuhr, für 
Marie zu ſeufzen; aber Keiner konnte es auch nur 
entfernt mit Stein aufnehmen. 

In dieſem ruhigen Zuſtande der Dinge waren 
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drei Sommer und drei Winter vergangen wie drei 
Tage und Nächte, als ſich die Ereigniſſe zutrugen, 
welche wir jetzt erzaͤhlen wollen. 

In dem ruhigen Villamar (wer hätte das 
vorausgeſehen?) wurde eine Intrigue geſchmiedet; 
die Anſtifterin und Leiterin derſelben war (wer hatte 
es gedacht?) Tante Maria; der Vertraute (wer er— 
ſtaunt nicht drüber?) war Don Modeſto. 

Obwohl das Lauſchen eine Indiscretion oder 
beſſer geſagt eine Schlechtigkeit iſt, wollen wir ſie 
doch im Garten behorchen, verſteckt hinter jenem 
Orangenbaum, deſſen Stamm feſtſteht, wahrend ſeine 
Blúthen verwelkt und ſeine Blaͤtter abgefallen find, 
wie auf dem Grunde der Seele die Ergebung ſtehen 
bleibt, wenn die Freude zerknittert iſt, wenn die Hoff— 
nungen zu Grabe getragen ſind; hoͤren wir, was 
die genannten Vertrauten in geheimer Zuſammen— 
kunft beſprechen, wahrend Bruder Gabriel, der, ob— 
wohl dicht neben ihnen, tauſend Meilen entfernt iſt, 
den Salat mit Baſt feſtbindet, damit er weiß und 
zart werde. 

„Ich bilde mir das nicht bloß ein, Don Mo— 
deſto,“ ſagte die Anſtifterin, „es iſt eine Wahrheit; 
um es nicht zu ſehen, müßte man keine Augen im 
Kopfe haben. Don Federico liebt Mariſalada, 
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und für fte ſcheint der Doctor auch kein Bündel 
Stroh zu ſein.“ 

„Wer denkt an Liebe, Tante Maria?“ ant— 
wortete Don Modeſto, in deſſen ſtillem und ruhigem 
Daſein ſich der ewige, claſſiſche, aber unwandelbare 
Grundſatz der unzertrennlichen Verbindung zwiſchen 
Mars und Amor nicht verwirklicht hatte. „Wer 
denkt an Liebe?“ wiederholte Don Modeſto in dem— 
ſelben Tone, als wenn er geſagt hatte, wer denkt 
an Billardſpielen? oder wer denkt daran, einen 
Drachen ſteigen zu laſſen? d 

„Die jungen Leute, Don Modeſto, die jungen 
Leute, und ohne das ginge ja die Welt zu Grunde. 
Die Sache iſt aber die, daß man dieſen einen kleinen 
Rippenſtoß geben muß, denn es will mir ſcheinen, 
als ob die Leute von da hinten her mit großer 
Langſamkeit zu Werke gingen. Es find nun ſchon 
zwei Jahre, daß unſer Mann ſeine Nachtigall, wie 
er ſie nennt, liebt, denn das ſieht ein Blinder, und 
ich bin überzeugt, er hat ihr noch nicht einmal ge— 
fagt: Du haſt huͤbſche Augen. Sie, der Sie ein 
Mann ſind, der Etwas gilt, ein Mann von An— 
ſehen, und auf den Don Federico ſo viel halt, ſollten 
doch ein Wörtchen über den Gegenſtand fallen laſſen, 
einen guten Rath, zu ihrem und unſer Aller Beſten.“ 
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„Erlaſſen Sie mir das, Tante Maria,“ ant⸗ 
wortete Don Modeſto, „denn Ramon Perez iſt da⸗ 
bei betheiligt; er iſt mein Freund und ich möchte 
ihm nicht hinderlich ſein; er raſirt mich umſonſt, 
und fo gegen ſein Intereſſe zu handeln, wäre nicht 
recht. Es thut ihm ſehr wehe, daß Mariſalada ihn 
nicht mag, und er iſt bleich und mager geworden 
zum Erbarmen. Neulich fagte er, wenn er die Mari⸗ 
ſalada nicht zur Frau bekaͤme, fo wurde er ſeine 
Guitarre zerbrechen und, da er nicht mehr in's 
Kloſter gehen könne, Revolutionär werden. Sie 
ſehen, Tante Maria, daß ich mich auf jede Weiſe 
compromittire, wenn ich mich da hineinmiſche.“ 

„Aber, Herr,“ ſagte Tante Maria, „nehmen 
Sie denn Alles, was die Verliebten ſagen, für baare 
Münze? Der arme Schelm, der Ramon Perez, 
kann ja nicht einmal einen Sperling tödten; wie 
können Sie denn glauben, daß er Chriſtenmenſchen 
todtſchießen würde? Aber bedenken Sie nur, wenn 
Don Federico heirathet, ſo bleibt er für immer hier, 
und welch ein Glück ware das fuͤr Alle! Id) ver: 
ſichere Ihnen, das Herz will mir brechen, wenn er 
vom Abreiſen ſpricht. Zum Gluck reden wir es ihm 
jedesmal aus. Und dann das Mädchen, was für 
ein Gluͤck wäre das für ſie! Denn Sie müſſen 
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wiſſen, daß Don Federico ein ſchönes Geld verdient. 
Als er den Sohn des Alcalden, Don Perfecto, be— 
handelte und wieder geſund machte, gab ihm dieſer 
hundert Realen,) fo blank wie Sterne. Was wurde 
das fúr ein huͤbſches Pärchen, Herr Commandant!“ 

„Ich leugne das nicht, Tante Maria,“ erwie— 
derte Don Modeſto, „aber laſſen Sie mich in der 
Sache nicht mitſpielen, ſondern meine ſtrenge Neu— 
tralität beobachten. Ich habe keine zwei Geſichter, 
ich habe nur das, welches Ramon raſirt und kein 
anderes.“ ] 

In dieſem Augenblicke trat Marifalada in den 
Garten. Sie war in der That nicht mehr das un— 
ordentliche und zerlumpte Mädchen von früher; mit 
nett geordnetem Haar und forgfáltig gekleidet kam 
ſie alle Morgen zum Kloſter, zu welchem ſie zwar 
nicht Liebe und Dankbarkeit für deſſen Bewohner 
hinzogen, wohl aber der Wunſch, von Stein Muſik 
zu hoͤren und zu lernen, wie denn auch die Lange- 

weile, allein zu ſein bei ihrem Vater, der ſie nicht 
| unterhielt, ſie aus ihrer Hütte trieb. 

„Wo iſt Don Federico?“ ſagte ſie beim Ein— 
treten. 
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„Er iſt noch nicht von ſeinen Krankenbeſuchen 
zuruck,“ antwortete Tante Maria. „Er hatte heute 
über zwölf Kinder zu impfen. Was fir Dinge, 
Don Modeſto! Er nahm die Lymphe, wie er es 
nennt, aus dem Euter einer Kuh; daß die Kuͤhe ein 
Gegengift gegen die Pocken haben! Und wahr muß 
es ſein, weil Don Federico es ſagt.“ 

„Allerdings iſt es wahr,“ erwiederte Don Mo— 
deſto, „und ein Schweizer hat es erfunden. Als ich 
in Gaeta war, habe ich die Schweizer geſehen, welche 
die Leibwache des Papſtes ſind, aber Keiner hat mir 
geſagt, daß er der Erfinder ſei.“ 

„Wenn ich Seine Heiligkeit geweſen wäre,“ 
fuhr Tante Maria fort, „hatte ich den Erfinder 
durch vollſtändigen Ablaß belohnt. Setze Dich, 
liebe Saladilla, ich habe mich recht geſehnt, Dich zu 
ſehen.“ 

„Nein,“ antwortete Maria, „ich gehe weg.“ 

„Wohin willſt Du gehen, wo man Dich mehr 
liebt?“ ſagte Tante Maria. 

„Was kuͤmmert's mich, ob man mich liebt?“ 
antwortete Mariſalada; „was ſoll ich hier 1 
wenn Don Federico nicht da iſt?“ 

„Nun ſeh' Einer! Alſo Du kommſt nur hierher, 
um Don Federico zu ſehen, undankbares Kind?“ 
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„Und weshalb ſollte ich ſonſt kommen?“ ant— 
wortete Maria; „um mit Romo zuſammenzuſein, der 
Alles verquer hat, Augen, Geſicht und Seele?“ 

„Du liebſt alſo Don Federico ſehr?“ fragte 
die gute Alte wieder. 

„Ich liebe ihn,“ antwortete Maria. „Wäre 
es nicht ſeinetwegen, ich ſetzte keinen Fuß hierher, 
um nicht mit dieſem teufliſchen Romo zuſammenzu— 
treffen, der einen Stachel an der Zunge hat, wie die 
Wespen am Hintertheile.“ 

„Und Ramon Perez?“ fragte Maria ſchlau, 
wie um Don Modeſto zu überzeugen, daß ſein 
Schuͤtzling ſeine Hoffnungen aufgeben könne. 

Mariſalada ſchlug ein helles Gelächter auf. 
„Wenn dieſer Raton“) Perez“ (dieſen Beinamen hatte 
Momo dem Barbierjungen gegeben), antwortete ſie, 
„in den Topf fällt, ſo werde ich die Ameiſe nicht 
ſein, die ihn beſingt und beweint, und beſonders 
nicht die, die ihn ſingen hoͤren mag; denn ſein Ge— 
ſang greift mein Nervenſyſtem an, wie es Don Fe— 
derico nennt, und der ſagt, das ſei bei mir ſtraffer 
als die Saiten einer Guitarre. Ich will Euch ein— 
mal zeigen, wie dieſer Raton Perez ſingt, Tante Maria.“ 
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Schnell nahm Mariſalada ein Agavenblatt auf, 
welches auf der Erde lag und zu denen gehörte, 
welche Bruder Gabriel zum Schutz gegen den Nord— 
wind vor die Beete mit Liebesaͤpfeln ſtellte, wenn 
dieſe auszuſchlagen anfingen, und indem ſie es wie 
eine Guitarre auf den Arm lehnte, fing ſie an, auf 
groteske Weiſe Ramon's Geberden nachzumachen 
und mit ihrem ausgezeichneten Nachahmungstalente 
und ihrer Art zu trillern ſang ſie: 

Mein theurer Freund, was fehlt Dir denn? 
Du ſiehſt ja wie ein Schatten. 


Das macht, daß meine Blicke ſich 
Zu hoch gerichtet hatten. 


„Ja,“ ſagte Don Modeſto, der ſich der Sere— 
naden vor Roſita's Thür erinnerte, „der arme Ramon 
hat ſeine Blicke immer zu hoch gerichtet.“ 

Don Modeſto hatten auch die folgenden Er— 
eigniſſe nicht von der Ueberzeugung zurückbringen 
können, daß Roſita der Gegenſtand der bewußten 
Serenaden geweſen ſei, denn ein Gedanke, der in 
Modeſto's Kopf kam, befand ſich darin wie in einer 
thönernen Sparbüchſe; er ſelbſt konnte ihn nicht 
wieder herausbekommen. Die Zellen ſeines Ver— 
ſtandes waren ſo eng und ſo eingerichtet, daß, wenn 
einmal ein Gedanke in die gehörige Zelle hinein— 


ES 
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gekommen war, er daſelbſt eingezwängt blieb und 
verſteinerte in saecula saeculorum. 

„Ich gehe,“ ſagte Maria, das Blatt weg— 
werfend, daß es ſauſend gegen Bruder Gabriel flog, 
der ihr den Rücken zugekehrt und vornübergebeugt 
ſeinen hundert und fünfundzwanzigſten Baſt umband. 

„Jeſus!“ rief Bruder Gabriel erſchrocken, 
wandte ſich aber ſogleich wieder zu ſeiner Arbeit, 
ohne ein Wort hinzuzufügen. 

„Gut gezielt!“ ſagte Maria lachend; „Don 
Modeſto, nehmen Sie mich zur Artilleriſtin, wenn 
Sie die Kanonen fur Ihr Fort bekommen.“ 

„Das iſt nicht huͤbſch von Dir, Maria; das 
ſind unartige Scherze, die ich, wie Du weißt, nicht 
leiden kann,“ ſagte die gute Alte unwillig. „Mir 
kannſt Du ſagen, was Du willſt, aber den Bruder 
Gabriel laß in Frieden, denn das iſt das einzige 
Gut, das ihm noch geblieben iſt.“ 

„Nun, werdet nur nicht böſe, Tante Maria,“ 


erwiederte die Möve; „troͤſtet Euch mit dem Gedanken, 


daß Bruder Gabriel nichts Oláfernes an ſich hat, 
außer ſeiner Brille. Herr Commandant, ſagen Sie 
der Sena Roſa Miſtica, ſie ſoll ihre Mädchenſchule 


in Ihr Fort verlegen, wenn Sie Vierundzwanzig— 


pfünder bekommen, damit die Mädchen gut geſchützt 
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find gegen die Nachſtellungen des Teufels, der in 
verſtimmten Guitarren lauert. Ich gehe, weil Don 
Federico nicht kommt; ich glaube, er impft das 
ganze Dorf, mitſammt Sena Miſtica, dem Schul⸗ 
meiſter und dem Alcalden.“ 

Die gute Alte aber, die an Maria's unfreund— 
liches Weſen gewohnt war und die ſich deshalb 
nicht dadurch verletzt fühlte, rief ſie zurück und hieß 
ſie, ſich an ihre Seite ſetzen. 

Don Modeſto, welcher ſchloß, daß die gute Frau 
ihr Geſchütz auffahren wollte, nahm, ſeiner ver— 
ſprochenen Neutralität getreu, Abſchied, machte halb 
rechtsumkehrt und zog ſich zurück; vorher aber gab 
ihm Tante Maria ein paar Salatkoͤpfe und ein 
Bündelchen Rettige. 

„Mein Kind,“ hub die Alte an, als ſie allein 
waren, „ſollte es nicht möglich ſein, daß Don Fede— 
rico Did) heirathete und daß Du fo die Frau Doc- 
torin wuͤrdeſt, die glücklichſte aller Frauen mit dieſem 
Manne, der ein St. Luis Gonzaga *) iſt, fo viel 
weiß, fo ſchön Floͤte ſpielt und fo ſchoͤnes Geld 


) Der heilige Aloyſius Gonzaga, geſt. 1891, Sohn 
Ferdinand Gonzaga's, Markgrafen von Mantua, war ein 
ſeiner Zeit durch ſeine Frömmigkeit berühmter Jefuit. (A. d. U.) 
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verdient? Du wuͤrdeſt einhergehen wie ein Döck— 
chen, und eſſen und trinken wie eine Edeldame, und 
vor allen Dingen, Kind, könnteſt Du Deinen armen 
Vater unterſtützen, der nachgrade alt wird, denn es 
iſt ein Jammer, zu ſehen, wie er ſich, mag's regnen 
oder ſtürmen, in's Meer hinauswagt, damit es Dir 
an Nichts fehle. Dann würde Don Federico bei 
uns bleiben und uns tröſten und unſere Leiden lin— 
dern, wie ein Engel.“ 

Maria, obgleich anſcheinend in's Leere blickend, 
hatte die Alte ſehr aufmerkſam angehört; als Jene 
ausgeredet hatte, ſchwieg ſie eine lange Zeit, dann 
ſagte ſie: 

„Ich will nicht heirathen.“ 

„Ei was!“ rief Tante Maria aus, „willſt Du 
vielleicht Nonne werden?“ 

„Auch nicht,“ erwiederte die Moͤve. 

„Nun, was denn?“ fragte Tante Maria be— 
kümmert, „Du willſt nicht Fiſch, nicht Fleiſch ſein? 
So Etwas iſt mir noch nicht vorgekommen! Ein 
Frauenzimmer, mein Kind, gehört entweder Gott 
oder den Menſchen; wo nicht, ſo erfullt fte ihren 
Beruf nicht, weder dort oben, noch hienieden.“ 

„Nun, was wollt Ihr denn, Senora? Ich habe 
weder zur Frau, noch zur Nonne einen Beruf.“ 
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„Nun, Kind,“ erwiederte Tante Maria, „ſo 
haſt Du alſo Beruf zu einer Mauleſelin. Ich, 
Kind, mag nicht leiden, was außer der Regel iſt; 
beſonders die Frauen kleidet es ſo ſchlecht, es anders 
zu machen als die übrigen, daß ich, wenn ich ein 
Mann waͤre, vor einer ſolchen Frau fliehen würde 
wie vor einem wuthenden Stiere. Indeſſen, das iſt 
Deine Sache; ſieh zu, wie Du damit durchkommſt. 
Aber,“ fuͤgte ſie mit ihrer gewohnten Gutmüthigkeit 
hinzu, „Du biſt noch ſehr jung und wirſt Dich noch 
öfter drehen als ein Schluͤſſel im Schloſſe. Die 
Zeit ändert Alles, auch des Menſchen Sinn.“ 

Mariſalada ſtand auf und ging. 

„Ja,“ dachte ſie bei ſich, indem ſie ſich das 
Tuch um den Kopf band, „er liebt mich, das wußte 
ich ſchon. Aber — wie Bruder Gabriel die Tante 
Maria, das heißt, wie alte Leute ſich lieben. Er 
ſetzte ſich keinem Platzregen unter meinem Fenſter 
aus, um ſich nicht zu erkälten. Nun, wenn er mich 
heirathet, werd' ich's nicht ſchlecht haben, das iſt 
gewiß; er wird mich thun laſſen, was mir gefällt, 
wird mir auf der Floͤte vorſpielen, wenn ich es ver— 
lange, wird mir kaufen, was mein Herz ſich wünſcht. 
Wenn ich ſeine Frau wäre, konnte ich ein Flortuch 
tragen wie Quela, die Tochter des alten Juan Lopez, 
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und eine Spigenmantille von Almagro, wie die Frau 
des Alcalden. Wie fte vor Neid berſten wurden! 
Aber mir ſcheint, Don Federico, der vor Liebe ſchmilzt 
wie Speck in der Pfanne, wenn er mich ſingen hört, 
denkt nicht mehr daran, mich zu heirathen, als Don 
Modeſto ſeine geliebte Roſa .. .. die der Teufel 
holen möge!“ 

In dieſes ganze vortreffliche Selbſtgeſpräch 
drängte ſich auch nicht ein Gedanke, nicht eine Er— 
innerung an ihren Vater, deſſen Erleichterung und 
Wohlergehen die erſten Gründe geweſen waren, die 
Tante Maria angeführt hatte. 


Zwölftes Capitel. 


Nachdem Tante Maria ſich überzeugt, daß 
ſie von dem einflußreichen Manne, mit welchem ſie 
ſich zu der beabſichtigten Eheſtiftung hatte verbinden 
wollen, keine Stütze oder Hilfe zu erwarten habe, 
beſchloß ſie, dieſelbe ganz allein zu Stande zu brin— 
gen, ſicher, ſowohl Maria's Einwendungen wie 
diejenigen, welche Don Federico etwa machen könnte, 
zu beſiegen, wie Simſon die Philiſter. Nichts 
ſchreckte fte zurück, weder Maria's Abneigung, noch 
Stein's Unbeweglichkeit; denn die Liebe iſt ausdau— 
ernd wie eine Schweſter der Barmherzigkeit, und 
unerſchrocken wie ein Held, und Liebe war die große 
Triebfeder von Allem, was dieſe vortreffliche Frau 
that. So kam es, daß ſie eines Tages 1 Wei⸗ 
teres zu Stein ſagte: 

„Wiſſen Sie, Don Federico, daß Mariſalada 
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vor einigen Tagen hier war und ganz unverhohlen 
und mit jener Anmuth, die Gott ihr gegeben, ſagte, 
daß ſie nur um Ihretwegen hierher käme? Was 
halten Sie von dieſer Offenheit?“ 

„Das wäre ja in der That eine Undankbarkeit, 
und deren iſt meine Nachtigall nicht fähig; es wird 
eine Laune geweſen ſein.“ 

„So viel iſt gewiß, Don Federico, das Beſſere 
iſt der Feind des Guten und der erſte Platz gebührt 
Dem, der ſich darum bewirbt. Sollte es Ihnen ſo 
unangenehm ſein, geliebt zu werden?“ 

„Sicherlich nicht, vielmehr ſtimme ich mit Ihnen 
in dem Grundſatze überein, den Sie ſo oft wieder— 
holen: Die Liebe ſagt nie: genug! Aber, Tante 
Maria, Liebe habe ich immer mehr zu ſchenken als 
zu erwiedern gehabt.“ 


„Das gilt mir nicht,“ rief die gute Frau leb— 
haft aus. 


„Nein, gewiß nicht, meine liebe Tante Maria,“ 
antwortete Stein, die Hand der Alten ergreifend 
und feſt in den ſeinigen haltend. „In Bezug auf 
die Gefühle ſtehen wir in laufender Rechnung, die 
regelmäßig ſaldirt wird; in den thatſaͤchlichen Be— 
weiſen aber bin in ſehr im Rückſtande geblieben. 
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Könnte ich Ihnen nur irgend einen Beweis meiner 
Liebe und Dankbarkeit geben!“ 

„Nun, das iſt leicht, Don Federico, und ich will 
Sie um einen ſolchen Beweis bitten.“ 

„Sogleich, meine liebe Tante Maria; welches 
iſt der Beweis? Sagen Sie ihn ſchnell.“ 

„Daß Sie bei uns bleiben und deshalb hei— 
rathen, Don Federico; dadurch würden ſie uns von 
der fortwährenden Angſt befreien, in der wir leben, 
daß ſie uns auf und davon wieder in Ihre Heimath 
gehen könnten. Denn wie das Sprichwort ſagt: 
Wo iſt Dein Vaterland? Bei meiner Frau.“ 

Stein lächelte. 

„Ich ſoll heirathen?“ ſagte er; „aber wen denn, 
gute Tante Maria?“ 

„Wen? Nun wen denn ſonſt als Ihre Nach— 
tigall; dann wird es ewiger Fruͤhling in Ihrem 
Herzen ſein. Sie iſt ein ſo nettes, ſo natürliches 
Mädchen und hat ſich unter Ihrer geſchickten Leitung 
ſo herausgebildet, daß Sie Beide nicht ohne einander 
leben können. Sie lieben ſich ja wie zwei Turtel⸗ 
tauben, das iſt ſonnenklar.“ 

„Ich bin zu alt für ſie, Tante Maria,“ ank⸗ 
wortete Stein ſeufzend und erröthend, als er ſich 
ſagen mußte, daß in Bezug auf ihn die gute Alte 
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Recht hatte. „Ich bin zu alt,“ wiederholte er, „fur 
ein Madchen von ſechzehn Jahren, und mein Herz 
iſt ein Invalide, dem ich ein angenehmes und ru— 
higes Leben bereiten, das ich aber nicht neuen Wun— 
den ausſetzen möchte.“ 

„Alt!“ rief Tante Maria aus; „welch' ein Un— 
ſinn! Sie ſind ja kaum dreißig Jahre alt! Gehen 
Sie doch, das iſt ein wackeliger Grund, Don Fez 
derico.“ 

„Was würde ich lieber wünſchen,“ fuhr Stein 
fort, „als mit einem unſchuldigen jungen Mädchen 
des ſüßen und heiligen Glückes der Häuslichkeit ge 
nießen zu können, des einzig wahren, vollkommenen 
und ſichern, deſſen der Menſch genießen kann, und 
das Gott ſegnet, weil es das iſt, welches er uns 
vorgezeichnet hat? Aber, Tante Maria, ſie kann mich 
nicht lieben.“ 

„Das iſt nun einmal wieder ſo eine von Ihren 
Grillen! Die müßte denn doch, meiner Treu! ſehr 
wähleriſch ſein, die Ihnen einen Korb gäbe, Don 
Federico. Jeſus! Sagen Sie mir Nichts dagegen, 
Don Federico, das ſieht aus wie Spott. Die Frau, 
die Sie lieben, muß die glücklichſte auf der Welt 
ſein.“ 

„Glauben Sie das, gute Tante Maria?“ 
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„So wahr ich felig zu werden hoffe, Don Fez 
derico, und die es nicht ware, müßte man kreuzigen.“ 

Als Mariſalada am folgenden Morgen kam, 
ſtieß ſie beim Eintritt in den Hof auf Momo, der, 
auf einem Mühlſteine ſitzend, Brot und Sardellen 
frühſtückte. 

„Biſt Du ſchon da, Möve?“ mit dieſem freund— 
lichen Gruß empfing ſie Momo. „Nun, eines Tages 
werden wir Dich wohl im Suppentopfe finden! Haſt 
Du Nichts bei Dir zu Hauſe zu thun?“ 

„Ich laſſe Alles liegen,“ antwortete Maria, „um 
Dein Geſicht zu ſehen, das mich ganz behert hat, 
und Deine Ohren, um die Dich Golondrina be— 
neidet. Höre, weißt Du, warum Ihr ſo lange Ohren 
habt? Als Vater Adam mit ſo vielen Thieren im 
Paradieſe war, gab er jedem ſeinen Namen; die 
Deiner Gattung nannte er Eſel. Einige Tage nach— 
her ließ er ſie zuſammenkommen und fragte jedes 
nach ſeinem Namen; alle antworteten, nur die von 
Deiner Gattung nicht, die nicht einmal ihren Namen 
wußten. Darüber wurde Vater Adam fo wüuͤthend, 
daß er den Vergeßlichen bei den Ohren faßte und 
ihm, während er ſie ihm fürchterlich zerrte, hinein— 
ſchrie: Du heißeſt Eee ſel!“ 

Und während ſie dies ſagte, packte Maria Momo 
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bei den Ohren und zog daran, als ob ſie ſie ihm 
ausreißen wollte. 

Zum Glück für Maria kam beim erſten Ge— 
ſchrei, das Momo mit aller Kraft ſeiner breiten 
Lungen ausſtieß, ein Biſſen Brot und Sardelle 
in ſeine unrechte Kehle, was ihm einen ſolchen An— 
fall von Huſten verurſachte, daß ſie, mit der Leich— 
tigkeit einer rechten Möve, dem Geier entſchlüpfen 
konnte. 

„Guten Tag, meine Nachtigall,“ ſagte Stein, 
der, als er ſie hörte, in den Hof getreten war. 

„Eine ſchöne Nachtigall, ehe! ehe! ehe!“ 
grunzte und huſtete Momo. „Nachtigall! und es iſt 
die langweiligſte Cicade, die bei der Hitze ausge— 
krochen iſt! ehe! ehe! ehe!“ 

„Komm, Maria,“ fuhr Stein fort, „komm 
und ſchreib und lies die Verſe, die ich geſtern über— 
ſetzt habe. Haben ſie Dir nicht gefallen?“ 

„Ich erinnere mich ihrer nicht,“ antwortete 
Maria; „waren es die von dem Lande, wo die Ci— 
tronen blühen? Die paſſen hier nicht her, denn die 
Citronen ſind vertrocknet, weil Bruder Gabriel's 
Thränen nicht hinreichen, ſie zu begießen. Laſſen Sie 
die Verſe, Don Federico, und ſpielen Sie mir das 
Nocturno von Weber vor, wovon die Worte lauten: 
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Horch, leiſe, horch! Geliebte, horch, 
Es tönt das Lied der Nachtigallen, 

Es blüht der Wald, es blühn an allen 
Geſtraͤuchen Blüthen; eh' ſie fallen, 
Horch! Horch! Horch! Horch!“ 

„Was für ſonderbare Ausdrücke dieſe Möve 
gelernt hat!“ brummte Momo, „und die fuͤr ſie 
paſſen, wie Zuckerbrot für ein Müllerthier.“ 

„Nachdem Du geleſen haſt, werde ich das 
Ständchen von Weber ſpielen,“ ſagte Stein, der nur 
durch dieſe Belohnung Maria bewegen konnte, zu 
lernen, was er ihr lehren wollte. Maria nahm mit 
Zeichen des Mißmuths das Papier, welches ihr 
Stein hinhielt und las fließend, obgleich unluſtig: 
„Entzogenheit,“ überſetzt aus dem Deutſchen des 
Salis.“ — 

„Maria,“ ſagte Stein, als ſie die Lectüre be— 
endet hatte, „Du, die Du die Welt nicht kennſt, 
kannſt nicht ermeſſen, wie viel tiefe Wahrheit und 
Philoſophie in dieſen Verſen liegt. Erinnerſt Du 
Dich nicht noch, daß ¡dh Dir erklärt habe, was 
Philoſophie iſt? 

„Ja,“ antwortete Maria, „die Wiſſenſchaft, 
glücklich zu ſein. Aber darin, Herr, gilt keine Regel 
noch Wiſſenſchaft. Jeder verſteht die Mittel und 
Wege, es zu ſein, auf ſeine Weiſe. Don Modeſto 
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verſteht darunter, daß man ihm wieder Kanonen fur 
ſein Fort gibt, das ebenſo baufällig iſt, wie er ſelbſt; 
Bruder Gabriel, daß ſein Prior und ſeine Glocken 
wieder in's Kloſter zurückkommen; Tante Maria ſucht 
das Gluͤck darin, daß Sie nicht weggehen, mein 
Vater darin, eine Corvina*) zu fangen und Momo 
darin, fo viel BofeS zu thun, wie er kann.“ 

Stein fing an zu lachen, und ſeine Hand liebe— 
voll auf Maria's Schulter legend, ſagte er: „Und 
worin beſteht es nach Deiner Anſicht?“ 

Maria war einen Augenblick unſchlüſſig, was 
ſie antworten ſollte, ſchlug ihre großen Augen auf, 
ſah Stein an, ſchlug ſie wieder zu Boden, warf 
einen Seitenblick auf Momo, lächelte innerlich, als 
ſie ſeine Ohren ſah, die röther waren als Liebes— 
äpfel, und antwortete endlich: „Und worin beſteht 
Ihr Glück, Don Federico? In der Rückkehr nach 
Ihrem Vaterlande?“ 

„Nein,“ antwortete Stein. 

„Worin denn?“ fuhr Maria fort zu fragen. 

„Ich will es Dir ſagen, meine Nachtigall,“ 
antwortete Stein; „aber erſt ſag' mir, worin das 
Deinige beſtehen würde.“ 


*) Ein gewiſſer Seefiſch. 
Die Möve. I. 13 
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„Darin, Sie immer fpielen zu hören,“ ant: 
wortete Maria aufrichtig. 

In dieſem Augenblicke trat Tante Maria aus 
der Küche, in der guten Abſicht, das Feuer zu ſchüren, 
wobei es ihr, wie Vielen, begegnete, daß ſie durch 
übermäßigen Eifer, das, was ſie wünſchen, vereiteln. 

„Sehen Sie nicht, Don Federico,“ ſagte ſie, 
„was die Mariſalada für ein nettes Mädchen iſt 
und wie ſie ſich herausgemacht hat?“ 

Als Momo ſeine Großmutter reden horte, mur⸗ 
melte er, eine Sardelle guillotinirend: „Ganz wie 
ihres Vaters Angelruthe, mit Armen und Beinen, 
wie eine große Heuſchrecke, ſo lang und dürr, daß 
fte einen guten Querbalken für meine Thur abgeben 
würde, hui!“ 

„Pack Dich, Du langweiliger Wicht, Du Zwerg, 
der Du ausſiehſt wie ein Kohlkopf ohne Stengel,“ 
erwiederte die Moͤve halbleiſe. 

„Ja, ja,“ antwortete Stein der Tante Maria; 
„ſie iſt ſchön, ihre Augen haben den Typus der ſo⸗ 
genannten arabiſchen.“ 

„Sie ſehen aus wie zwei Igel, und jeder Blick 
iſt ein Stachel,“ grunzte Momo. 

„Und der ſchöͤne Mund, der wie ein Seraph 
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ſingt,“ fuhr Tante Maria fort, den Kopf ihres Lieb— 
lings in die Höhe richtend. 

„Sehen Sie,“ ſagte Momo, „ein Mund wie 
ein Korb, der Kröten und Nattern ausſpeit.“ 

„Und Dein großes Maul,“ erwiederte Maria 
mit einer Wuth, welche ſie dieſesmal nicht zurück— 
halten konnte, „und Dein fuͤrchterliches Maul, das 
nur darum nicht von einem Ohre zum andern geht, 
weil es auf Deinem breiten Geſichte unterwegs müde 
geworden iſt!“ 

Statt der Antwort ſang Momo in drei ver— 
ſchiedenen Tonen: 

„Möve! Möve! Möve!“ 

„Romo! Romo! Romo! Stumpfnaſe! Gaänſe— 
naſe!“ ſang Maria mit ihrer herrlichen Stimme. 

„Iſt's möglich, Mariechen,“ ſagte Stein, „daß 
Du übel nehmen kannſt, was Momo nur ſagt, um 
Dich zu necken. Seine Spaͤße ſind dumm und 
plump, aber ohne Bosheit.“ 

„Etwas von der, die er zu viel hat, haben Sie 
zu wenig, Don Federico,“ antwortete Maria. „Und 
damit Sie es nur wiſſen, ich habe keine Luſt, dieſen 
ungeſchlachten Tölpel zu ertragen, der groͤber als 
ein Backſtein, wilder als ein Dornſtrauch und roher 


als ungegerbtes Leder iſt. Nun alſo geh' ich.“ 
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Mit dieſen Worten ging die Möve fort und 
Stein folgte ihr. 


„Du biſt ein unverſchaͤmter Bube,“ ſagte Tante 
Maria zu ihrem Großſohne, „Du haſt mehr Galle 
im Herzen, als gutes Blut in Deinen Adern; vor 
einer Schürze hat man Reſpect, Du Gaänſerich! 
Aber im ganzen Dorfe gibt es keinen unbánbigern 
und liebloſern Jungen als Du.“ 


„Da Du einmal an die Feinheit dieſer Strand⸗ 
läuferin gewöhnt biſt,“ erwiederte Momo, „die mir 
die Ohren ſo zugerichtet hat, wie Du ſiehſt, ſcheinen 
Dir alle andern Leute grob! Der Teufel mag wiſſen, 
was für eine Hexerei dieſer Meerpolyp gebraucht hat, 
um Dich und Don Federico ganz vernarrt zu machen. 
Seh' Einer, eine Möve lieſt und ſchreibt. Wer hat 
je ſo etwas geſehen? Daher kommt's, daß die 
große Faullenzerin, die den ganzen Tag Nichts thut, 
als gurgeln wie das Waſſer am Feuer, weder ihrem 
Vater das Eſſen kocht, denn das muß er ſich ſelbſt 
kochen, noch für ſein Zeug ſorgt, denn das mußt 
Du beſorgen. Aber ihr Vater, Don Federico und 
Du, Ihr wißt gar nicht, wo Ihr ſie hinſetzen ſollt 
und möchtet, daß ſeine Heiligkeit ſie heilig ſpräche. 
Sie wird's Euch ſchon vergelten! Sie wird's Euch 
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Raben!“ 

Stein hatte Maria eingeholt und ſagte zu ihr: 

„Was hilft, Mariechen, alle Bildung, die ich 
Deinem Geiſte zu geben verſucht habe, wenn Du 
noch nicht einmal die wenige Ueberlegenheit erlangt 
haſt, die nothwendig iſt, um Dich über nichtsnutzige 
und unbedeutende Albernheiten hinwegzuſetzen?“ 

„Nun, Don Federico,“ erwiederte Maria, „ich 
meine, die Ueberlegenheit ſoll mir dazu dienen, daß 
man mich höher und nicht geringer achte.“ 

„Mein Gott, Maria, iſt es möglich, daß Du 
ſo die Begriffe verwechſeln kannſt? Die Ueberlegen— 
heit lehrt grade, ſich nicht zu überheben und ſich 
nicht gegen Ungerechtigkeiten zu empóren. Das find 
eben,“ fügte er lächelnd hinzu, „Folgen Deines bei— 
nahe noch kindlichen Alters und Deines heißen ſüͤd— 
lichen Blutes. Wenn Du graue Haare haben wirſt, 
wie ich, wirſt Du gelernt haben, wie wenig Werth 
dieſe Dinge haben. Haſt Du ſchon bemerkt, daß 
ich graue Haare habe, Maria?“ 

„Ja,“ erwiederte ſie. 

„Nun ſieh', ich bin noch recht jung, aber Leiden 
machen den Kopf vor der Zeit alt. Mein Herz iſt 
jung geblieben, Maria, und würde Dir Frúblings- 
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blumen bieten, wenn ich nicht fürchtete, daß die trau— 
rigen Anzeichen des Winters, die meine Stirn um- 
geben, Dich erſchreckten.“ 

„Es iſt wahr,“ antwortete Maria, die ihrem 
natürlichen Triebe nicht widerſtehen konnte, „ein Bräu— 
tigam mit grauen Haaren iſt nichts Anziehendes.“ 

„Das dachte ich mir,“ ſagte Stein traurig; 
„mein Herz meint es redlich, und Tante Maria 
täuſchte ſich, als ſie mir dies Glück als möglich 
ſchilderte und dadurch in meinem Herzen Hoffnungen 
erregte, die, ohne Wurzeln, gleich der Himmelsblume 
nur beim Hauche des Nordwindes entſtehen.“ 

Maria, welche ſah, daß ſie durch ihre Unfreund— 
lichkeit ein Herz zurückgeſtoßen hatte, das zu zart 
war, um noch weiter in ſie zu dringen, und einen 
Mann, der beſcheiden genug war, um einzuſehen, 
daß jener Einwurf allein hinreichte, ſeine übrigen 
Vorzüge werthlos zu machen, ſagte ſchnell: 

„Wenn auch ein Bräutigam mit grauen Haaren 
nichts Anziehendes iſt, ſo iſt doch ein Ehemann mit 
grauen Haaren nichts Zurückſtoßendes.“ 

Stein war in hohem Grade erſtaunt über dieſe 
plötzliche Erklärung und noch mehr über die Be- 
ſtimmtheit und Leidenſchaftsloſigkeit, mit welcher ſie 
ausgeſprochen wurde. Alſo ſagte er lächelnd: 
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„Würdeſt Du mich alſo heirathen, ſchönes Na— 
turkind?“ 

„Warum nicht,“ antwortete die Möve. 

„Maria,“ ſagte Stein bewegt, „ein Weib, das 
einen Mann zum Gatten nimmt, und ſich entſchließt, 
ſich für das ganze Leben mit ihm zu verbinden, oder, 
beſſer geſagt, aus zwei Leben eins zu machen, wie 
zwei Dochte an einer Lampe eine Flamme bilden, 
erweiſt ihm eine größere Gunſt, als die ihn zum 
Geliebten nimmt.“ 

„Wozu nützen auch,“ ſagte Maria mit einem 
Gemiſch von Unſchuld und Gleichgiltigkeit, „die Trut— 
hennenrupfer“) vor dem Fenſter? Wozu nützen dieſe 
Guitarrenſpieler, wenn ſie ſchlecht ſpielen und ſingen, 
anders als um die Katzen zu verſcheuchen?“ 

Sie waren am Strande angekommen und Stein 
bat Maria, ſich neben ihn auf einen Felsblock zu 
ſetzen. Beide ſchwiegen lange Zeit, Stein war tief 
bewegt, Maria, die ſich langweilte, hatte ein Stöck— 
chen ergriffen und zeichnete damit Figuren in den 
Sand. 

„Wie die Natur zum Herzen des Menſchen 


*) Ein ſcherzhafter Ausdruck fuͤr, waer deſſen 
Urſprung ſich leicht erklärt. 
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ſpricht!“ ſagte Stein endlich. „Welch' eine Sym⸗ 
pathie vereinigt Alles, was Gott geſchaffen hat! 
Ein reines Leben iſt wie ein heiterer Tag, ein Leben 
voll zügelloſer Leidenſchaften wie ein Tag des Stur— 
mes. Sieh' dieſe Wolken, die ſich langſam und 
düſter zwiſchen Sonne und Erde ſtellen; ſie ſind wie 
die Pflicht, die ſich zwiſchen das Herz und eine unz 
erlaubte Liebe drängt, und ihr kaltes, aber klares 
und reines Naß auf das erſtere ausgießt. Glücklich 
der Boden, von dem es nicht wirkungslos wieder 
abfließt! Aber unſer Glück wird unveränderlich ſein, 
wie der Maihimmel, denn Du wirſt mich immer 
lieben, nicht wahr, Maria?“ 

Maria, deren rohes und kaltes Herz kein Ge— 
fühl für die Poeſie in Stein's ſtrengen Grundſätzen 
beſaß, hatte keine Luſt zu antworten; da ſie indeſſen 
eine Antwort nicht umgehen konnte, ſchrieb ſie mit 
dem Stöckchen, mit welchem ſie ſich die Zeit vertrieb, 
in den Sand: „Immer!“ 

Stein hielt ihre Langeweile für Beſcheidenheit 
und fuhr bewegt fort: 

„Sieh' das Meer; hoͤrſt Du, wie ſeine Wellen 
murmeln mit einer Stimme voll Zauber und Schrecken? 
Sie ſcheinen ſich wichtige Geheimniſſe in einer un— 
bekannten Sprache zuzuraunen. Dieſe Wellen, Maria, 
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ſind jene verführeriſchen und ſchrecklichen Sirenen, 
in deren phantaſtiſcher Schöpfung die blühende Ein— 
bildungskraft der Griechen ſie perſonificirte, ſchöne 
aber herzloſe Weſen, eben ſo verführeriſch wie ge— 
fährlich, welche mit ihren ſüßen Stimmen den Men— 
ſchen anlockten, um ihn zu verderben. Du aber, 
Maria, lockſt nicht mit Deiner ſuͤßen Stimme, um 
mit Undank zu lohnen; nein, Du wirſt eine Sirene 
ſein an Macht der Reize, aber nicht an Treu— 
loſigkeit.“ 

„Niemals,“ ſchrieb Maria in den Sand, und 
die Wellen ergötzten ſich damit, die Worte, die ſie 
ſchrieb, wieder wegzuſpülen, als wollten ſie der 
Macht der Zeitwellen ſpotten, die gleichfalls im 
Herzen Alles verloͤſchen, was für immer darin 
eingegraben zu ſein ſcheint. 

„Warum antworteſt Du mir nicht mit Deiner 
ſüßen Stimme?“ ſagte Stein zu Maria. 

„Was verlangen Sie, Don Federico?“ antwor— 
tete ſie; „es ſchnürt mir die Kehle zu, einem Manne 
ſagen zu ſollen, daß ich ihn liebe. Ich bin trocken 
und nicht wie andere Menſchen, wie Tante Maria 
ſagt, die mich deſſenungeachtet doch liebt. Jeder iſt 
wie Gott ihn gemacht hat; ich bin wie mein Vater, 
ich mache nicht viel Worte.“ 
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„Nun, wenn Du bift, wie Dein Vater, fo 
wünſche ich Nichts weiter, denn der gute alte Pedro — 
ich will ſagen mein Vater, Maria — hat das 
liebevollſte Herz, das je in einer Menſchenbruſt ſchlug. 
Herzen, wie das ſeinige, wohnen nur in der durch— 
ſichtigen Bruſt der Engel und auserwählter Menſchen.“ 

„Mein Vater auserwählt!“ ſagte Maria bei 
ſich, indem ſie kaum ein ſpöttiſches Lächeln unter— 
drücken konnte; „nun, mit Gott! es iſt gut, daß es 
ihm ſo ſcheint.“ 

„Nun Maria,“ ſagte Stein, ſich ihr nähernd, 
„bringen wir unſere reine und heilige Liebe Gott 
dar; verſprechen wir ihm, ſie ihm wohlgefaͤllig zu 
machen durch treue Erfüllung aller Pflichten, die 
fte uns auferlegt, wenn ſie vor ſeinem Altare ge: 
ſegnet ſein wird, und laß mich Dich umarmen, als 
meine Gattin, meine Lebensgefährtin.“ 

„Nicht alſo!“ rief Maria raſch zurückſpringend 
und die Stirn runzelnd, „mich rührt Niemand an!“ 

„Nun gut, meine ſchöne Spröde,“ antwortete 
Stein ſanft, „ich achte jedes Zartgefühl und unter. 
werfe mich in Allem Deinem Willen. Iſt es denn 
nicht, wie einer Eurer alten und göttlichen Dichter 
ſagt, das größte Glück, liebend zu gehorchen?“ 


— —̃—— 
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Die Dankbarkeit des Fiſchers gegen den Retter 
ſeiner Tochter hatte ſich, als er ſah, wie weit deſſen 
Intereſſe für ſie ging, in eine begeiſterte Freundſchaft 
verwandelt, die nur mit der Bewunderung zu ver— 
gleichen war, welche Stein's große geiſtige Vorzüge 
in ihm erregten. 

Der rauhe Seemann und der einſichtsvolle Ge— 
lehrte hatten vom erſten Augenblicke ihrer Bekannt— 
ſchaft an mit einander harmonirt; denn Leute von 
guten und ähnlichen Geſinnungen fühlen ſich, wenn 
ſie in Berührung kommen, ſo zu einander hinge— 
zogen, daß der Abſtand zwiſchen ihnen verſchwindet 
und ſie ſich ſofort als Brüder begrüßen. 

Als ſich daher Stein ihm zum Schwiegerſohn 
anbot, wurde der gute Vater in ſeiner Herzensfreude 
ganz ſtumm, und indem er ſeine Hand ergriff, bat 
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er ihn nur um Gotteswillen, daß ſie in der Hütte 
wohnen mochten, was Stein mit tauſend Freuden 
einging. Da ſchien der Fiſcher die Kraft und Be— 
hendigkeit ſeiner Jugend wiederzubekommen, womit 
er fic) nun an's Ausbeſſern, Sáubern und Schmücken 
ſeiner Wohnung machte. Er räumte den kleinen 
Boden aus, und bezog denſelben, die kleinen Zimmer 
des zweiten Stockes ſeinen Kindern überlaſſend. Er 
úbertinchte die Waͤnde, ebnete den Fußboden und 
bedeckte ihn alsdann mit einer künſtlichen Decke von 
Palmblättern, welche er zu dieſem Zwecke flocht; 
die Tante Maria beauftragte er mit der entſprechenden 
einfachen Ausſtattung. 

Gleich groß war die Freude über die Nachricht 
von Stein's Heirath bei allen Leuten, die ihn kann— 
ten und liebten. Tante Maria konnte drei Nächte 
vor bloßer Freude nicht ſchlafen. Sie prophezeihte, 
daß, da Stein ſich nunmehr im Lande niederlaſſe, 
kein Bewohner deſſelben anders als an Alterſchwäche 
ſterben würde. 

Bruder Gabriel war ſo vergnügt über den 
Entſchluß, beſonders aber über Tante Maria's 
Freude, daß er, in die Empfindungen derſelben ein⸗ 
gehend, einen Spaß zu machen wagte, den erſten 
und letzten ſeines Lebens. Mit leiſer Stimme ſagte 
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er, der Herr Pfarrer werde das De profundis ver— 
geſſen. 

Der Tante Maria gefiel dieſer Witz ſo, daß 
ſie vierzehn Tage lang mit keiner lebenden Seele 
ſprach, der ſie ihn nicht gleich nach dem „guten 
Tag“ erzählt haͤtte, zur Ehre und zum Ruhm ihres 
Schützlings. Und dieſen machte der erſtaunliche 
Erfolg ſeines Witzes ſo verlegen, daß er gelobte, in 
ſeinem ganzen Leben nicht wieder in eine ſolche Ver— 
ſuchung zu fallen. 

Don Modeſto war der Meinung, die Möve 
habe das große Loos in der Lotterie gewonnen und 
die Bewohner des Dorfes das zweite, denn er würde 
nicht lahm an der einen Hand ſein, wenn er bei 
der Belagerung von Gaeta einen ſo geſchickten 
Wundarzt gefunden hätte, wie Stein. 

Dolores' Anſicht war, daß, wenn der Fiſcher 
ſeiner Tochter zweimal das Leben gegeben, Gottes 
Wille ihr ein zwiefaches Glück in einem ſolchen 
Vater und einem ſolchen Gatten geſchenkt habe. 

Manuel bemerkte, daß den Ehemännern, die 
nie bereuten, es geworden zu ſein, ein Kuchen im 
Himmel reſervirt ſei, daß aber bis dahin Niemand 
einen Biſſen davon zu koſten bekommen habe. Seine 
Frau antwortete, „das komme daher, weil die Ehe— 
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männer nicht hineinkaͤmen, denn das habe der heilige 
Petrus der heiligen Genoveva verſprochen.“ 

Was Momo betraf, ſo behauptete er, da die 
Möve einen Mann gefunden, ſo brauche die Peſt 
die Hoffnung nicht zu verlieren. 

Anders betrachtete Roſa Miſtica die Sache. 
Maria hatte das Verzeichniß ihrer Miſſethaten durch 
eine von ganz neuerem Datum vermehrt. Der 
Marienmonat war gekommen und einige Betſchweſtern 
hatten ſich vereinigt, Geſaͤnge zur Ehre der hei— 
ligen Jungfrau zu ſingen unter Begleitung eines 
ſchlechten Claviers, welches der alte, blinde Organiſt 
ſpielte. Roſa war Praͤſidentin dieſer philharmoniſch— 
religiófen Geſellſchaft. Einige reine und angenehme 
Stimmen vereinigten ſich in dieſem Concerte mit 
der ihrigen, die, wie immer, rauh und kreiſchend 
war. Roſa, die Mariſalada's ungemeine Tauglich— 
keit nicht verkennen konnte, gebot, dem Marienmonat 
zu Gefallen, ihrem alten Groll Schweigen, und 
gedachte durch Don Modeſto's Vermittlung die 
Tochter des Fiſchers zur Mitwirkung in dem jung⸗ 
fraͤulichen Chore zu bewegen. 

Don Modeſto ergriff den Stock und machte 
ſich auf den Weg. 

Mariſalada, die keine Ehre darin ſuchte, fuͤr 
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fromm gehalten zu werden, und der nicht ſehr daran 
lag, ihre Kunſt unter jenem Claviervirtuoſen aus— 
zuüben, gab dem Veteranen ein kahles: Nein, ohne 
Vor⸗ oder Nachrede zur Antwort. 

Dieſes einſilbige Wort erſchreckte Don Modeſto 
mehr als eine Artilleriefaloe, und er wußte nicht, 
was er thun ſollte. 

Don Modeſto war einer jener Menſchen, die 
ein hinreichend gutes Herz haben, um ihren Freunden 
aufrichtig Gutes zu wünſchen, die aber nicht den 
nöthigen Muth beſitzen, um zur Erlangung deſſelben 
beizutragen, noch eine hinreichend fruchtbare Ein— 
bildungskraft, um die Mittel dazu ausfindig zu 
machen. 

„Onkel Pedro,“ ſagte er zum Fiſcher, nachdem 
er jene peremptoriſche Antwort erhalten, „wißt Ihr, 
daß mir alle Knochen zittern? Was wird Roſita 
ſagen? Was wird der Herr Pfarrer ſagen? Was 
wird das ganze Dorf ſagen? Könntet Ihr kein 
Mittel finden, ſie umzuſtimmen?“ 

„Sie will ja nicht; was ſoll ich thun?“ ant— 
wortete der Fiſcher. 

So mußte denn der arme Don Modeſto ſich 
darein ergeben, der Ueberbringer einer ſo traurigen 
Botſchaft zu ſein, die ſeine myſtiſche Wirthin nicht 
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bloß beleidigen, ſondern ihr auch ein Aergerniß 
geben mußte. 

„Tauſendmal lieber,“ ſagte er auf dem Rück— 
wege nach Villamar, „wollte ich vor alle Batterien 
von Gaeta treten, als vor Roſita mit dieſem Nein 
im Munde. Jeſus, wie wuͤthend wird die werden!“ 

Und er hatte Recht; denn vergebens verſüßte 
Don Modeſto ſeine Botſchaft mit einer mildernden 
Vorrede, vergebens verſah er ſie mit erklärenden 
Anmerkungen, vergebens ſchmückte er ſie mit wort— 
reichen Umſchreibungen, die beleidigende Wirkung 
auf Roſita blieb darum nicht aus, und ſie rief in 
moraliſirendem Tone: 

„Wer Gaben vom Himmel empfángt und fte 
nicht zu ſeinem Dienſte verwendet, der verdient ſie 
zu verlieren.“ 

Als ſie daher die beabſichtigte Heirath erfuhr, 
ſagte ſie mit einem Seufzer und zum Himmel ge— 
richteten Augen: | 

„Armer Don Federico! So gut, fo ftomm, 
fo gottgefällig! Gott mache ſie glücklich, denn er 
kann es, da ſeiner Allmacht Nichts unmöglich iſt.“ 

Momo machte ſich mit ſeiner gewohnlichen 
Bosheit das Vergnügen, Ramon Perez von der 
Heirath zu benachrichtigen. 
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„Höre, Raton Perez,“ ſagte er zu ihm, „Du 
kannſt jetzt Zwiebeln eſſen, bis Du ſatt biſt, denn 
Don Federico hat der Teufel verſucht, und er hei— 
rathet die Möve.“ | 

„Wirklich?“ rief der Barbier beſtürzt aus. 

„Wundert Dich das? Mich hat es noch mehr 
gewundert; indeſſen, es gibt Geſchmäcke, die Schläge 
verdienen. Denk' einmal, ſich in dieſes verworfene 
Geſchöpf zu verlieben, die ausſieht wie eine Natter 
auf zwei Beinen, Funken aus den Augen ſprüht 
und Gift aus dem Munde. Aber bei Don Federico 
geht das Sprichwort in Erfüllung: „Wer alt ge— 
freit, hat's ſtets bereut.“ 

„Ich wundere mich nicht,“ erwiederte Ramon 
Perez, „daß Don Federico ſie liebt, ſondern daß 
Mariſalada dieſen Landſtreicher liebt mit ſeinen 
Flachshaaren, ſeinem Apfelgeſicht und ſeinen Fiſch— 
augen. Die Undankbare hätte daran denken ſollen: 
Wer zu weit aus der Ferne freit, bringt oder erntet 
Herzeleid.“ 

„Nun, das Erſte wird wahrlich hier nicht der 
Fall ſein, denn was ihn betrifft, ſo gehört er zu 
den Guten, das iſt nicht zu beſtreiten; aber die 
braune Hexe hat ihn mit ihrem Geſange berückt, 


der vom erſten Tagesgrauen bis zur ſinkenden Nacht 
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dauert; denn weiter thut ſie Nichts. Ich hab' ihm 
ſchon geſagt: Don Federico, das Sprichwort heißt 
„Schaff Dir ein Haus mit Küche an, und eine 
Frau, die ſpinnen kann;“ er hat's aber in den 
Wind geſchlagen, er iſt ein Narr! Du aber, 
Ramon Perez, ziehſt nun mit einer lángern Naſe 
ab, als ein Schwertfiſch.“ 

„Das hat man immer geſehen,“ erwiederte der 
Barbier, den einen Wirbel ſeiner Guitarre ſo kräftig 
drehend, daß die Quinte ſprang, „daß ein Fremder 
kommt und uns aus dem Hauſe jagt. Aber, mußt 
Du wiſſen, Romo, daraus mach ich mir auch nicht ſo 
viel. Den und den Tag wird's ein Jahr; ſtirbt 
der Konig, kommt ein anderer.“ 

Und wüthend in die Saiten ſeiner Guitarre 
greifend, ſang er mit kräftiger Stimme: 

„Man ſagt mir, daß Du mich nicht liebſt, 
Das macht mir wenig Sorgen; 


Den Maulbeerfleck von heute tilgt 
Die grüne Beere morgen.“ 


Vierzehntes Capitel. 


— 


Stein's Hochzeit mit der Move wurde in der 


Kirche von Villamar gefeiert. Der Fiſcher trug an— 


ſtatt ſeines Hemdes von farbigem Flanell ein weißes, 
ſteif geſtärktes, und eine neue Jacke von grobem 
blauen Tuch, und dieſe Feierkleidung ſaß ihm ſo 
unbequem, daß er ſich kaum bewegen konnte. 

Don Modeſto, der einer der Zeugen war, er— 
ſchien in allem Prunk einer alten und kahl gebür— 
ſteten Uniform, die ihm in Folge ſeiner allmäligen 
Abmagerung ſehr weit ſaß. Das Nankingbeinkleid, 
welches Roſa Miſtica zum tauſendſten Male ge— 
waſchen hatte, wobei ſie es durch Strohwaſſer zog, war 
ſo eingelaufen, daß es ihm kaum bis auf die Waden 


hinabreichte. Die Epauletten waren kupferfarbig ges 


worden. Der dreieckige Hut, deſſen ſtolzes Ausſehen 
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können, nahm gebührender Weiſe ſeine erhabene 
Stellung ein. Zugleich aber glänzte auf der ehren— 
werthen Bruſt des armen Invaliden das auf dem 
Schlachtfelde ritterlich erworbene Ehrenkreuz wie ein 
reiner Diamant in einer deteriorirten Faſſung. 

Die Frauen wohnten, dem Gebrauche gemäß, 
der Ceremonie in ſchwarzer Kleidung bei, zum Feſte 
aber kleideten ſie ſich um. Maria erſchien in Weiß. 
Tante Maria und Dolores trugen Kleider, die ihnen 
Stein für dieſen Anlaß zum Geſchenk gemacht hatte. 
Sie waren von baumwollenem, von Gibraltar aus 
eingeſchmuggelten Zeug, und das Muſter war das 
damals modiſche ſogenannte Arco Iris, weil es aus 
einer Verbindung der entgegengeſetzteſten, einer Har— 
monie unter einander unfaͤhigſten Farben beſtand. Es 
ſah nicht anders aus, als habe der Fabrikant ſich 
uber ſeine andaluſiſchen Conſumenten luſtig machen 
wollen. Kurz, Alle hatten ſich geputzt und heraus— 
ſtaffirt, ausgenommen Momo, der ſich bei einer 
ſolchen Gelegenheit keine Muͤhe machen wollte, wes— 
halb die Möve zu ihm ſagte: 

„Du haſt Recht gethan, Stumpfnaſe, denn der 
Affe bleibt ein Affe und wenn er ſich auch in Seide 
kleidet. Du fehlſt eben ſo auf meiner Hochzeit, wie 
die Hunde in der Meſſe.“ 
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„Haſt Du Dir etwa eingebildet,“ erwiederte 
Momo, „daß Du, weil Du eine Doctorin geworden 
biſt, aufhoͤrſt, eine Möve zu ſein, und daß Du 
hübſch biſt, weil Du Dich herausgeputzt haſt? Ja, 
hübſch biſt Du in dieſem weißen Kleide! Wenn Du 
Dir eine bunte Mütze aufſetzeſt, ſiehſt Du aus wie 
ein Leuchtkäfer. Geh', geh' und laß Dir den Segen 
geben, es iſt der erſte, den Du in Deinem Leben 
empfängſt, und ich bin gewiß, es wird auch der 
letzte ſein.“ 


Das Hochzeitsfeſt war im Dorfe, im Hauſe 
der Tante Maria, weil die Hütte des Fiſchers zu 
klein war, um eine ſo große Geſellſchaft zu faſſen. 
Stein, der, obgleich er den größten Theil ſeiner Pa— 
tienten umſonſt behandelte, in der Ausübung ſeines 
Berufes einige Erfparniffe gemacht hatte, wollte 
das Feſt großartig feiern, und es ſollte für Jeder— 
mann Vergnügen geben. In Folge deſſen waren bis 
zu drei Guitarren zuſammengebracht worden, und 
es gab Wein, Liqueur, Backwerk und Kuchen in 
Fülle. Die Gäſte ſangen, tanzten, tranken und 
ſchrien, und es fehlte nicht an landesüblichen Spä— 
ßen und Witzen. 


Tante Maria ging, kam, ſchenkte ein, ſpielte 


E 
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die Rolle der Brautmutter und wiederholte unauf— 


hoͤrlich: 

„Ich bin ſo glücklich, als ob ich die Braut 
wäre.“ ö 

Und Bruder Gabriel fügte unausbleiblich hinzu: 

„Ich bin fo glücklich, als wenn ich der Bräu⸗ 
tigam waͤre.“ 

„Mutter,“ ſagte Manuel, als er ſie bei ſich vor— 
übergehen ſah, „für eine Wittwe iſt die Farbe dieſes 
Kleides zu hell.“ 

„Schweig', loſe Zunge,“ erwiederte die Mutter. 
„An einem Tage wie heute muß Alles heiter ſein; 
überdies: Einem geſchenkten Gaul ſieht man nicht 
in's Maul. — Bruder Gabriel, dies Glas Liqueur 
und dieſen Kuchen. Trinkt auf das Wohl des jungen 
Ehepaares, ehe Ihr in's Kloſter zurückkehrt.“ 

„Ich trinke auf das Wohl des jungen Ehe— 
paares, ehe ich in's Kloſter zurückkehre,“ ſagte Bru⸗ 
der Gabriel. 

Und nachdem er das Glas geleert hatte, ging 
er davon, ohne daß irgend Jemand, außer Tante 
Maria, ſeine Gegenwart bemerkt oder auf ſeine 
Abweſenheit geachtet hätte. 

Die Geſellſchaft wurde nach und nach lebhafter. 
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„Bomba!“ rief der Sacriſtan, ein kleines ge— 
drungenes und lahmes Männchen. 

Alles ſchwieg bei dieſer Ankuͤndigung, daß er 
eine Geſundheit ausbringen wollte. | 

„Ich trinke,“ fagte er, „auf das Wohl der Neu— 
vermählten, auf das der ganzen geehrten Geſellſchaft 
und für die Ruhe der abgeſchiedenen Seelen!“ 

„Bravo! Trinken wir, und es lebe die Mancha, 
welche Wein anſtatt Waſſer gibt!“ 

„Die Reihe iſt an Dir, Ramon Perez; ſing' 
eine Strophe und ſpare Deine Stimme nicht fur 
eine beſſere Gelegenheit.“ | 

Ramon fang: 

„Ich wuͤnſche Glück der jungen Braut, 
Gern wuͤnſcht' ich's allen Beiden, 


Dem Braͤut'gam aber kann ich's nicht, 
Den kann ich nur beneiden.“ 


„Gut geſagt!“ riefen alle. „Jetzt den Fan— 
dango und zum Tanz.“ 
Als das Vorſpiel dieſes außerordentlich volks— 


thümlichen Tanzes ertönte, ſtellten ſich gleichzeitig 


ein Mann und eine Frau einander gegenüber in 
Poſitur. Ihre graciöſen Bewegungen wurden, faſt 


ohne daß ſie ſich von der Stelle bewegten, nur durch 


ein elegantes Wiegen des Körpers ausgeführt, wozu 
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das muntere Klappern der Caſtagnetten den Tact 
ſchlug. Nach einer Weile machten die beiden Tänzer 
zwei andern Platz, die ſich vor ſie ſtellten, während 
die erſtern ſich zurückzogen. Dies wiederholte ſich 
nach Landesſitte mehrere Male. 
Während dieſer Zeit ſang der Guitarrenſpieler: 
„Ohne Feſſel trat das Maͤdchen 
Ein in Gottes Haus; 


Mit dem Ja, das ſie geſprochen, 
War die Freiheit aus.“ 


„Bomba!“ rief nun einer, der gern witzig ſein 
wollte. „Ich trinke auf das Wohl des Allerwelts— 
doctors, den Gott in dieſes Land geſchickt hat, da— 
mit wir Alle länger leben als Methuſalem, unter 
der Bedingung, daß er eintretenden Falls nicht be— 
abſichtige, das Leben meiner Frau und meine Zeit 
im Fegefeuer zu verlängern.“ 

Dieſer Einfall erregte einen Sturm von Vivats 
und Händeklatſchen. 


„Und was ſagſt Du zu dem Allen, Manuel?“ 
rief die ganze Geſellſchaft dieſem zu. 


„Ich ſage —“ antwortete Manuel, „ich ſage 
Nichts.“ 


„Das gilt nicht. Wenn Du Dich ſchweigend 
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verhalten willſt, geh' in die Kirche. Bring' eine Ge— 
ſundheit aus und ſtrenge Dich an.“ 


Manuel ergriff ein Glas Liqueur und ſagte: 


„Ich trinke auf das Wohl des jungen Ehe— 
paares, der Freunde, unſers Commandanten und 
auf die Auferſtehung von San Criſtöbal.“ 


„Vivat der Commandant! Vivat der Com— 
mandant!“ rief die ganze Geſellſchaft; „und Du 
Manuel, der Du das verſtehſt, ſing' eine Strophe.“ 

Manuel ſang: 

„Sieh' Dich vor, o Menſch, und freie 
Keine huͤbſche Frau, 

Denn die Angſt verlágt Dich nimmer, 
Bis Du alt und grau.“ 

Nachdem noch einige andere Strophen geſungen 
waren, ſagte der, welcher den Poſſenreißer ſpielte: 


„Manuel, Die da ſingen Nichts als Dumm— 
heiten, worin weder Gedanke noch Reim iſt; Du, 
der Du die Sachen gut in Verſe zu bringen weißt 
und beſonders, wenn Du einen kleinen Haarbeutel 
haſt, mach' einmal eine regelrechte Strophe auf die 
Neuvermählten, und nimm dieſes Glas Wein, es 
wird Dir die Zunge geläufig machen.“ 

Manuel nahm das Glas Wein und ſang: 
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„Komm zu mir, Du Sorgenbrecher, 

Lind'rer meiner Qual, 

Sohn des Grün's, der aus der Kelter 

Fließt in gold'nem Strahl. 

Laß mich Zung' und Kehle netzen 

Jetzt mit Deinem Naß, 

Um dem Brautpaar darzubringen 

Dieſes volle Glas.“ 

Nachdem auf dieſe Strophe noch eine andere 

gefolgt war, die einen etwas zweideutigen Charakter 


hatte, ging Tante Maria zu Stein und ſagte: 


„Don Federico, der Wein fängt an, aus den 
Leuten zu ſprechen; es iſt Mitternacht, die Kleinen 
ſind allein zu Hauſe mit Momo und Bruder Ga— 
briel, und ich fürchte, Manuel guckt etwas tiefer 
in's Glas, als recht iſt. Der alte Pedro iſt in 
einem Winkel eingeſchlafen, und ich glaube, es waͤre 
nicht übel, zum Ruͤckzuge zu blaſen. Die Eſel ſind 
bereit. Sollen wir auf franzoͤſiſche Manier Abſchied 
nehmen?“ 


Ein Weilchen nachher ritten die Frauen auf 
ihren Eſeln dem Kloſter zu. Die Manner beglei— 
teten fte zu Fuß, wahrend Ramon in einem Anfalle 
von Eiferſucht und Erbitterung, als er die Neuver— 
mählten abziehen ſah, mit ungewöhnlichem Feuer 
in die Saiten ſeiner Guitarre griff. 
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„Welch' eine ſchöne Nacht!“ ſagte Stein zu 
ſeiner Frau, die Augen zum Himmel erhebend. 
„Sieh' den Sternenhimmel und den Mond in ſeiner 
Fülle, wie ich in der Fülle meines Glücks. Gleich 
meinem Herzen fehlt ihm Nichts und vermißt er 
Nichts.“ 

„Und ich amüſirte mich ſo gut!“ antwortete 
Maria unwirrſch, „ich weiß nicht, warum wir das 
Feſt ſo früh verlaſſen.“ 

„Tante Maria,“ fagte Pedro Santaló zu der 
guten Alten, „jetzt koͤnnen wir in Frieden ſterben.“ 

„Gewiß,“ antwortete dieſe; „aber wir können 
auch in Frieden leben, und das iſt noch beſſer.“ 

„Kannſt Du denn gar kein Maß halten, wenn 
Du das Glas in die Hand nimmſt,“ ſagte Dolores 
zu ihrem Manne. „Wenn Du die Segel aufſpannſt, 
kann Dich kein Tau zurückhalten.“ 

„Donnerwetter!“ rief Manuel, „ich bin ja mit— 
gegangen, was willſt Du denn mehr? Wenn Du 
noch ein Wort ſagſt, ſo wende ich meinen Kiel um 
und gehe wieder zur Geſellſchaft.“ 

Man hörte noch den Geſang der Trinker: „Es 
lebe die Mancha, die Wein ſtatt Waſſer gibt!“ 

Dolores ſchwieg, aus Furcht, Manuel möchte 
ſeine Drohung wahr machen. 


220 Die Möve. 


„Joſé,“ fagte Manuel zu ſeinem Schwager, 
der auch mit im Zuge war, „iſt der Mond voll?“ 

„Natürlich iſt er's,“ erwiederte der Hirt. „Siehſt 
Du nicht, was ihm aus dem Auge herauskommt, 
und weißt Du etwa nicht, was das iſt?“ 

„Es wird wohl eine Thraͤne ſein,“ ſagte Ma— 
nuel lachend. 

„Nein, ſondern ein Menſch.“ 

„Ein Menſch!“ rief Dolores aus, vollkommen 
überzeugt von dem, was ihr Bruder ſagte. „Und 
wer iſt der Menſch?“ 

„Ich weiß es nicht,“ erwiederte der Hirt, „aber 
ich weiß, wie er heißt.“ 

„Und wie heißt er denn?“ fragte Dolores. 

„Er heißt Venus,“ erwiederte Joſé. 

Manuel ſchlug ein helles Gelächter auf. Er 
hatte mehr als gewoͤhnlich getrunken und war etwas 
berauſcht. — 

„Don Federico,“ ſagte er, als er ſich von den 
Neuvermählten, die den Weg nach der Hütte ein— 
ſchlugen, verabſchiedete, „wenn Sie das, was Sie 
heute gethan haben, einmal bereuen, ſo wollen wir 
uns mit einander verbinden und zweiſtimmig daſſelbe 
Lied ſingen.“ 

Und damit ſchritt er weiter dem Kloſter zu und 
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in der Stille der Nacht hörte man noch ſeine klare 
und hübſche Stimme, welche ſang: 

Mein Pferd iſt todt, und meine Frau 

Sarb zu derſelben Zeit, 

Die Frau — je nun! es mag d'rum ſein, 

Der Gaul nur thut mir leid. 8 

„Geh' zu Bett, Manuel und raſch,“ ſagte ſeine 
Mutter, als ſie ankamen. 

„Dafür wird meine Frau ſorgen,“ antwortete 
er, „nicht wahr, Schwager?“ 

„Ich wünſchte nur, Du repleto ſchon,“ antz 
wortete Dolores. 

„Lüge! Wie ſollteſt Du die Gardinenpredigt 
bei Dir behalten wollen, die ich zwiſchen Schlafen 
und Wachen zu koſten bekommen werde, wenn ich 
in einem Bette ſchlafen will. — — Höre, Jofé, 
haſt Du je zwiſchen den Dornen und Klüften des 
Feldes das Mittel gefunden, womit man einer Frau 
den Mund ſtopft? Wenn Du es haſt, ſo wird es 
nicht an Leuten fehlen, die es Dir mit Gold auf— 
wiegen; ich habe es in dieſer Welt in meinem ganzen 
Leben noch nicht geſehen. 


Fünfzehntes Capitel. 


Wieder waren drei Jahre vergangen. Stein, 
der einer von den wenigen Menſchen war, welche 
nicht viel Anſpruͤche an das Leben machen, hielt 
ſich für glücklich. Er liebte ſeine Frau zaͤrtlich, und 
hatte ſowohl ſeinen Schwiegervater, wie die vor— 
treffliche Familie, die ihn, den Sterbenden, aufge— 
nommen und deren Zuneigung zu ihm ſich nie 
verleugnet, täglich lieber gewonnen. Sein einfoͤr— 
miges ländliches Leben ſtimmte mit ſeinen beſchei— 
denen Neigungen und ſeiner ſanften und friedlie— 
benden Gemüthsart überein. Uebrigens hat auch 
die Einförmigkeit ihre Reize. Ein immer gleiches 
Daſein gleicht einem Menſchen, der ruhig und ohne 
zu träumen ſchläft, und den nur aus wenigen Noten 
beſtehenden Melodien, die uns ſo ſanft in den Schlaf 
lullen. Vielleicht gibt es Nichts, das ſo angenehme 
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Erinnerungen hinterläßt, wie die Einförmigkeit, wo 


ein Tag ſich an den andern kettet und keiner ſich 
von dem folgenden oder dem vorhergehenden unter— 
ſcheidet. 

Wie groß war daher das Erſtaunen der Hütten— 
bewohner, als eines Morgens Momo ganz außer 
ſich angelaufen kam und Stein zurief, er möge, 
ohne einen Augenblick zu verlieren, nach dem Kloſter 
kommen. 

„Iſt Jemand von der Familie krank geworden?“ 
fragte Stein erſchrocken. 

„Nein“ antwortete Momo; „ein Herr, den ſie 
Seine Eſſenz nennen, hat im Forſte mit ſeinen 
Freunden wilde Schweine und Hirſche gejagt und 
beim Ueberſetzen über eine Pfütze iſt das Pferd aus— 
geglitten und beide ſind hineingefallen. Das Pferd iſt 
todt geblieben und die Eſſenz hat ſich alle Knochen 
im Leibe zerbrochen. Sie haben ihn auf einer Trag— 
bahre nach dem Kloſter gebracht und das iſt ein 
wahres Babel geworden. Es iſt als ob der jüngſte 
Tag gekommen wäre. Alle haben den Kopf verloren, 
wie eine Heerde, in die der Wolf eingebrochen iſt. 
Der Einzige, der ihn noch behalten hat, iſt der, 
welcher den Sturz gethan. Ein prächtiger junger 
Menſch, wie Ihr gleich ſehen werdet. Alle waren 
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wie auf den Kopf geſchlagen und wußten nicht, was 
ſie thun ſollten. Großmutter ſagte ihnen, es ſei 
hier ein Wundarzt wie wenige, aber ſie wollten es 
nicht glauben. Da man aber zwei Tage braucht, 
um einen aus Cadir zu holen und noch einmal ſo 
viel, einen aus Sevilla, ſo ſagte ſeine Eſſenz, er 
wünſchte, der, den Großmutter empfohlen, waͤre da, 
und darum habe ich herkommen müſſen, denn wie 
es ſcheint, gibt's in der ganzen Welt Gottes keinen 
Menſchen, den man gebrauchen kann, als mich. 
Jetzt will ich Ihnen meine aufrichtige Meinung 
ſagen: wenn Ich an Ihrer Stelle ware, und ſie mich 
einmal nicht hätten haben wollen, ſo ginge ich nicht 
hin, wenn man mich nicht mit Stricken binzóge:” 

„Wenn ich auch fähig ware,“ antwortete Stein, 
meine Pflicht als Chriſt und Mann der Wiſſen— 
ſchaft zu verletzen, ſo müßte ich ja ein Herz von 
Stein haben, wenn ich einen meiner Mitmenſchen 
leiden ſehen koͤnnte, ohne ſeine Qualen zu lindern, 
wenn ich dazu im Stande ware. Ueberdies können 
die Herren kein Vertrauen zu mir haben, ohne mich 
zu kennen, und darin liegt keine Beleidigung. Es 
würde aber auch in letzterm Falle keine ſein.“ 

Damit kamen ſie beim Kloſter an. 

Tante Maria, welche Stein mit Ungeduld er— 
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wartete, führte ihn hin, wo der Unbekannte lag. 
Man hatte ihn in die Zelle des Priors gebracht 
und dort in der Eile ſo gut es ging ein Bett für 
ihn aufgeſchlagen. Tante Maria und Stein drängten 
ſich durch den Haufen von Dienern und Jägern, 
welche den Kranken umgaben. Es war ein junger 
Mann von ſchlankem Wuchs. Um ſein ſchönes, 
bleiches aber ruhiges Antlitz fielen die Locken ſeines 
ſchwarzen Haares. Kaum hatte Stein ihn erblickt, 
als er einen Schrei ausſtieß und auf ihn zuſtürzte; 
aber aus Furcht ihn anzurühren, blieb er ſchnell 
ſtehen und rief, ſeine zitternden Hände faltend, aus: 

„Mein Gott, Herr Herzog!“ 

„Kennen Sie mich?“ fragte der Herzog, denn 


wirklich war der, welchen Stein wiedererkannt hatte, 
der Herzog von Almanſa. 


„Kennen Sie mich?“ wiederholte er, den Kopf 
aufrichtend und ſeine großen ſchwarzen Augen auf 
Stein richtend, ohne ſich erinnern zu können, wer 
Derjenige war, der mit ihm ſprach. 


„Sie erinnern ſich meiner nicht?“ ſagte Stein 
leiſe, während zwei große Thränen über ſeine 
Wangen liefen. „Das iſt nicht zu verwundern; edle 


Seelen vergeſſen das Gute, das ſie thun“ wie die 
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dankbaren das, was ſie empfangen, ewig im Ge— 
dächtniſſe behalten.“ 


„Ein ſchlimmer Anfang,“ ſagte einer der An— 
weſenden, „ein Wundarzt, der weint! das wird gut 
werden!“ 

„Welch ein ungluͤcklicher Zufall!“ fügte ein 
Anderer hinzu. 

„Herr Doctor,“ ſagte der Herzog zu Stein, 
„ich gebe mich in Ihre Haͤnde. Ich vertraue auf 
Gott, auf Sie und auf meinen guten Stern. Hand 
an's Werk und keine Zeit verloren.“ 


Bei dieſen Worten erhob Stein den Kopf; 
ſein Geſicht war vollkommen heiter und in beſchei— 
dener aber gebieteriſcher und beſtimmter Weiſe ent— 
fernte er die Umſtehenden. Darauf unterſuchte er 
den Patienten mit geſchickter und in dergleichen 
Operationen geübter Hand, Alles mit folder Sicher⸗ 
heit und Gewandtheit, daß Jedermann ſchwieg und 
man im Zimmer nur das ſchnelle Athmen des 
Kranken hoͤrte. 

„Der Herr Herzog,“ ſagte der Wundarzt nach 
beendigter Unterſuchung, „hat den Knoͤchel ausge— 
ſetzt und das Bein gebrochen, ohne Zweifel weil 
die ganze Laſt des Pferdes auf daſſelbe gefallen iſt. 
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Dennoch glaube ich für die vollſtändige Heilung 
ſtehen zu können.“ 

„Werde ich lahm bleiben?“ fragte der Herzog. 

„Ich glaube, ich kann mit Sicherheit Nein 
antworten.“ 

„Bringen Sie das zu Stande,“ fuhr der 
Herzog fort, „und ich erkläre Sie für den erſten 
Wundarzt der Welt.“ 

Ohne ſeine Ruhe zu verlieren, ließ Stein 
Manuel rufen, deſſen Kraft und Anſtelligkeit er 
kannte und über welchen er mit voller Sicherheit 
verfuͤgen konnte. Mit ſeiner Hilfe begann er die 
Cur, die allerdings ſchrecklich war, aber Stein ſchien 
auf die Schmerzen, welche der Kranke litt und die 
ihm faſt die Beſinnung raubten, nicht zu achten. 
Nach Verlauf einer halben Stunde ruhte der Herzog, 
zwar noch Schmerzen leidend, aber erleichtert. An— 
ſtatt der Zeichen von Mißtrauen und Argwohn 
empfing Stein von ben Freunden des Patienten 
artige Glückwünſche und Beweiſe von Achtung und 
Bewunderung und er, zu ſeiner natürlichen Be— 
ſcheidenheit und Schüchternheit zurückkehrend, ant— 
wortete Allen mit Artigkeit. Wer ſich aber in Roſen— 
waſſer badete, war Tante Maria. 

„Hab' ich's nicht geſagt?“ wiederholte ſie un— 
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aufhörlich jedem Einzelnen der Anweſenden, „hab' 
ich's nicht geſagt?“ 

Nunmehr beruhigt, begaben ſich die Freunde 
des Herzogs auf deſſen Bitten auf den Rückweg. 
Der Patient hatte verlangt, allein gelaſſen zu werden 
unter der Obhut ſeines geſchickten Doctors, ſeines 
alten Freundes, wie er ihn nannte, und entließ auch 
faft alle ſeine Diener. 


So konnten denn er und ſein Arzt ohne Zwang 
ihre Bekanntſchaft erneuern. Der erſtere war einer 
jener hochherzigen und wenig materiellen Menſchen, 
auf welche Gewohnheit und Liebe zum phyſiſchen 
Wohlergehen keine Wirkung üben, eins jener bevor— 
zugten Weſen, die ſich über das Niveau der Um⸗ 
ſtände erheben, nicht in Folge plötzlicher und ge— 
legentlicher Antriebe, ſondern beſtaͤndig, aus Cha⸗ 
rakterſtärke und kraft jenes undurchdringlichen eiſernen 
Panzers, deſſen Sinnſpruch ein „Was thut's“! iſt; 
eins jener Herzen, die unter den Rúftungen des 
fünfzehnten Jahrhunderts ſchlugen und deren Ueber⸗ 
reſte man heutzutage nur noch in Spanien findet. 


Stein erzaͤhlte dem Herzoge ſeine Feldzüge, 
ſein Unglück, ſeine Ankunft im Kloſter, ſeine Liebe 
und ſeine Verheirathung. Der Herzog hoͤrte mit 
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großem Intereſſe zu und die Erzählung erweckte in 
ihm den Wunſch, Mariſalada, den Fiſcher und die 
Hütte kennen zu lernen, die Stein höher ſchätzte 
als einen prächtigen Palaſt. Der erſte Ausgang, 
den er in Begleitung ſeines Arztes machte, war 
daher nach dem Meeresufer gerichtet. Es war im 
Anfange des Sommers und der friſche und reine 
Wind, der von dem unendlichen Elemente herwehte, 
war ihnen ein ſüßer Genuß auf ihrer Pilgerfahrt. 
Das Fort San Criſtobal hatte ſich ſeit Kurzem 
wieder mit ſeinem grünen Kranze geſchmüͤckt zu 
Ehren der hohen Perſönlichkeit, deren Blicken es ſich 
zum erſten Male darbot, Die Blümchen, welche 
das Dach der Hütte in Nachahmung der Gaͤrten 
der Semiramis bedeckten, beugten ſich zu einander 
hin gleich ſchuͤchternen Mädchen, die ſich ihre Liebe 
in's Ohr flúftern. Das Meer trieb ſanft und 
langſam ſeine Wogen bis zu den Füßen des Her— 
zogs, wie um ihn zu bewillkommnen. Die Lerche 
ließ hoch oben in der Luft und für kein Auge er— 
reichbar, ihr Lied erſchallen. Etwas ermüdet ſetzte 
ſich der Herzog auf ein Felsſtück. Er war Dichter 
und genoß ſchweigend jenes ſchönen Schauſpiels. 
Plötzlich ließ ſich eine Stimme hören, die eine ein⸗ 
fache und ſchwermüthige Melodie ſang. Erſtaunt 
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ſah der Herzog Stein an; dieſer lächelte. Die 
Stimme fuhr fort. 

„Stein,“ ſagte der Herzog, „gibt es Sirenen 
in dieſen Wellen oder Engel in dieſer Atmoſphäre?“ 

Statt der Antwort auf dieſe Frage zog Stein 
ſeine Floͤte hervor und wiederholte dieſelbe Melodie. 

Da ſah der Herzog, wie ſich ihnen, halb lau— 
fend, halb ſpringend, ein junges Weib von braunem 
Teint näherte, die bei ſeinem Anblicke ſtill ſtand. 

„Das iſt meine Frau,“ ſagte Stein, „meine 
Maria.“ 

„Die,“ ſagte der Herzog begeiſtert, „die bewun— 
dernswürdigſte Stimme von der Welt hat. Senora, 
ich bin in allen Theatern von Europa geweſen, nie 
aber ſind Töne zu meinen Ohren gelangt, die mehr 
meine Bewunderung erregt haben.“ 

Wenn Maria's braune, glänzende und unver— 
änderliche Oberhaut einer andern Farbung fähig 
geweſen wäre, ſo würde der Purpur des Stolzes 
und der Befriedigung auf ihren Wangen zu Tage 
gekommen ſein, als ſie dieſes begeiſterte Lob aus 
dem Munde einer fo hochſtehenden Perſon und eines 
ſo competenten Richters vernahm. Der Herzog 
fuhr fort: 

„Ihr beſitzt Beide Alles, was der Menſch be— 
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darf, um ſein Fortkommen in der Welt zu finden, 
und Ihr wollt Euch hier in Dunkelheit und Ver— 
geſſenheit begraben? Unmöglich! Ihr wollt die Ge— 
ſellſchaft nicht Eurer Vorzüge theilhaftig werden laſſen? 
Ich wiederhole, das kann nicht ſein, das darf nicht 
ſein.“ 

„Wir ſind hier ſo glücklich, Herr Herzog,“ ant— 
wortete Stein, „daß jede Veränderung, die ich mit 
meiner Lage vornähme, mir eine Undankbarkeit gegen 
das Schickſal ſcheinen würde.“ 


„Stein,“ rief der Herzog aus, „wo iſt der 
feſte und ruhige Muth, den ich an Euch bewun— 
derte, als wir uns zuſammen an Bord des Royal 
Sovereign befanden? Was iſt aus jener Liebe zur 
Wiſſenſchaft, aus jenem Wunſche, Euch der leiden— 
den Menſchheit zu widmen, geworden? Sollte es 
wahr ſein, daß das Gluck die Menſchen zu Egoiſten 
macht?“ 


Stein ſah vor ſich nieder. 
„Senora,“ fuhr der Herzog fort, „konnt Ihr 
in Eurem Alter und mit dieſen Gaben Euch ent— 


ſchließen, für immer an Euerm Felſen kleben zu 
bleiben, wie dieſe Ruinen?“ 


Maria, deren Herz unter dem Eindrucke großer 


232 Die Möve. 


Freude und verführeriſcher Hoffnungen heftig ſchlug, 
antwortete dennoch mit anſcheinender Kälte: 

„Was könnte ich ſonſt haben?“ 

„Und Dein Vater?“ fragte ihr Gatte in einem 
Tone des Vorwurfs. 

„Er iſt aus zum Fiſchen,“ antwortete ſie, in— 
dem ſie that, als verſtehe * den wahren Sinn der 
Frage nicht. 

Der Herzog ging darauf in eine weitläufige 
Auseinanderſetzung aller Vortheile ein, zu welchen 
jenes bewundernswürdige Talent fuͤhren, und daß 


es ihr einen Thron und ein Vermögen verſchaffen 
könne. 


Maria horte begierig zu, waͤhrend der Herzog 
das Spiel jener bald kalten, bald begeiſterten, bald 
ſtarren, bald energiſchen Geſichtszüge bewunderte. 

Als der Herzog Abſchied nahm, ſagte Maria 
ihrem Gatten mit der größten Haſt in's Ohr: 

„Wir wollen fort, wir wollen fort! Wie? das 
Schickſal ruft mich und bietet mir Kronen und ich 
ſollte taub bleiben? Nein, nein!“ 

Stein folgte traurig dem Herzoge. 

Als ſie in's Kloſter traten, fragte Tante Maria 
den letztern, der ſeine Krankenpflegerin mit großer 
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Güte behandelte, wie ihm ihre liebe Maria gefallen 
habe? 

„Nicht wahr,“ ſagte ſie, „Mariſalada iſt ein 
reizendes Geſchöpf?“ 

„Gewiß,“ antwortete der Herzog, „ihre Augen 
gehören zu denen, deren Blick, wie ein Dichter ſich 
ausdrückt, nur ein Adler ertragen kann.“ 

„Und ihre Anmuth,“ fuhr die gute Alte fort, 
„und ihre Stimme?“ 

„Ihre Stimme,“ ſagte der Herzog, „iſt zu 
ſchön, um in dieſer Einöde verloren zu gehen. Ihr 
habt genug an euern Nachtigallen und Stieglitzen. 
Mann und Frau müſſen mit mir gehen.“ 

Ein Blitzſtrahl, der zu den Füßen der Tante 
Maria niedergefallen ware, hätte fte nicht fo er— 
ſchreckt, wie dieſe Worte. 

„Und wollen fte?” rief fte ängſtlich aus. 

„Sie müſſen wollen,“ antwortete der Herzog, 
indem er in ſein Zimmer ging. 

Tante Maria blieb einige Augenblicke beſtürzt 
und verwirrt ſtehen. Dann ging ſie und ſuchte den 
Bruder Gabriel auf. 

„Sie gehen!“ ſagte ſie, in Thränen gebadet. 

„Gott ſei Dank!“ erwiederte Bruder Gabriel. 
„Sie haben die Marmorplatten der Prioralzelle gut 
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zugerichtet. Was wird ſeine Reverenz ſagen, wenn 
er wiederkommt?“ y 

„Ihr habt mich nicht verſtanden,“ unterbrach 
ihn Tante Maria. „Don Federico und ſeine Frau 
gehen fort.“ 

„Sie gehen fort?“ ſagte Bruder Gabriel; „un— 
möglich!“ 

„Iſt es denn wahr?“ fragte Tante Maria 
Stein, welcher kam, fte aufzuſu chen. 

„Sie will es,“ antwortete er niedergeſchlagen. 

„Das iſt, was ihr Vater immer ſagt,“ fuhr 
Tante Maria fort, „und mit dieſer Antwort hätte 
er ſie ſterben laſſen, wenn wir nicht geweſen wären. 
Ach, Don Federico! Es geht Ihnen ſo gut hier. 
Wollen Sie es machen, wie Jener, der es gut hatte 
und es noch beſſer haben wollte?“ 

„Ich hoffe und glaube nicht, daß ich mich 
irgendwo in der Welt beſſer befinden werde, meine 
gute Tante Maria,“ ſagte Stein. 

„Dereinſt,“ erwiederte ſie, „werden Sie es be— 
reuen. Und der arme alte Pedro! Mein Gott, 
warum iſt doch das Getreibe der Welt hierher— 
gelangt?“ 

In dieſem Augenblicke trat Don Modeſto ein. 
Seit einiger Zeit hatte er ſeinen Beſuch eingeſchränkt, 
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nicht als ob der Herzog ihn nicht mit aller gebüh— 
renden Achtung empfangen oder auf den Veteranen 
nicht dieſelbe unwiderſtehliche Anziehung ausgeübt 
hätte, wie auf Alle, die in ſeine Nähe kamen, ſon— 
dern Modeſto hatte, wie es auch in der Ordnung 
war, ſich feſt vorgenommen, vor dem Herzog, Ge— 
neral und Erkriegsminiſter nur in voller Gala zu 
erſcheinen. Roſa Miſtica hatte ihm jedoch geſagt, 
daß ſeine Uniform zu activem Dienſt unfähig ſei, 
und dies war die Urſache, weshalb ſeine Beſuche 
ſeltener geworden waren. Als Tante Maria ihm 
mittheilte, daß der Herzog ſich in zwei Tagen in, 
Marſch zu ſetzen gedachte, ging Don Modeſto ſo— 
gleich weg. Er hatte einen Plan gefaßt und ge— 
brauchte Zeit zu deſſen Ausführung. 

Als Mariſalada ihrem Vater ihren Entſchluß 
mittheilte, dem Rathe des Herzogs zu folgen, hätte 
der Schmerz des Alten ein Herz von Stein brechen 
können. Dieſer Schmerz machte ſich indeſſen nicht 
in Worten Luft. Er hörte die herrlichen Pläne 
ſeiner Tochter an, ohne ſie zu tadeln oder zu loben, 
und ihre Verſprechungen, nach der Hütte zurückzu— 
kehren, ohne ſie zu fordern oder abzulehnen. Er 
betrachtete ſeine Tochter, wie ein Vogel ſein Junges, 
wenn es verſucht, aus dem Neſte zu fliegen, zu 
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welchem es nie wieder zurückkehren ſoll. Der gute 
Vater weinte, wenn wir uns dieſes Ausdrucks be— 
dienen dürfen, nach innen. 

Am folgenden Tage langten die Diener, Pferde 
und Maulthiere an, die der Herzog fur ſeine Abreiſe 
hatte kommen laſſen. Alle Winkel des Kloſters 
ertönten von Geſchrei und den Vorbereitungen zur 
Reiſe. Bruder Gabriel hatte an ſeinen Körben zu 
arbeiten, unter dem Epheu, in deſſen Schatten früher 
die Schöpfräder ſich befunden hatten. 

Morrongo ſtieg auf's höͤchſte Dach, legte ſich 
in die Sonne, und warf einen verächtlichen Blick 
auf den Tumult im Hofe. Palomo bellte, knurrte 
und proteſtirte ſo energiſch gegen die fremde Inva— 
fton, daß Momo ihn auf Manuels Befehl ein— 
ſperren mußte. 

„Ohne Zweifel,“ ſagte Momo, „hat meine 
Großmutter, welche die leidenſchaftlichſte Quack— 
ſalberin unter der Sonne iſt, einen Magnet, um 
Kranke in dies Haus zu ziehen. Dies iſt nun 
ſchon der Dritte; im Himmel wird ſie gewiß ihre 
Barmherzigkeit darin üben, den heiligen Lazarus zu 
curiren!“ 


Der Tag der Abreiſe kam. Der Herzog war 


ſchon reiſefertig in ſeinem Zimmer. Stein und 
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Maria waren angekommen, begleitet von dem armen 
Fiſcher, der, niedergebeugt von der Wucht des 
Schmerzes, die Augen nicht vom Boden erhob. 
Dieſer Schmerz hatte ihn mehr als die Jahre und 
die Stürme des Meeres gealtert. Bei ſeiner An— 
kunft ſetzte er ſich auf die Stufen des Marmor— 
kreuzes. f 

Auch Don Modeſto war herbeigeeilt, aber auf 
ſeinem Geſichte malte ſich die Beſtürzung. Seine 
Augenbrauen bildeten zwei Bogen von ungeheurer 
Hohe. Das kleine Haarlöckchen neigte ſich ſchwach 
auf die eine Seite. Tiefe Seufzer entſtiegen ſeiner 
Bruſt. 

„Was fehlt Ihnen, mein Herr Commandant?“ 
fragte Tante Maria. 

„Tante Maria,“ antwortete er, „heute haben 
wir den 15. Juni, den Tag meines Heiligen, ein 
Tag trauriger Erinnerung im Kalender meines 
Lebens. O heiliger Modeſtus! Kannſt Du mich 
ſo behandeln an dem Tage, an welchem die Kirche 
zu Dir betet?“ 

„Aber was iſt denn geſchehen?“ fragte Tante 
Maria unruhig noch einmal. 

„Sehen Sie her,“ ſagte der Veteran, indem 
er den Arm erhob und einen großen Riß in ſeiner 
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Uniform zeigte, aus welchem das weiße Unterfutter 
hervorſah, gleich den Zähnen des Mundes nach 
einem ſpöttiſchen Lachen. Don Modeſto war eins 
mit ſeiner Uniform; mit ihr hätte er die letzte Spur 
ſeines Standes verloren. 

; Welch ein Unglück!“ rief Tante Maria trau⸗ 
rig aus. 


„Roſita hat Kopfſchmerzen davon bekommen,“ 
fuhr Don Modeſto fort. 


„Seine Excellenz erſucht den Herrn Comman— 
danten, gefálligft in ſeine Wohnung zu kommen,“ 
ſagte ein herzutretender Diener. 


Don Modeſto warf ſich in die Bruſt, nahm 
ein ſorgfältig gefaltetes und geſiegeltes Papier in 
die Hand, drückte den Arm, unter welchem ſich der 
unglückliche Riß befand, fo dicht wie moglich an 
den Leib und ſtellte ſich dem Magnaten vor, indem 
er eine reſpectvolle Verbeugung machte und ſich dann 
in eine ſtreng dienſtliche Poſition ſtellte. 


„Ich wünſche Ew. Excellenz,“ ſagte er, „eine 
glückliche Reiſe, und daß Sie die Frau Herzogin 
und dero ganze Familie in vollkommenem Wohlſein 
finden mögen, und ich nehme mir die Freiheit, Ew. 
Excellenz zu erſuchen, gegenwärtige Eingabe bezüglich 
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auf das Fort, welches ich die Ehre habe zu com— 
mandiren, gütigſt in des Herrn Kriegsminiſters 
Hände übergeben zu wollen. Ew. Excellenz haben 
ſich ſelbſt uͤberzeugen können, wie dringend die Re— 
paraturen find, deren das Fort San Criſtobal 
bedarf, beſonders, da man von einem Kriege mit 
dem Kaiſer von Marokko ſpricht.“ 


„Mein lieber Don Modeſto,“ antwortete der 
Herzog, „ich wage nicht für den Erfolg dieſer Bitte 
zu ſtehen, vielmehr möchte ich Ihnen rathen, ein 
Kreuz auf die Zinnen des Forts zu ſetzen, wie auf 
ein Grab. Statt deſſen aber verſpreche ich Ihnen, 
es durchzuſetzen, daß man Ihnen einigen rückſtän— 
digen Sold zukommen läßt.“ 


Dieſes angenehme Verſprechen war nicht im 
Stande, den traurigen Eindruck zu verwiſchen, den 
die Art von Todesurtheil, welches der Herzog über 
das Fort ausſprach, auf den Commandanten ge— 
macht hatte. 


„Inzwiſchen,“ fuhr der Herzog fort, „erſuche 
ich Sie, als Andenken an einen Freund, dies an— 
zunehmen.“ 


Bei dieſen Worten zeigte er auf einen neben 
ihm ſtehenden Stuhl. 
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Wie groß war die Ueberraſchung des trefflichen 
Mannes, als er auf dem Stuhle eine vollſtändige, 
neue, glänzende Uniform mit Epauletten, welche 
würdig waren, die Schultern des erſten Feldherrn 
des Jahrhunderts zu ſchmücken, ausgebreitet ſah? 
Don Moͤdeſto war natürlicherweiſe verwirrt, bedon— 
nert, geblendet bei dem Anblicke ſolchen Glanzes 
und ſolcher Pracht. 

„Ich hoffe, Herr Commandant,“ fuhr der Her— 
zog fort, „daß Sie ſo lange leben werden, um dieſe 
Uniform mindeſtens eben ſo lange zu tragen, wie 
ihre Vorgängerin.“ g 8 

„Ach, Excellenz,“ antwortete Don Modeſto, 
der allmälig den Gebrauch ſeiner Sprache wieder— 
bekam, „das iſt zu viel für mich!“ 

„Nichts davon, nichts davon,“ antwortete der 
Herzog. „Wie Viele tragen prächtigere Uniformen 
als dieſe, ohne es in gleichem Grade zu verdienen! 
Außerdem,“ fuhr er fort, „weiß ich, daß Sie eine 
Freundin haben, eine vortreffliche Wirthin, und daß 
es Ihnen nicht unangenehm ſein würde, ihr ein 
Andenken zu überbringen. Haben Sie die Güte, 
ihr dieſe Kleinigkeit zu übergeben.“ 

Es war ein Roſenkranz von Goldfiligran und 
Korallen. 
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Und ohne Don Modeſto Zeit zu laſſen, von 
ſeinem Schrecken zurückzukommen, wendete ſich der 
Herzog darauf zu den Mitgliedern der Familie, die 
er hatte zuſammenrufen laſſen, um ihnen ſeinen 
Dank auszuſprechen und ihnen ein Andenken zu 
hinterlaſſen. Der Herzog that das Gute nicht mit 
jener Gleichgiltigkeit und jener wegwerfenden, zu— 
weilen ſogar beleidigenden Freigebigkeit, wie reiche 
Leute in der Regel, ſondern er that es wie die, welche 
es nicht ſind, das heißt, er nahm Rückſicht auf die 
Bedurfniſſe und den Geſchmack eines Jeden. So 
bekamen alle Bewohner des Kloſters das, was 
ihnen am meiſten noth that oder am meiſten Freude 
machen konnte. Manuel erhielt einen Mantel und 
eine hübſche Uhr, Momo einen vollſtändigen Anzug, 
einen Gürtel von gelber Seide und eine Flinte, die 
Frauen und die Kinder Zeug zu Kleidern und Spiel— 
ſachen, Anis einen Drachen von ſolcher Große, daß 
ſeine kleine Perſon ganz darunter verſteckt werden 
konnte, wie eine Maus unter dem Schilde des 
Achilles. Der Tante Maria, der unermüdlichen 
Pflegerin des erlauchten Gaſtes, der geſchickten Be— 
reiterin von Kraftſuppen, ſetzte der Herzog ein lebens— 
längliches Jahrgeld aus. 


Der arme Bruder Gabriel ging leer aus. Er 
Die Möve. I. 16 
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machte fo wenig Geräuſch in der Welt, und hatte 
ſich den Augen des Herzogs ſo entzogen, daß dieſer 
ihn gar nicht geſehen hatte. 

Tante Maria ſchnitt, ohne daß Jemand es 
ſah, von einem der Stücke Leinen, welche der Herzog 
ihr geſchenkt hatte, ein paar Ellen ab und ging 
mit dieſen und zwei baumwollenen Taſchentüchern 
zu ihrem Schützling. 

„Hier, Bruder Gabriel,“ ſagte ſie, „habt Ihr 
ein kleines Geſchenk, das Euch der Herzog ſchickt. 
Das Hemd werd' ich Euch machen.“ 

Der arme Mann war noch beſtürzter als der 
Commandant. Bruder Gabriel war mehr als be— 
ſcheiden, er war demuͤthig. 

Als Alles zur Abreiſe bereit war, erſchien der 
Herzog im Hofe. 

„Leb' wohl, Stumpfnaſe, Zierde von Villa: 
mar,“ ſagte Mariſalada zu Momo; „ich erinnere 
mich gar nicht mehr, ob ich Dich geſehen habe.“ 

„Leb' wohl, Möve,“ antwortete dieſer; „wenn 
Alle über Deine Abreiſe ſo betruͤbt wären, wie der 
Sohn meiner Mutter, ſo müßte mit allen Glocken 
geläutet werden.“ 


Der alte Pedro blieb auf den Marmorſtufen 


Die Möve. 243 


ſitzen. Tante Maria ſtand neben ihm und weinte 
helle Thränen. 

„Es iſt ja,“ ſagte Mariſalada, „als ob ich 
nach China ginge und als fáben wir uns im 
Leben nicht wieder. Ich ſage Euch ja, daß ich wie— 
derkommen will. Iſt das ein Gejammer wie von 
Zigeunern! Ihr ſcheint es euch zur Aufgabe gemacht 
zu haben, mir das Vergnügen, nach der Stadt zu 
gehen, zu verbittern.“ 

„Mutter,“ ſagte Manuel bewegt, als er die 
gute Frau ſo weinen ſah, „wenn Ihr jetzt ſolche 
Ströme weint, was wurdet Ihr thun, wenn ich 
ſtürbe?“ 

„Ich würde nicht weinen, Sohn meines Herz 
zens,“ antwortete die Mutter, mitten in ihren 
Thraͤnen lächelnd. „Ich wuͤrde keine Zeit haben, 
Deinen Tod zu beweinen.“ 

Die Pferde und Maulthiere kamen. Stein 
warf ſich in Tante Maria's Arme. 

„Vergeſſen Sie uns nicht, Don Federico,“ 
ſagte die gute Alte ſchluchzend; „kehren Sie wieder!“ 

„Wenn ich nicht wiederkehre,“ erwiederte er, 
„ſo bin ich todt.“ 

Der Herzog hatte angeordnet, daß Mariſalada 


ſchnell auf das ihr beſtimmte Maulthier ſteigen 
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ſollte, um ſie einem ſo ſchmerzlichen Abſchiede zu 
entziehen. Das Thier ſetzte ſich in Trab, die andern 
folgten ihr und der ganze Zug verſchwand ſehr bald 
hinter der Ecke des Kloſters. 

Der arme Vater hatte die Haͤnde nach ſeiner 
Tochter ausgeſtreckt. 

„Ich ſehe ſie nie wieder,“ rief er mit erſtickter 
Stimme und ließ das Geſicht auf die Stufen des 
Kreuzes fallen. 

Die Reiſenden beſchleunigten ihren Trab. Als 
Stein auf dem Huͤgel ankam, auf welchem die Ca— 
pelle ſtand, machte er ſeinem Schmerze durch ein 
inbrünſtiges Gebet Luft. 

Roſa Miftica ſtand an ihrem Fenſter, als die 
Reiſenden uͤber den Platz des Dorfes ritten. 

„Gott ſteh' mir bei!“ rief ſie aus, als ſie Ma⸗ 
riſalada an der Seite des Herzogs reiten ſah, „ſie 
grüßt mich nicht einmal, fte ſieht mich nicht einmal 
an! Gewiß hat der Teufel des Hochmuths ſchon 
in ihr Herz geblaſen! Ich wette,“ fügte ſie hinzu, 
den Kopf aus dem Fenſter ſteckend, „ſie gruͤßt auch 
den Herrn Pfarrer nicht, der unter dem Eingange 
der Kirche ſteht. Doch — aber bloß weil der Herzog 
ihr das Beiſpiel gibt. — Hollah! Er halt ſtill, 
um mit ihm zu ſprechen ... und gibt ihm eine 
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Boörſe in die Hand ... wahrſcheinlich für die Armen. 
Ein ſehr guter und freigebiger Herr! Er hat viel 
Gutes gethan; Gott vergelt' es ihm!“ 

Roſa Miſtica wußte noch nicht, welche doppelte 
Ueberraſchung ihrer wartete. 

Beim Vorüberreiten gruͤßte Stein ſie traurig 
durch eine Handbewegung. 

„Gehen Sie mit Gott,“ ſagte Roſa, mit einem 
Tuche wehend. „Ein vortrefflicher Mann! Geſtern 
beim Abſchiede von mir, weinte er wie ein Kind. 
Wie ſchade, daß er nicht im Orte bleibt! Und er 
würde bleiben, wenn dieſe alberne Möve nicht wäre, 
wie Momo ſie ganz richtig nennt.“ 

Der Zug war auf einem Hügel angelangt und 
fing an, ihn hinabzureiten. Die Häuſer von Villa⸗ 
mar entſchwanden in Kurzem Stein's Augen, der 
ſich nicht losreißen konnte von einem Orte, wo er 
ſo ruhig und glücklich gelebt hatte. 

Der Herzog gab ſich unterdeſſen die überflüſſige 
Mühe, Maria zu tröſten, indem er ihr lockende 
Pläne für die Zukunft vormalte. Stein hatte nur 
Augen fur die Schauplätze, welche er verließ. 

Das Kreuz und die Capelle des „Herrn der 
Hilfe“ verſchwanden nun auch. Darauf ſchien die 
große Maſſe des Kloſters nach und nach in die 
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Erde zu verſinken. Endlich erblickte er von jenem 
ganzen ruhigen Winkel der Welt nur noch die 
Ruinen des Forts, deren düſtere Maſſen ſich auf 
dem blauen Grunde des Horizonts abzeichneten, 
und den Thurm, der, um mit dem Dichter zu reden, 
gleich einem Finger nachdrucksvoll zum Himmel 
deutete. 

Endlich verſchwand auch dieſe ganze Ausſicht. 
Stein verbarg ſeine Thraͤnen, indem er ſein Geſicht 
mit den Händen bedeckte. 
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Wenn irgend Etwas geeignet iſt, uns Deutſche 
einigermaßen über die unbefriedigende Machtſtellung 
unſers Vaterlandes andern europäiſchen Ländern 
gegenüber zu tröſten und mit recht friſchem Ver— 
trauen auf eine baldige beſſere Geſtaltung der Dinge 
auch in dieſer Beziehung zu erfüllen, fo iſt es gewiß 
der von Jahr zu Jahr wachſende Einfluß deutſchen 
Geiſtes und deutſcher Bildung auf die übrigen euro— 
päiſchen, namentlich die romaniſchen Nationen. Es wird 
eine der dankbarſten Aufgaben für einen Literarhiſtoriker 
der Zukunft ſein, zu verfolgen und darzuſtellen, wie, 
ausländiſchen Vorurtheilen und ausländiſchem Hoch— 
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muthe zum Trotz, deutſche Bildungselemente und deut— 
ſche Anſchauungsweiſe ſich gleich einem unſichtbaren 
Fluidum über die Grenzen des „geographiſchen Be— 
griffes, den man Deutſchland nennt,“ hinaus und úber 
Rhein, Alpen, Nordſee und Pyrenäen geſchlichen haben, 
um dort, gleich dem Blüthenſtaube, den der Wind fern 
herweht, ihre befruchtende Kraft zu uͤben und dem— 
nächſt in der geiſtigen Production der einzelnen Na— 
tionen erkennbar hervorzutreten. 

Dieſer Einfluß wird weit weniger vermittelt durch 
die zunehmenden Anſiedlungen von Deutſchen im Aus— 
lande, denn nur der kleinere Theil derſelben ſucht dort 
etwas mehr als bloß materielle Vortheile und Genüſſe, 
der größere iſt im Drange des Kampfes um das 
Leben nur allzu geneigt, deutſcher Sitte den Rücken 
zu kehren. Es iſt vielmehr die natürliche innere 
Kraft und Tüchtigkeit des deutſchen Genius, wie er 
aus den Errungenſchaften unſers Wiſſens, aus den 
Erzeugniſſen unſerer Literatur und Kunſt ſpricht, der 
ſich gewiſſermaßen mit Gewalt des Geiſtes und 
Herzens anderer Nationen bemächtigt und vielleicht 
beſtimmt iſt, noch einmal eine geiſtige Wiedergeburt 
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Alles deſſen, was in ihnen abgeftorben iſt, zu be 
wirken. 


Sollte aber auch dieſer regenerirende Einfluß 
des deutſchen Genius auf das Gebiet der Literatur 
beſchränkt bleiben, ſo iſt dies wichtig genug, uns 
Deutſche zu veranlaſſen, von allen Erſcheinungen, 
welche als Belege und Beiſpiele dieſes Proceſſes 
dienen können, Act zu nehmen und ſie ſorgfältig zu 
prüfen, nicht bloß zu unſerer patriotiſchen Befrie— 
digung, ſondern auch um daraus zu lernen, welche 
Seiten des deutſchen Charakters am mächtigſten auf 
andere Nationen wirken, welche Triebe unſers na— 
tionalen Geiſtes am leichteſten im ausländiſchen Boden 
Wurzel faſſen, wie ſie gedeihen, welche die beſten 
Früchte bringen, welche ausarten oder verkümmern. 


Eine Erſcheinung dieſer Art iſt es, mit der wir 
den Leſer in den Bänden, deren erſten wir ihm hier— 
mit übergeben, näher bekannt zu machen wünſchen, 
und für welche wir daher mehr als ſeine vorüber— 
gehende Neugier und ſein bloßes Intereſſe am Stoff— 
lichen in Anſpruch nehmen. 


1* 


1 MA 1 A dl „ - 


VIII Vorwort. 


Der Name Fernan Caballero iſt ſeit zehn 
Jahren einer der gefeiertſten der ſpaniſchen Literatur. 
Seine Werke find in unzähligen Ausgaben verbreitet, 
ſeine Landsleute geſtehen ihm einſtimmig den Ruhm 
zu, den Roman im heutigen Sinne des Wortes 
erſt bei ihnen eingeführt zu haben, und nehmen keinen 
Anſtand, ihn ihren Walter Scott zu nennen. Die 
Gründe, weshalb Spanien, das Vaterland des „Ro— 
mans aller Romane,“ grade in dieſem Genre fo 
lange hinter den andern Nationen zurückgeblieben iſt, 
gehören um fo weniger hierher, als fte erſt unlängſt 
an einem paſſendern Orte und zwar von einem der 
größten Kenner der ſpaniſchen Literatur“) vortrefflich 
entwickelt worden ſind. Die Thatſache ſelbſt aber 
hat ſich ſchon dadurch kund gegeben, daß das Ausland, 
ſelbſt unſer auf jede neue Erſcheinung auf dieſem Ce: 
biete ſonſt übertrieben aufmerkſames Vaterland, der 
ſpaniſchen Novelliſtik ſeit einem halben Jahrhun— 


*) Ferdinand Wolf: „Ueber den realiſtiſchen Roman bei 
den Spaniern, mit beſonderer Ruͤckſicht auf die Werke von 
F. Caballero,“ in Ebert's „Jahrbuch für romaniſche und eng⸗ 
liſche Literatur.“ Bd. I, Heft 3, S. 247 ff. 
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dert ſo gut wie gar keine Beachtung geſchenkt, und 
daß die Spanier ſelbſt den natürlichen Drang nach 
einem Spiegelbilde des modernen Lebens ſchon ſeit 
lange durch Ueberſetzungen ausländiſcher Romane oder 
ſclaviſche Nachahmungen derſelben befriedigt haben. 
Ein Feld, das lange Zeit nur unſchmackhafte Früchte 
trägt, wird nothwendig mit Mißtrauen betrachtet, 
und dies mag der Grund ſein, weshalb Fernan Ca— 
ballero's Name bei uns ſeither nur in kleinen Kreiſen 
genannt, ſeine Werke ſelbſt aber faſt nur den Litera— 
toren von Fach bekannt geworden ſind. 

Die Franzoſen, ſonſt, wo es ſich um die An— 
erkennung bedeutender Erſcheinungen der auslän— 
diſchen Literatur handelt, das grade Gegentheil von 
uns, ſind uns in dieſem Falle mit einem guten Bei— 
ſpiele vorangegangen und haben ſich mehrere von 
Fernan Caballero's Werken längſt, theils in Aus— 
zuͤgen, theils in vollſtändigen Ueberſetzungen zu eigen 
gemacht. Man darf dieſe ungewöhnlich bereitwillige 
Anerkennung nicht etwa daraus erklären wollen, daß 
das ſpecifiſch Spaniſche in Fernan Caballero's Wer— 
ken in Folge des romaniſchen Grundcharakters von 
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den Franzoſen am leichteſten verſtanden werde; viel— 
mehr gründet ſich die Anerkennung der franzöſiſchen 
Kritik ſo gut wie der Enthuſiasmus der Spanier 
für Fernan Caballero auf Vorzüge, welche uns 
Deutſche ungewöhnlich nahe angehen. 


Es iſt zum Theil deutſche Anſchauungsweiſe, 
namentlich deutſche Tiefe und Innigkeit, ſelbſt 
deutſche Schwaͤrmerei, die jeder Leſer, der überhaupt 
zu beobachten und zu vergleichen verſteht, ſofort aus 
Caballero's Schriften durch die Hulle fremden Volks— 
thums, fremder Sitten und fremder Scenerie hindurch— 
fúblen wird und die ſelbſt der bis zur Leidenſchaft— 
lichkeit intenfive ſpaniſche Patriotismus des Dichters 
nicht ganz zu verſtecken vermag. Die Huldigungen, 
die ſeinen Vorzügen von Seiten ſeiner Landsleute zu 
Theil werden, gelten daher einigermaßen dem deut— 
ſchen Genius. 


Schon als ein ſolches Beiſpiel herrlicher Blüthe 
unſers nationalen Geiſtes auf fremdem Boden 
würden Caballero's Werke unſere Aufmerkſamkeit 
verdienen, möchte dieſer Geiſt nun ſtammen woher 
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er wollte. Vielleicht aber ſteht Fernan Caballero uns 
noch um eine Stufe näher. 
Wir ſagen vielleicht, weil wir kein Recht 
haben, mit Beſtimmtheit die Frage zu beantworten, 
wer Fernan Caballero iſt. Daß ſich unter dieſem 
Namen, welcher urſprünglich der eines Fleckens in 
der Mancha iſt, ein Mitglied des ſchönen Geſchlechts 
verberge, wurde ſchon im Jahre 1849, wo Fernan 
Caballero zuerſt im Feuilleton des Clamor Publico 
mit dem Romane auftrat, welchen wir hier dem 
Publicum übergeben, gemuthmaßt, und jedes fol— 
gende ſeiner Werke diente nur dazu, dieſe Vermu— 
thung zu beſtatigen. Nicht nur die Vorliebe fur die 
Schilderung weiblicher Charaktere und die beſondere 
Kunſt darin, ſondern auch Stil, Darſtellung und 
alle ſonſtigen Merkmale, an welchen weibliche Federn 
zu erkennen ſind, ließen kaum einen Zweifel übrig, 
Fernan Caballero mußte eine Dame ſein. Aber wer 
iſt dieſe Dame? Da die Verfaſſerin unerſchütterlich 
bei ihrer Pſeudonymität verharrt, iſt die Frage noch 
heute nicht mit Sicherheit zu beantworten, und 
wir können uns darum nur zum Scho der allge— 
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meinen Stimme in Spanien machen, welche ſämmt⸗ 
liche unter dem Namen Fernan Caballero erſchienenen 
Romane und Novellen der Frau Cecilia de Arrom 
in Sevilla zuſchreibt. Die Wahrheit dieſer Angabe 
zu unterſuchen, ſind wir weder befaͤhigt noch berech— 
tigt. Wäre fte jedoch gegründet, fo hatte Deutſch— 
land einen doppelten Antheil an Fernan Caballero's 
Ruhm, und eine doppelte Verpflichtung, ſich ſeine 
Werke zu eigen zu machen, denn Frau Cecilia de 
Arrom iſt nicht nur väterlicher Seits von deutſcher 
Abkunft, ſondern hat auch einen Theil ihrer Jugend 
in Deutſchland zugebracht. 

Welches auch die Gründe ſein mögen, welche 
die Trágerin des Dichternamens Fernan Caballero 
bewegen, ſich nach fo außerordentlichen Erfolgen noch 
fortdauernd vor dem Publicum zu verſtecken, wir 
würden gegen die Discretion verſtoßen, wollten wir, 
bloß auf den Grund, daß die öffentliche Meinung in 
Spanien Fernan Caballero und Cecilia de Arrom 
für ein und dieſelbe Perſon haͤlt, ausführlichere Mit— 
theilungen über die Lebensverhältniſſe der letztern 
geben, auch wenn es uns nicht durchaus an Ma⸗ 
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y) terial dazu fehlte. Nur die wenigen Notizen, die 
über ſie allgemein in Spanien und in befreundeten 
Kreiſen auch in Deutſchland bekannt und gelegentlich 
ſogar durch den Druck veröffentlicht ſind, glauben 
wir, ohne die der Dame ſchuldige Rückſicht zu ver— 
letzen, hier anfuͤhren zu dürfen. 

Cecilia de Arrom iſt die Tochter des durch ſeine 
Forſchungen über die ſpaniſche Literatur rühmlichſt 
bekannten Johann Nicolas Bohl von Faber aus 
Hamburg, und gewiß erwecken wir in unſern Leſern 
eine freundliche Erinnerung an ihre Kinderzeit, wenn 
wir ihnen mittheilen, daß ſie dieſen hochverdienten 
Gelehrten ſchon damals und zwar bei der Lecture 
des ewig jungen Campe'ſchen Robinſon in der Ge— 
ſtalt des ernſten, verſtändigen und wißbegierigen 
Johannes kennen gelernt haben. Böhl, gegen ſeine 
Neigung zum Kaufmann erzogen, leitete, bevor er ſich 
ganz den Wiſſenſchaften widmete, in Gemeinſchaft mit 
ſeinem Bruder (dem Gottlieb des Robinſonkreiſes) 
das von ſeinem Vater ererbte große Handlungshaus 
in Cadix, und aus ſeiner Ehe mit einer Spanierin, 
Frasquita de Larea, wurde ihm auf einer Reiſe durch 
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die Schweiz im Jahre 1797 ſeine Tochter Caͤcilie 
geboren. Ihr erſtes Lebensjahr brachte ſie mit ihren 
Eltern theils in Hamburg, theils in Braunſchweig 
zu, an welchem letztern Orte ihr Vater, um ſeinem 
geliebten Lehrer Campe nahe zu ſein, ſich ganz nie— 
derzulaſſen gedachte, ein Plan, der nur durch die 
entſchiedene Abneigung ſeiner Frau und Schwieger— 
mutter gegen norddeutſches Leben und norddeutſche 
Sitte vereitelt wurde. Nach einem abermaligen, 
mehr als ſiebenjährigen Aufenthalt in Spanien, 
lebte Cäcilie, deren Erziehung in Hamburg voll— 
endet wurde, mit ihrem Vater wiederum in Deutſch— 
land, kehrte aber 1813 für immer nach Spanien 
zurück, wo ſie noch jetzt zu Sevilla in dritter Ehe 
und in den angenehmſten Verhältniſſen lebt. Dieſe 
Dame wird als Verfaſſerin verſchiedener geiſtvoller 
Schriften genannt; es iſt jedoch in Deutſchland un— 
ſers Wiſſens Nichts von ihr bekannt geworden, als 
eine deutſch geſchriebene Novelle „Sola,“ die in den 
Hamb. Liter. und Krit. Blättern der Börſenhalle 
vom Jahre 1840 (Nr. 1864 vom 15. Auguſt) ge— 
druckt wurde. Ob und in wiefern dieſe oder andere 
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Werke Veranlaſſung gegeben haben, Cäcilie Böhl 
mit Fernan Caballero zu identificiren, vermögen wir 
nicht zu entſcheiden. “) 


Kehren wir daher zu der unter letzterm Namen 
ſchreibenden Dame zurück, fo leidet es, moge fte ſein, 
wer ſie wolle, keinen Zweifel, daß ſie eine für eine 
Spanierin beiſpiellos gründliche deutſche Bildung ge— 
noſſen hat. Sie kennt nicht nur die deutſche Sprache 
und Literatur (die Entſtellungen einzelner von ihr ange— 
fuͤhrter deutſcher Wörter im Originale fallen gewiß 
den Madrider Setzern zur Laſt), ſondern auch deutſche 
Sitte, deutſches Leben und deutſche Traditionen in 
einem Umfange, wie er ohne laͤngern Aufenthalt 
im Lande ſelbſt beinahe undenkbar iſt; Erinne— 
rungen an Deutſchland, die ſich bis auf geliebte und 
vertraute Namen erſtrecken, ſteigen wie Jugendträume 


*) Näheres hierüber in der intereſſanten Schrift: „Verſuch 
einer Lebensſkizze von Johann Nikolas Bohl von Faber. Nach 
ſeinen eigenen Briefen. Als Handſchrift gedruckt“ 1858. Und 
P. Heyſe: J. N. Böhl de Faber und ſeine Tochter Gácilie, 
im Literaturbl. zum Stuttgarter Kunſtblatte. Maiheft 1858. 
S. 65 ff. 
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in ihr auf, fte fühlt mit deutſchem Gemuͤthe, der 
Gedanke an den Klang eines deutſchen Poſthorns 
erregt in ihr eine Empfindung, die jenſeits der deut— 
ſchen Grenzen unverſtändlich iſt. 

Aber dieſes deutſchen Charakters ihrer Empfin— 
dungen ſcheint ſich die Verfaſſerin kaum in allen 
Fällen bewußt zu ſein; fte brechen haufig wider 
ihren Willen aus der harten Rinde ihrer leidenſchaft— 
lichen Vaterlandsliebe hervor. Denn ihr Herz gehört 
Spanien, ſie will eben nur Spanierin ſein, und die 
Vorzüge des ſpaniſchen Landes und Nationalcharakters 
in ein möͤglichſt helles Licht zu ſtellen und gegen irrige 
Meinungen des Auslandes zu vertheidigen, hat ſie 
ſich zu einer ihrer Hauptaufgaben gemacht. Selbſt wo 
ſie einmal an ihren Landsleuten zu tadeln findet, und 
eigentlich iſt die Vorliebe für die Stiergefechte das 
Einzige, was ſie am Nationalcharakter mißbilligt, da 
geſchieht es mit einer Schonung, welche dem Tadel 
einen Theil der Spitze abbricht. 

Dieſer Patriotismus Fernan Caballero's iſt nicht 
bloß Sache des Herzens, er iſt auch weſentlich dich— 
teriſcher Natur. Er gilt nicht ſowohl dem Spanien 
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von heute, das mehr und mehr in den Fortſchritt 
der Menſchheit hineingeriſſen, mehr und mehr der 
Errungenſchaften der Zeit theilhaftig wird, dafür aber 
auch die Verflachung, Nüchternheit und Farbloſigkeit 
unſers Jahrhunderts in den Kauf nehmen muß, 
ſondern er gilt dem Spanien von ehedem mit ſeiner 
ſtarren Ausſchließlichkeit, aber auch mit ſeiner ſcharf 
ausgeprägten Nationalität, ſeiner Romantik, ſeiner 
Ritterlichkeit, ſeinen Eigenthümlichkeiten in Glauben, 
Verfaſſung, Geſetz, Sitte, Tracht. Unſere Dichterin 
iſt zwar, wie ſie ſelbſt ſagt, dem Fortſchritte nicht 
abgeneigt, aber ſie wünſcht, daß die Regeneration 
ihres Vaterlandes ohne Anregung von Außen durch 
die bloße eigene Nationalkraft und auf Grundlage 
der alten Nationalfitte vor ſich gehe, und an die 
Moglichkeit einer ſolchen Regeneration glaubt fte mit 
ehrlicher Begeiſterung. 

Dieſer altſpaniſche Patriotismus iſt nun eigent— 
lich die bewegende Kraft der geſammten dichteriſchen 
Thätigkeit der Dame Fernan Caballero, und ein 
Theil ihrer Dichtungen hat die offen ausgeſprochene 
Tendenz, ihren Landsleuten die ſorgfältige Erhaltung 
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der alten Nationalſitte, wo ſie noch beſteht, und die 
Rückkehr zu derſelben, wo ſie verloren gegangen, 
dringend an's Herz zu legen. 

Zu dieſem Zwecke ſucht ſie, obwohl ihrer Le— 
bensſtellung nach den höoͤchſten Claſſen der Geſell— 
ſchaft angehörend und an Geſinnung eine Ariſtokratin 
im edelſten Sinne des Worts, die alte Nationalſitte da 
auf, wo ſie in Spanien faſt allein noch zu finden iſt, 
beim Volke, und zwar vorzugsweiſe in den von der 
moderniſirten Hauptſtadt entfernteſten Provinzen, zu— 
nächſt in ihrer eigenen Heimath Andaluſien. Sie 
liebt dieſes Volk, weil es national, weil es eigen— 
thümlich, weil es poetiſch iſt, ſie ſtudirt ſeine An— 
ſchauungsweiſe, ſeine Sitten, ſeine Traditionen, ſeine 
Gebräuche, ſeine Poeſie, und entwirft davon ein na- 
turgetreues Bild zur Belehrung derjenigen Schichten 
der Geſellſchaft, denen die alte Nationalſitte abhanden 
gekommen iſt. In dem Tone eines Reiſenden, der 
von einem entlegenen Lande, von einem beinahe un⸗ 
bekannten Volksſtamme berichtet, erzaͤhlt ſie ihren 
Standesgenoſſen, wie das Landvolk in Andaluſten 
lebt, denkt, fühlt, tanzt und ſpielt, ſingt und ſagt, 
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liebt und leidet. Und in frappantem Gegenſatze dazu 
malt ſie mit gleicher Lebendigkeit und Naturwahrheit 
die hoͤhern Stände Spaniens, die ſie aus nächſter 
Nähe kennt. In der Kunſt, den feinen Ton dieſer vor— 
nehmen Geſellſchaft lebendig und getreu wiederzu— 
geben, ſteht Fernan Caballero, nach dem Zeugniſſe 
eines ſeiner bedeutendſten Kritiker, unübertroffen da. 
Der Rahmen dieſer Gemälde, die eigentliche 

Fabel derjenigen Dichtungen Caballero's, welchen 
vorzugsweiſe der Name Sittengemälde zukommt, iſt 
in der Regel ſehr einfach. Nicht um außergewöhn— 
liche Situationen, nicht um künſtliche Verwicklung 
iſt es ihr zu thun, ſondern um pſychologiſch wahre 
Zeichnung von Charakteren und naturgetreue Schil— 
derung des nationalen Lebens in allen ſeinen Kreifen. 
Sie führt eine Reihe von Landſchafts-, Genre- und 
Charakterbildern an uns vorüber, die unmittelbar der 
Wirklichkeit entnommen und ebenſo unmittelbar und 
durch den bloßen Hindurchgang durch ihr wahrhaft 
poetiſches Auffaſſungsvermöͤgen ihre künſtleriſche 
Vollendung empfangen. Mag es ein edler, reiner, 
jeder Aufopferung fähiger weiblicher Charakter ſein, 
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deſſen Porträt ſie uns entwirft, oder ein alter ſpa— 
niſcher Hidalgo von echtem Schrot und Korn; mag 
fte uns auf eine der großen andaluſiſchen Stier 
weiden führen, oder uns die Schrecken eines anda— 
luſiſchen Gewitters malen, den toſenden Lärm und 
die Schlächterei eines Stiergefechtes, oder das 
friedliche Leben einer andaluſiſchen Bauernfamilie, 
uberall tritt uns die lebensvolle Natur in echt 
poetiſcher Geſtaltung entgegen. Auch wer Spanien 
nicht kennt, muß ſofort in ihren Schilderungen die 
Naturwahrheit ahnen, wie wir beim Anblick eines 
gelungenen Porträts die Aehnlichkeit mit dem Ori— 
ginale inſtinktmäßig herausfühlen, auch ohne daſſelbe 
zu kennen. Dadurch erhalt ſelbſt ein großer Theil 
deſſen, was in den Werken Fernan Caballero's 
ſpecifiſch ſpaniſch iſt, auch fur den Nichtſpanier 
ein beſonderes Intereſſe. Läßt ſich nun auch nicht 
leugnen, daß in die große Menge von Tradi— 
tionen, Legenden, Märchen, Schwänken und Volks⸗ 
liedern, welche Dame Fernan Caballero mit dem Eifer 
und der Ausdauer eines Alterthüͤmlers unmittelbar 
aus dem Munde des Volkes geſammelt und ihren 


Vorwort. do 


Schilderungen einverleibt, ſich Manches geſchlichen 
hat, was dem nur Genuß ſuchenden Leſer auf den 
erſten Anblick trivial erſcheinen mag, ſo wird dagegen 
der Forſcher auf dem Gebiete der Volksliteratur, für 

welchen dieſe Dinge einen ungleich bedeutendern Werth 
haben, als das große Publicum ermeſſen kann, ſich 

um der Goldkörner willen, den kleinen Antheil 

Schlacke gern gefallen laſſen.“) 


Die Verfaſſerin hat denjenigen ihrer Romane, 
welche vorzugsweiſe die Schilderung der Sitten des 
andaluſiſchen Landvolkes zum Zwecke haben, einen 
Namen gegeben, der etwa unſerm Ausdrucke „Dorf— 
geſchichten“ entſpricht und mit Recht bemerkt Wolf,“) 
„daß dieſe andaluſiſchen Dorfgeſchichten füglich als 
Muſter für die ganze Gattung gelten können. In 
einigen größern Romanen „Elia oder Spanien vor 


„) Wir machen hier auf eine ſo eben erſchienene Schrift 
von dem großen Kenner der Volksliteratur F. Wolf auf— 
merkſam, welche die in F. Caballero's Werken zerſtreuten 
Märchen, Legenden, Volkslieder u. ſ. w. zum Gegenſtande hat. 


*) F. Wolf a. a. O. S. 285. 
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dreißig Jahren,“ „Lacrimas“ und beſonders „Cle— 
mencia“ tritt die Entwicklung eines Hauptcharakters 
in den Vordergrund, wogegen eine Anzahl kleinerer 
Dichtungen durch die ſtraffere Faſſung mehr den 
Charakter der eigentlichen Novelle haben. In allen 
dieſen Gattungen aber bildet das Streben nach 
poetiſcher Geſtaltung der Wirklichkeit den leitenden 
Gedanken der Dichterin. 

Auf dieſe Weiſe iſt Dame Caballero die Schöpfe— 
rin des realiſtiſchen Romans geworden, welchen 
ſie ſelbſt für die ihrem Vaterlande angemeſſenſte Gat— 
tung erklärt, und der einſtimmige Beifall ihrer Lands— 
leute hat gezeigt, daß ſie das Richtige getroffen. 
Können letztere nun mit Recht entzückt ſein, zum erſten 
Male in der neuern Zeit ihr nationales Leben der 
Gegenwart in voller Naturwahrheit und doch künſtleriſch 
vollendet dargeſtellt zu ſehen, fo haben dieſe Bilder 
ſpaniſchen Lebens, wie ſich daſſelbe in einem halb 
ſpaniſchen, halb deutſchen Gemüthe reflectirt, grade 
durch dieſes eigenthümliche Gemiſch, welches ſich in 
der Anſchauungsweiſe unſerer Dichterin kund gibt, 
für uns noch ein ganz beſonderes Intereſſe. Um 
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dieſes Gemiſch vollſtändig herauszu erkennen, be— 
darf es freilich einiger Kenntniß der ſpaniſchen Li 
teratur, doch zweifeln wir nicht, daß ein aufmerk— 
ſamer Leſer auch ohne dieſe manches hierher Ge— 
hörige wenigſtens heraus fühlen wird. Daß ſich 
beide Naturen der Verfaſſerin hierbei zuweilen ſelt— 
ſam durchkreuzen, daß ſie das ſpaniſche Leben mit 
dem tiefen und zarten Gemüthe einer Deutſchen, 
und deutſches nicht ſelten mit den dem roma— 
niſchen Stamme eingewurzelten Vorurtheilen anſieht, 
wie es auch in dem vorliegenden Romane ſich zeigt, 
darf nicht befremden. Als ein ſolches Vorurtheil 
würden es ſicher die meiſten unſerer Leſer mit uns 
betrachten, wenn Fernan Caballero in dem bis zum 
Weibiſchen weichmüthigen und bis zur Einfalt kind— 
lichen Stein einen Repräſentanten unſers Na— 


tionalcharakters hätte vorführen wollen. 


Zweierlei in den Werken Fernan Caballero's 
verlangt für deutſche Leſer noch einige Worte 
der Erläuterung, nämlich die politiſche und die re— 


ligisſe Richtung der Verfaſſerin. Erſtere ſollte frei— 
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lich bei Beurtheilung eines Kunſtwerkes niemals 
in Betracht kommen; wenn wir ſie dennoch hierher— 
ziehen, ſo geſchieht es einer gegenwärtig auch in 
Deutſchland eingeriſſenen Unart zu Liebe. Die 
ſtreng royaliſtiſchen und orthodorkatholiſchen Grund— 
ſätze der Dame Caballero ſtehen in unmittelbarem 
Zuſammenhange mit ihrem al tſpaniſchen Patriotis— 
mus, der, wie wir ſchon oben bemerkten, in großem 
Maße Sache des poetiſchen Gefühls iſt. Beide haben 
indeſſen auch noch einen rein ſittlichen Grund. Wir 
müſſen es als einen Zug echter Weiblichkeit anſehen, 
daß unſere Dichterin unfábig iſt, mit philoſophiſcher 
Kälte unſer Zeitalter in ſeiner welthiſtoriſchen Stel— 
lung zu begreifen, Licht- und Schattenſeiten der 
gegenwärtigen Periode unparteiiſch gegen einander 
abzuwiegen, und daher ausſchließlich beherrſcht wird 
von einer tiefen und gerechten Abneigung gegen 
die wuͤſten Verirrungen des Zeitgeiſtes, namentlich 

gegen den alle Gebiete des Lebens mehr und mehr | 
uüberwuchernden unſittlichen Induſtrialismus und 
Materialismus, wie gegen die Herrſchaft der ſoge— 
nannten Mittelclaſſen mit ihrem herzloſen Egoismus, 
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ihrer Bornirtheit, ihrer groben, alle geiſtigen In— 
tereſſen ausſchließenden Gewinn- und Genußſucht, 
mit einem Worte, durch daſſelbe Gefühl, welches 
auch bei uns ſchon manchen tüchtigen Kopf und 
ehrenwerthen Charakter, oft wider beſſere Ueber⸗ 
zeugung von der unwandelbaren Geſetzmäßigkeit in 
der Entwicklung des Menſchengeſchlechts, in eine der 
extremen Richtungen, entweder unter die Fahne der 
finſtern Feudalariſtokratie oder unter die einer phan— 
taſtiſchen Demokratie getrieben hat. Fernan Ea: 
ballero iſt eben Romantikerin, und als Frau und 
Spanierin konnte ſie eben nichts Anderes werden. 
Die begeiſterte Aufnahme, welche ihre Werke mit 
ihrer politiſch-religiöſen Richtung in dem heutigen 
Spanien finden, iſt ſomit in hohem Grade geeignet, 
manche durch Zeitungs- und Touriſtengeſchwätz er— 
zeugte Anſicht in Bezug auf die Zuſtände jenes 
Landes zu berichtigen. In Betreff des religiöſen 
Punktes insbeſondere wollen wir noch bemerken, 
daß die ſpaniſchen Kritiker unſerer Dichterin, und 
unter ihnen befinden ſich die bedeutendſten Schrift— 
ſteller des Landes, bei der Aufzählung ihrer Vorzüge 
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grade auf dieſe ihre Richtung einen Hauptaccent 
legen. 

Hat hiernach die Verfaſſerin wohl Anſpruch auf 
eine unbefangene Beurtheilung von Seiten des deut— 
ſchen und ſpeciell des proteſtantiſchen Leſers, ſo er— 
ſcheint es andererſeits freilich bedenklich, daß Fernan 
Caballero ſowohl in politiſcher wie religiófer Be— 
ziehung nur allzu häufig polemiſch auftritt. 

Dies führt uns ſofort auf die Grundſätze, die 
wir bei unſerer Uebertragung befolgt haben und 
auch fernerhin zu befolgen gedenken. Wir würden 
geglaubt haben, den Genuß unſerer Leſer zu beein— 
trächtigen, wenn wir nicht Alles, was in dieſen 
Werken nach religiöſer Polemik ſchmeckt, wo es ſich 
irgend thun ließ, unterdrückt hätten. Es iſt in Deutſch— 
land jetzt, wo mit der politiſchen auch die confeſ— 
ſionelle Spannung zwiſchen einzelnen Staaten einen 
beunruhigenden Grad erreicht hat, weniger als je 
an der Zeit, daß der nur dichteriſchen Genuß ſu— 
chende Leſer durch gefliſſentliches Anſchlagen empfind— 
licher Saiten ſeines Herzens geſtört werde. Eben 
ſo haben wir einige Couplets, die uns, wenn auch 
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literarhiſtoriſch intereſſant, doch zu wenig poetiſchen 
Gehalt zu haben ſchienen, ausgelaſſen. Schließlich 
aber haben wir Alles beſeitigt, was, ohne mit der 
Handlung ſelbſt in irgend einem Zuſammenhange 
zu ſtehen, nur für die Landsleute der Verfaſſerin 
beſtimmt iſt und außerhalb Spaniens für das grö— 
ßere Publicum gar kein Intereſſe haben würde. 
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Erſtes Capitel, 


Der Monat Juli war außerordentlich heiß in 
Sevilla geweſen. Die Abendgeſellſchaften verſam— 
melten ſich in den anmuthigen Höfen, in welchen die 
ſchönen Marmorfontänen mit ihren tändelnden 
Waſſerſtrahlen hinter einer Unzahl von Blumen— 
töpfen verſchwanden. Von der Decke der Corridore, 
welche den Hof umgaben, hingen große Lampen 
oder Kryſtallkugeln herab, die Ströme von Licht 
nach allen Seiten hin verbreiteten. Die Luft war 
von Blumenduft erfüllt, und die Lieblichkeit und der 
Glanz der Scene wurde noch erhöht durch das reiche 
Mobiliar, vor Allem aber durch die reizenden Sevil— 
lanerinnen, deren lebhaftes und heiteres Geplauder 
mit dem ſanften Murmeln der Springbrunnen wett— 
eiferte. 


Eines Abends gegen das Ende des Monats 
Die Möve. II. 1 
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war eine große Geſellſchaft im Hauſe der jungen, 
reizenden und eleganten Gräfin von Algar ver: 
ſammelt. Es galt für ein großes Glück, in dieſem 
Hauſe eingeführt zu ſein, und wirklich war Nichts 
leichter, denn die Herrin des Hauſes war ſo liebens— 
würdig und zugänglich, daß fte Jedermann mit dem⸗ 
ſelben Lächeln und derſelben Herzlichkeit empfing. 
Die Leichtigkeit, mit welcher ſie einem Jeden, der ihr 
vorgeſtellt wurde, Zugang gewaͤhrte, war nicht ſehr 
nach dem Geſchmack ihres Oheims, des Generals 
Santa Maria, eines Officiers aus der Napoleo— 
niſchen Periode und ausgezeichneten Kriegsmannes, 
der, wie die meiſten Militärs jener Zeit etwas rauh, 
ein wenig excluſiv, ein klein wenig herriſch und weg— 
werfend, kurz, ein claſſiſcher Sohn des Mars und 
vollkommen überzeugt war, daß alle Beziehungen 
zwiſchen den Menſchen nur im Befehlen und Ge— 
horchen und der Zweck und Hauptnutzen der Oe: 
ſellſchaft darin beſtehe, alle und jedes einzelne ihrer 
Mitglieder zu claſſificiren, im Uebrigen aber ein 
Spanier wie Pelayo und ein Held wie der Cid. 
Der General, ſeine Schweſter, die Marquiſe 
von Guadalcanal, Mutter der Gräfin, und andere 
Perſonen ſpielten Y Hombre. Einige ſprachen, in 
den Galerien ſpazierengehend, von Politik, die 
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Jugend beiderlei Geſchlechts ſaß bei den Blumen, 
ſchwatzend und lachend, als ob die Erde nur Blu— 
men hervorbraͤchte und die Luft nur von munterm 
Gelächter ertönte. 

Die Gräfin, zurückgelehnt in einem Sopha, 
klagte über heftige Migräne, welche ſie indeſſen nicht 
hinderte, heiter und luſtig zu ſein. Sie war klein, 
ſchmächtig und weiß wie Alabaſter. Ihr dichtes 
blondes Haar war in langen Locken nach engliſcher 
Mode geringelt. Ihre großen braunen Augen, ihre 
Naſe, ihre Zähne, ihr Mund, das Oval ihres Ge— 
ſichtes waren vollendet ſchön, ihre Grazie unbe— 
ſchreiblich. Innig geliebt von ihrer Mutter, ange— 
betet von ihrem Gatten, der, ohne ſelbſt Geſchmack 
an der Geſellſchaft zu finden, ihr gleichwohl unbe— 
ſchraͤnkte Freiheit ließ, weil ſie tugendhaft war und 
er volles Vertrauen in ſie ſetzte, war die Gräfin in 
Wahrheit ein verzogenes Kind. Aber dank ihrem 
vortrefflichen Charakter mißbrauchte ſie die Vorrechte 
eines ſolchen nicht. Ohne große Geiſtesfähigkeiten, 
beſaß die Gräfin das Talent des Herzens; ſie fühlte 
richtig und zart. Ihr ganzer Ehrgeiz beſchränkte 
ſich darauf, ſich ohne Uebermaß zu zerſtreuen und zu 
gefallen, wie der Vogel, der fliegt, ohne es zu wiſſen, 
und ſingt, ohne ſich anzuſtrengen. An jenem Abende 
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war fte, müde und etwas unwohl, von der Spazier— 
fahrt zurückgekommen, hatte ihr Kleid ausgezogen 
und einen einfachen Ueberwurf von weißem Muſſelin 
angelegt. Ihre weißen und runden Arme ſahen 
hervor aus den Einſchnitten ihrer haͤngenden Aermel; 
ein Armband und ihre Ringe hatte ſie abzulegen 
vergeſſen. Neben ihr ſaß ein junger Oberſt, der erſt 
kürzlich aus Madrid angekommen war, nachdem er 
ſich im Kriege in Navarra ausgezeichnet. Die 
Gräfin, die keine Heuchlerin war, hatte ihre ganze 
Aufmerkſamkeit auf ihn gerichtet. 

Der General Santa Maria blickte Beide von 
Zeit zu Zeit an und biß ſich vor Ungeduld in die 
Lippen. 

„Etwas Neues!“ ſagte er; „ſie müßte ja keine 
Tochter Eva's ſein, wenn die Neuheit nicht Eindruck 
auf ſie machte. Ein Gelbſchnabel! Vierundzwanzig 
Jahre und ſchon drei Treſſen! Wann iſt man je 
ſo verſchwenderiſch mit dem Avancement geweſen? 
Vor fünf oder ſechs Jahren ging er noch in die 
Schule und jetzt commandirt er ſchon ein Regiment. 
Man wird ohne Zweifel ſagen, daß er ſich ſeinen 
Grad durch glänzende Thaten erworben hat. Ich 
aber ſage, Tapferkeit gibt keine Erfahrung, und 
ohne Erfahrung kann Niemand commandiren. Vier⸗ 
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undzwanzig Jahre alt und Oberſt! Ich war es im 
vierzigſten, nachdem ich in Rouſſillon, in Amerika 
und Portugal geweſen, und die Generalsepau— 
letten bekam ich erſt, als ich mit La Romana aus 
dem Norden zurückgekommen war und im Unab— 
haͤngigkeitskriege gekämpft hatte. Die Wahrheit iſt, 
meine Herren, daß wir Alle in Spanien toll ge— 
worden ſind, die Einen wegen deſſen, was ſie thun, 
die Andern wegen deſſen, was ſie geſchehen laſſen.“ 

In dieſem Augenblicke horte man einige laute 
Ausrufe. Die Gräfin ſelbſt vergaß auf einen Augen— 
blick ihre Mattigkeit und ſprang auf. 

„Endlich iſt der Verlorene wieder da!“ rief ſie 
aus. „Tauſendmal willkommen, unglücklicher Jäger 
und ungeſchickter Reiter. Sie haben uns einen 
ſchoͤnen Schrecken gemacht! Aber, was iſt das? 
Sie ſind ja, als ob gar Nichts vorgefallen wäre. 
Iſt das wahr, was man erzählt von einem ausgezeich— 
neten deutſchen Arzte, der aus den Ruinen eines Forts 
und eines Kloſters hervorgekommen iſt, wie ein Ge— 
ſchöpf der Phantaſie? Erzählen Sie uns doch, 
Herzog, alle dieſe außerordentlichen Dinge.“ 

Nachdem der Herzog die Glückwünſche der 
ganzen Geſellſchaft zu ſeiner Heilung und Wieder— 
kehr empfangen hatte, ſetzte er ſich der Gräfin gegen— 
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über und ging in eine Erzaͤhlung alles deſſen ein, 
was der Leſer ſchon weiß. Nachdem er viel von 
Stein und Maria geſprochen, ſchloß er mit der Mit: 
theilung, daß es ihm gelungen ſei, Letztern zu be— 
wegen, ſich mit ſeiner Frau in Sevilla niederzulaſſen 
und dort, er ſeine Wiſſenſchaft und ſie das unge— 
meine Talent, mit welchem die Natur ſie begabt, 
bekannt und nützlich zu machen. 

„Da thun ſie unrecht,“ fiel der General in 
entſchiedenem Ton ein. 

Die Gräfin wandte ſich raſch zu ihrem Oheim. 

„Und warum unrecht?“ fragte ſie. 

„Weil,“ erwiederte der General, „die Leute zu⸗ 
frieden und ohne Ehrgeiz lebten; von jetzt an aber 
werden ſie das nicht mehr ſagen können, denn wie 
der Titel eines ſpaniſchen Luſtſpieles heißt, der auch 
ein Sinnſpruch iſt: Niemand ſoll das Gewiſſe für 
das Ungewiſſe hingeben.“ 

„Glauben Sie denn, Onkel,“ erwiederte die 
Gräfin, „daß dieſe Frau mit ihrer ausgezeichneten 
Stimme den Felſen vermiſſen wird, an dem ſie wie 
eine Auſter klebte, ohne Vortheil und ohne Ruhm 
für ſie ſelbſt, die Geſellſchaft und die Künſte?“ 

„Ei, Nichte, möchteſt Du uns denn alles 
Ernſtes glauben machen, daß es den Fortſchritt der 
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menſchlichen Geſellſchaft bedeutend fördert, wenn eine 
Frau die Bretter betritt und di tanti palpiti ſingt?“ 

„Nun,“ ſagte die Gräfin, „man ſieht wohl, 
daß Sie kein Muſikfreund ſind.“ 

„Und dafür dank' ich Gott von Herzen,“ er— 
wiederte der General. „Soll ich auch noch wie ſo 
viele Andere den Verſtand verlieren durch dieſe Muſik— 
narrheit, dieſe Notenfluth, die ſich wie eine Lawine 
durch ganz Europa verbreitet hat? Soll ich mit 
meinem wahnſinnigen Enthuſiasmus den fürchter— 
lichen Hochmuth dieſer Könige und Königinnen der 
Triller noch vermehren? Sollen meine Realen noch 
in ihren koloſſalen Einkünften daraufgehen, während 
ſo viel tüchtige, mit Narben bedeckte Officiere vor 
Hunger ſterben, ſo viele Frauen von echtem Ver— 
dienſt ihr Leben in Thränen zubringen, ohne daß 
ſie nur einen Biſſen Brot in den Mund zu ſtecken 
haben? Das iſt ja himmelſchreiend und eine wahre 
Ironie in einer Zeit, wo dieſen heuchleriſchen Schreiern 
nichts Anderes aus dem Munde geht als das Wort 
Humanität. Und ich ſollte einer Primadonna 
Blumen ſtreuen, deren verdienſtliche Gaben in Nichts 
beſtehen als in e, d, e, f, g, a, h.“ f 

„Mein Onkel,“ ſagte die Gräfin, „iſt die wahre 
Perſonification des status quo. Alles Neue iſt 
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ihm zuwider. Ich will nur baldmöglichſt alt wer— 
den, um ihm zu gefallen.“ 

„Das wirſt Du nicht thun, Nichte,“ erwiederte 
der General, „alſo verlange auch nicht, daß ich 
wieder jung werde, um der gegenwärtigen Genera- 
tion zu ſchmeicheln.“ 

„Worüber ſtreitet denn mein Bruder?“ fragte 
die Marquiſe, welche, bis dahin mit dem Spiele 
beſchäftigt, nicht an der Unterhaltung Theil genom— 
men hatte. 

„Mein Onkel,“ ſagte ein junger Officier, der 
ganz leiſe hereingekommen war und ſich neben den 
Herzog geſetzt hatte, „mein Onkel predigt einen Kreuz— 
zug gegen die Muſik. Er hat den Andantes den 
Krieg erklärt, er verbannt die Moderatos und gibt 
nicht einmal den Allegros Pardon.“ 

„Lieber Raphael!“ rief der Herzog aus, den 
Officier umarmend, der ſein Verwandter war und 
den er ſehr liebte. Letzterer war klein, aber fein, 
ebenmäßig und zierlich gebaut; ſein Geſicht gehoͤrte 
zu denen, von denen man ſagt, daß ſie zu huͤbſch für 
Männer ſind. 

„Und ich,“ antwortete der Officier, die Hände 
des Herzogs in den ſeinigen drückend, „hatte mir 
beide Beine abſchneiden laſſen, hätte ich Sie da— 
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durch von der böſen Zeit, die Sie durchgemacht haben, 
befreien können! — Aber wir ſprechen von der Oper 
und ich will nicht im Melodramentone ſingen.“ 

„Recht ſo,“ ſagte der Herzog; „beſſer, Du er— 
zahlſt mir, was während meiner Abweſenheit hier 
vorgegangen iſt. Was erzählt man ſich?“ 

„Daß meine Couſine, die Gräfin von Algar, 
die Perle der Sevillanerinnen iſt.“ 

„Ich frage Dich, was es Neues gibt,“ ant— 
wortete der Herzog, „und nicht, was man ſchon— 
weiß.“ 

„Herr Herzog,“ fuhr Raphael fort, „Salomo 
hat geſagt und viele Weiſe, ich unter andern, haben 
es wiederholt, daß es unter der blauen Himmels— 
decke nichts Neues gibt.“ 

„Wollte Gott, dem wäre ſo,“ ſagte der Ge— 
neral ſeufzend, „aber mein Neffe Raphael Arias iſt 
eine lebendige Widerlegung ſeines Grundſatzes. Er 
führt uns immer neue Geſichter in unſere Abend— 
geſellſchaft ein, und das iſt nicht auszuhalten.“ 

„Da zieht mein Onkel wieder gegen die Frem— 
den zu Felde,“ ſagte Raphael. „Der Fremde iſt der 
Popanz des Generals Santa Maria. Hätten Sie 
mich nicht zu Ihrem Adjutanten ernannt, Herr Her— 
zog, als Sie Kriegsminiſter waren, ſo ſtünde ich 
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nicht in fo vielen Beziehungen zu den fremden Di: 
plomaten in Madrid und ſie quälten mich nicht halb 
todt mit Bitten um Empfehlungsbriefe. Glauben 
Sie denn, Onkel, daß es mir ein ſo großes Ver— 
gnügen macht, den Cicerone zu ſpielen, wie ich es 
ſeit meiner Ankunft in Sevilla für lee Reiſenden 
ſein muß?“ 

„Und wer zwingt uns denn,“ erwiederte der 
General, „jedem neu Ankommenden die Thür ſperr— 
weit aufzureißen und uns zu ſeinen Befehlen zu 
ſtellen? Das thut man in Paris nicht und noch 
viel weniger in London.“ 


„Jede Nation,“ ſagte die Gräfin, „hat ihren 
Charakter und jede Geſellſchaft ihre Gebräuche. Die 
Fremden ſind zurückhaltender als wir, ſie ſind es 
auch unter ſich, man muß gerecht ſein.“ 


„Sind neuerlich einige gekommen?“ fragte der 
Herzog. „Ich frage danach, weil ich Lord G. er: 
warte, einen der ausgezeichnetſten Manner, die ich 
kenne. Ob er ſchon in Sevilla iſt?“ 


„Er iſt noch nicht angekommen,“ antwortete 
Raphael. „Gegenwärtig haben wir hier erſtens den 
Major Fly, den wir Fliege nennen, denn das be— 
deutet ſein Name. Er dient in der Garde der Kö— 
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nigin und iſt ein Neffe des Herzogs von W., eines 
der bedeutendſten Männer in England.“ 

„Ja, Neffe des Herzogs von W.,“ ſagte der 
General, „wie ich ein Neffe des türkiſchen Sultans!“ 

„Er iſt jung,“ fuhr Raphael fort, „elegant und 
ein guter Menſch, aber von ſo koloſſaler Geſtalt, 
daß man ſich in eine gewiſſe Entfernung ſtellen 
muß, um ſein Enſemble zu überblicken. In der 
Nähe erſcheint er ſo groß, ſo ſtark, ſo eckig, ſo roh, 
daß er hundert Procent verliert. Wenn er nicht bei 
Tiſche ſitzt, iſt er immer an meiner Seite, in und 
außer dem Hauſe; wenn mein Bedienter ihm ſagt, 
daß ich ausgegangen bin, ſo antwortet er, daß er 
auf mich warten will, und wenn er zur Thür hin— 
eintritt, ſteig' ich zum Fenſter hinaus. Er hat die 
Gewohnheit, mit ſeinem Stocke umherzufechten, und 
obwohl ſeine Stöße unſchaͤdlich und immer nur in 
die Luft gerichtet ſind, ſo ſtößt er mir doch, da mein 
Zimmer klein iſt, mit ſeinem ſtarken und langen 
Arme Löcher in die Wände und hat mir ſchon meh— 
rere Fenſterſcheiben zerbrochen. Auf den Stühlen ſitzt 
er, wiegt er ſich, reckt ſich und ſtreckt ſich dergeſtalt, 
daß er mir ſchon vier zerbrochen hat. Meine Wirthin 
wird wüthend, wenn ſie ihn nur ſieht. Zuweilen 
nimmt er ein Buch, und das iſt das Beſte, was er 


12 Die Moͤve. 


thun kann, denn alsdann ſchläft er ein. Seine ſtarke 


Seite aber iſt das Gluͤck bei den Frauen; das iſt 
ſein Paradepferd, ſeine fire Idee und ſeine ganze 
Hoffnung, obwohl immer eine vergebliche. Er iſt 
in Bezug auf das ſchöne Geſchlecht in derſelben 
Täuſchung befangen, wie in Bezug auf die Piaſter 
jener Galizier, der in Mexiko war und glaubte, er 
brauche ſich nur zu bücken, um ſie aufzuheben. Ich 
habe verſucht, ihn zu enttäuſchen, aber das hieß in 
der Wüſte predigen. Wenn ich Vernunft mit ihm 
rede, lächelt er mit einer gewiſſen Miene der Un— 
gläubigkeit und liebkoſt ſeinen ungeheuern Schnurr— 
bart. Er iſt verſprochen mit der Erbin einer Mil— 
lion, und das Merkwürdige iſt, daß dieſer Ajar 
von dreißig Jahren, der vier Pfund Fleiſch in Beef— 
ſteak verzehrt und drei Flaſchen Xerez in einer Sí 
tzung trinkt, ſeine Braut glauben macht, er reiſe 
aus Geſundheitsrückſichten. Der andere Tagedieb, 
wie mein Onkel ſich ausdrückt, iſt ein Franzoſe, der 
Baron de Maude.“ 

„Baron?“ ſagte der General ſpoͤttiſch, „ja, 
Baron wie ich Papſt!“ | 

„Aber, mein Gott, Onkel,“ fagte die Gräfin, 
„warum ſoll er denn nicht Baron ſein?“ 

„Deshalb nicht, Nichte, weil die wahren Barone 
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— nicht die napoleoniſchen oder die conſtitutionellen, 
ſondern die von ehedem — weder reiſten, noch für 
Geld ſchrieben, auch nicht ſo ſchlecht erzogen, ſo neu— 
gierig und ſo unausſtehliche Frager waren.“ 

„Aber, Onkel, man kann Baron ſein und doch 
gern fragen. Durch Fragen verliert man ſeinen 
Adel nicht. Nach ſeiner Rückkehr in ſein Vaterland 
wird er ſich mit der Tochter eines Pairs von Frank— 
reich verheirathen.“ 

„Er wird ſich ſo gut mit ihr verheirathen, wie 
ich mit dem türkiſchen Sultan,“ erwiederte der 
General. 

„Der Onkel,“ ſagte Arias, „iſt wie der heilige 
Thomas; er glaubt nicht, ohne zu ſehen. Aber, um 
wieder auf unſern Baron zu kommen, ſo muß man 
geſtehen, daß er ein recht hübſcher Mann iſt, ob— 
gleich er, wie ich, vor der Zeit aufgehört hat, zu 
wachſen. Er hat einen liebenswürdigen Charakter, 
ſpielt aber gern den Gelehrten und Beleſenen, ſpricht 
von Politik und Kunſt, von Geſchichte und Muſik, 
von Statiſtik, Philoſophie, Landwirthſchaft und 
Moden. Jetzt ſchreibt er ein ernſthaftes Buch, wie 
er ſagt, welches ihm als Treppe zur Deputirten— 
kammer dienen ſoll. Es führt den Titel: „Scien— 


tifiſch-philoſophiſch-phyſiologiſch-artiſtiſch-geologiſche 
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Reiſe durch Spanien, mit kritiſchen Bemerkungen 
über Regierung, Küche, Straßen und Canäle, Acker⸗ 
bau, Tänze und Steuerſyſtem dieſes Landes.“ 
Affectirt nachläſſig in ſeiner Kleidung, ernſt, um— 
ſichtig, überaus ſparſam, iſt er eine unvollkommene 
Frucht jenes Treibhauſes oͤffentlicher Charaktere, aus 
welchem frühreife Producte ohne Frühling, ohne be— 
lebenden Windeshauch, ohne freie Luft, Früchte ohne 
Geſchmack und Duft hervorgehen. Dieſe Menſchen 
ſtürzen ſich mit der Gewalt des Dampfes in die 
Zukunft, jagend nach dem, was ſie eine ſociale Stel— 
lung nennen, und dieſer opfern ſie alles Uebrige; 
traurige, qualvolle Exiſtenzen, für welche der Lebens— 
tag keine Morgenröthe hat.“ 

„Das heißt philoſophiren, Raphael,“ ſagte der 
Herzog lächelnd. „Weißt Du wohl, daß wenn So— 
krates in unſerer Zeit gelebt hätte, Du eher ſein 
Schuler als mein Adjutant ſein würdeſt?“ 

„Ich gäbe die Adjutantur nicht fñür das Apo— 
ſtolat hin, Herr General,“ antwortete Arias. „Die 
Wahrheit iſt aber, wenn es nicht ſo viel dumme 
Schüler gäbe, würde es nicht ſo viel verkehrte 
Lehrer geben.“ 

„Gut geſagt, Neffe,“ rief der alte General aus, 
„ſo viel neue Lehrer, und jeder lehrt Etwas und 
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predigt eine Lehre, die immer noch neuer und ſelt 
ſamer iſt als die andere. Der Fortſchritt! Der herr— 
liche, immer noch nicht genug gewürdigte Fortſchritt!“ 

„General,“ erwiederte der Herzog, „um das 
Gleichgewicht auf dieſem unſerm Erdball zu erhalten, 
muß es leichte und ſchwere Dinge geben, beide 
ſollten ſich gegenſeitig als nothwendig anſehen, ſtatt 
daß ſie ſich mit ſolcher Erbitterung zu vernichten 
ſtreben.“ 

„Was Sie da ſagen,“ entgegegnete der Ge— 
neral, „ſind Lehren des verhaßten Juſtemilieu, das 
uns am meiſten geſchadet hat mit ſeinen unent— 
ſchiedenen Anſichten und ſeinen kauderwälſchen Aus— 
drücken, wie das Volk es nennt, das richtiger fühlt, 
als die „aufgeklärten“ Anhänger des Moderantismus, 
dieſe Heuchler mit guter Rinde und ſchlechtem Kerne, 
Anbeter des „höchſten Weſens,“ die nicht an Jeſus 
Chriſtus glauben.“ 

„Der Onkel,“ fagie Raphael, „haßt die Mo— 
derados“) dergeſtalt, daß er alle nöthige Mäßigung 
verliert, um ſie zu bekämpfen.“ 

„Sei ſtill, Raphael,“ erwiederte die Gräfin, 
„Du bekämpfſt und verſpotteſt alle Meinungen, und 


) Bekanntlich die gemaßigt-liberale Partei in Spanien. 
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haſt ſelbſt gar keine, nur um Dir nicht die Muͤhe 
zu geben, ſie zu vertheidigen.“ 
„Couſine,“ rief Raphael aus, „ich bin liberal, 
davon zeugt mein leerer Geldbeutel.“ 
„Du ſollteſt mir kommen und liberal ſein!“ 
rief der General mit ſchnarrender Stimme. 
„Und warum ſollte ich es nicht ſein, Señor? 
Iſt es doch der Herzog auch.“ 
„Du ſollteſt mir liberal ſein!“ wiederholte der 
Veteran mit ſtarkem und nachdrücklichem Tone, wie 
ein Trommelwirbel. 


„Nun,“ murmelte Raphael, „man ſieht, mein 
Onkel will außer den freien Künſten nichts Freies 
dulden. — Senor,“ fügte er zu ſeinem Onkel ge: 
wendet hinzu, denn dieſen in Wuth zu verſetzen, 
machte dem Neffen ein ganz beſonderes Vergnügen, 
„warum kann der Herzog nicht liberal ſein? Wer 
kann es ihm wehren, wenn es ihm einfällt, liberal 
ſein zu wollen? Wird er dadurch haͤßlicher, daß er 
liberal iſt? Warum konnen wir nicht liberal fein, 
Señor, warum nicht?“ 


„Weil der Soldat,“ antwortete der General, 


„nichts Anderes iſt und ſein darf, als die Stütze 
des Thrones, der Aufrechterhalter der Ordnung und 
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der Vertheidiger ſeines Vaterlandes. „Weißt Du's 
nun, Neffe?“ | 

„Aber, Onkel...“ 

„Raphael,“ unterbrach ihn die Gräfin, „laß 
Dich nicht in ſchwierige Fragen ein, ſondern fahre 
in Deiner Erzählung fort.“ 

„Ich gehorche. „Ach Couſine, in einer Armee, 
die unter Deinem Commando ſtände, würde nie ein 
Subordinationsfehler vorkommen. Ein anderer Fremder, 
den wir hier in Sevilla haben, iſt ein gewiſſer Sir 
John Burnwood. Er iſt ein Mann von fünfzig 
Jahren, ziemlich huͤbſch, rothbackig, mit einer großen 
Mähne, wie ein echter Löwe vom Atlas. Er hat 
beſtändig die Lorgnette vor den Augen, lächelt be— 
ftindig und weiß nie, was er mit ſeinen Händen 
anfangen ſoll, iſt ein großer Schwätzer, fortwährend 
unruhig und ungeſtüm, um ſich den Anſchein der 
Lebhaftigkeit zu geben, wie jener Deutſche, der ſich 
zu demſelben Zweck aus dem Fenſter ſtürzte; ein 
großer Freund von Wetten, ein berühmter Sports— 
man und Beſitzer großer Steinkohlenwerke, die ihm 

zwanzigtauſend Pfund Rente einbringen.“ 
„Ich vermuthe,“ ſagte der General, „es werden 
zwanzigtauſend Pfund Steinkohlen ſein.“ 

. e, ſagte Raphael, ie wie die 
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Börſenleute, die nach Gefallen die Rente ſteigen und 
ſinken machen. Sir John hat gewettet, er wurde 
die Giralda “) hinaufreiten, und das iſt der große 
Zweck, der ihn nach Sevilla führt. Einer unſerer 
alten Könige hat dies zwar gethan, aber das arme 
Pferd, auf welchem er hinaufritt, konnte nicht wieder 
hinunter und blieb, wie Muhamed's Sarg, zwiſchen 
Himmel und Erde ſchweben, ſo daß man es oben 
tödten mußte. Sir John iſt in Verzweiflung, daß 
man ihm nicht erlauben will, ſich dieſen koͤniglichen 
Zeitvertreib zu machen. Jetzt will er nach dem Bei 
ſpiele Lord Elgin's und Baron Taylor's den Alcacar**) 
kaufen und ihn Stein für Stein mit nach ſeinem 
Landgute nehmen, ſelbſt diejenigen, welche, der Sage 
nach, für immer mit dem Blute des Don Fadrique 
befleckt find, den ſein Bruder, der Koͤnig Pedro, “*) 
vor fuͤnfhundert Jahren ermorden ließ.“ 

„Es gibt Nichts,“ ſagte der General, „deſſen 
dieſe Sirs nicht fähig wären, und keine noch ſo 
unſinnige Idee, die ihnen nicht in den Kopf käme.“ 

„Noch mehr,“ fuhr Raphael fort. „Neulich 


) Ein berühmter 370 Fuß hoher Thurm in Sevilla. 
) Der alte Palaft der mauriſchen Koͤnige in Sevilla. 
*) Der bekannte Koͤnig Peter der Grauſame. 
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fragte er mich, ob ich die Chorherren der Kathedrale 
nicht bewegen könnte, die goldenen Schlüſſel zu ver— 
kaufen, die der Maurenkönig auf einer ſilbernen 
Schüſſel dem Könige Ferdinand dem Heiligen nach 
der Eroberung von Sevilla überreichte, und den 
Becher von Achat, aus welchem der große König zu 
trinken pflegte.“ 

Der General ſchlug ſo heftig auf den Tiſch, 
daß einer der Leuchter zu Boden fiel. 

„Mein Herr General,“ ſagte der Herzog, 
„ſehen Sie denn nicht, daß Raphael die Farben auf 
ſeinen Gemälden zu ſtark aufträgt und daß er Nichts 
als Ungereimtheiten erzaͤhlt?“ 

„Keine Ungereimtheit,“ erwiederte der General, 
„iſt unwahrſcheinlich bei einem Engländer.“ 

„Nun, das Beſte fehlt noch,“ fuhr Raphael 
fort, ſeine Blicke auf ein reizendes Mädchen richtend, 
die neben der Marquiſe ſaß und dem Spiele der— 
ſelben zuſah, „Sir John iſt ſterblich verliebt in 
meine Couſine Rita und hat um ihre Hand ange— 
halten. Rita, die durchaus nicht weiß, wie das 
Wörtchen Ja ausgeſprochen wird, hat ihm, wie aus 
der Piſtole geſchoſſen, ein kahles Nein gegeben.“ 

„Iſt's möglich, Rita,“ ſagte der Herzog, „Sie 
hätten 20,000 Pfund Rente ausgeſchlagen?“ 

9 $ 
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„Ich habe nicht die Rente ausgeſchlagen,“ ant— 
wortete das junge Mädchen gewandt, ohne ihre Augen 
vom Spiele wegzuwenden, „ſondern den Beſitzer.“ 

„Sie hat wohl gethan,“ ſagte der General; 
„Jeder muß ſich in ſeinem Vaterlande verheirathen, 
dann riskirt er nicht, die Katze im Sacke zu kaufen.“ 

„Wohl gethan!“ fügte die Marquiſe hinzu. 
„Einen Proteſtanten? Gott bewahre uns!“ 

„Und was ſagen Sie, Gräfin?“ fragte der 
Herzog. 

„Ich bin der Meinung meiner Mutter,“ ant— 
wortete ſie. „Es iſt keine Sache des Scherzes, daß 
das Haupt einer Familie ſich zu einer andern Reli— 
gion bekenne, als dieſe; ich glaube wie mein Onkel, 
daß Jeder ſich in ſeinem Vaterlande verheirathen 
muß und ſage wie Rita: Ich würde nie einen 
Mann nur deshalb heirathen, weil er zwanzigtauſend 
Pfund Rente hätte.“ 

„Ueberdies,“ ſagte Rita, „iſt er ſehr verliebt 
in die Tänzerin Lucia del Salto, und ich würde 
daher, auch wenn der Herr nach meinem Geſchmack 
geweſen wäre, ihm dieſelbe Antwort gegeben haben. 
Ich liebe die Mitbewerbung nicht, am wenigſten mit 
der Welt der Couliſſen.“ 

Rita war die Nichte der Marquiſe und des 
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Generals. Seit ihrer Kindheit verwaiſt, war ſie 
unter Aufſicht ihres Bruders, der ſie zärtlich liebte, 
und ihrer Amme, die ſie anbetete und verzog, auf— 
gewachſen, dabei aber doch ein gutes und frommes 
Mädchen geworden. Die Eingezogenheit und Un— 
abhängigkeit, in welcher ſie die erſten Jahre ihres 
Lebens zugebracht, hatten ihrem Charakter das doppelte 
Gepräge der Schüchternheit und Entſchiedenheit auf— 
gedrückt. Sie gehörte zu denjenigen Perſönlichkeiten, 
welche von Manchen dunkle genannt werden, weil 
fte das Geräuſch und den Schimmer haſſen; fte war 
gleichzeitig ſtolz und gutherzig, eigenwillig und offen, 
aufgeweckt und zurückhaltend. Mit dieſem pikanten 
Charakter verband ſie das verführeriſchſte und rei— 
zendſte Aeußere. Ihre Geſtalt war von mittlerer 
Größe, ihr Wuchs, der nie dem Zwang eines Cor— 
ſets unterworfen geweſen war, beſaß alle jene Ge— 
wandtheit und Biegſamkeit, welche die franzöſiſchen 
Novelliſten fälſchlich ihren in knappe Fiſchbeinfutterale 
eingezwängten Heldinnen zuſchreiben. Dieſer an— 
muthigen Behendigkeit des Körpers und der Be— 
wegungen, im Verein mit der Freiheit und Natürlich— 
keit des Benehmens, die ſo bezaubernd wirken, wenn 
ſie von Grazie und Wohlwollen begleitet ſind, ver— 
danken die Spanierinnen ihren ſo berühmten Lieb— 
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reiz. Rita hatte das matte, reine und gleichförmige 
Weiß einer Marmorſtatue; ihr ſchönes Haar war 
ſchwarz, ihre großen Augen von dunkelm Braun, von 
großen ſchwarzen Wimpern eingefaßt und von Augen- 
brauen bekränzt, die von Murillo's Hand gezeichnet 
ſchienen. Ihr friſcher, in der Regel ernſter Mund 
öffnete ſich von Zeit zu Zeit zu einem ſchnellen und 
muntern Gelächter, wodurch eine Reihe ſchneeweißer 
Zähne zum Vorſchein kam; ihre gewohnte Schuüchtern— 
heit unterdrückte daſſelbe jedoch ſofort wieder, denn 
Nichts widerſtrebte ihr mehr, als die Aufmerkſamkeit 
auf ſich zu ziehen, und wenn dies einmal geſchah, 
ſo wurde ſie übler Laune. 

In Folge eines Gelübdes an die „ſchmerzens— 
reiche Jungfrau“ trug ſie immer ſchwarze Kleider, 
mit einem Gürtel von lackirtem Leder, und ein kleines 
goldenes, von einem Schwerte durchbohrtes Herz am 
obern Theile des Aermels. | 

Rita war das einzige Mädchen, welches ihr 
Vetter Raphael Arias ernſtlich geliebt hatte, aber nicht 
mit einer weinerlichen und elegiſchen Leidenſchaft, die 
nicht in ſeinem Charakeer lag, dem antiſentimentalſten 
unter den vielen andern, die der heimiſche Oſtwind 
ausgebórrt hatte, ſondern mit lebhafter, aufrichtiger 
und ſtandhafter Zuneigung. Raphael, ein aus⸗ 
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gezeichneter junger Mann, rechtſchaffen, verſtändig, 
edel in Handlungsweiſe wie an Abkunft, und Be— 
ſitzer eines hübſchen Vermögens, war der Gatte, 
den Rita's Familie ihr wünſchte. Sie aber hatte 
trotz ihres Bruders Wachſamkeit ohne deſſen Wiſſen 
ihr Herz verſchenkt. Der Gegenſtand ihrer Neigung 
war ein junger Mann von vornehmer Abkunft und 
ritterlichem Charakter, aber ein Spieler, und dies ge— 
nügte, daß Rita's Bruder ſich auf's Entſchiedenſte 
ihrer Liebe wiederſetzte und ihr ſtreng verboten hatte, 
den Geliebten zu ſehen oder zu ſprechen. Aber mit 
echt ſpaniſcher Charakterfeſtigkeit und Ausdauer, die 
ſie beſſer als hierin hätte anwenden ſollen, wartete 
Rita ruhig, ohne Klagen, Seufzer oder Thränen, 
auf ihren einundzwanzigſten Geburtstag, um ſich, 
ohne Aufſeheu zu erregen, trotz des Widerſtandes 
ihres Bruders zu vermählen. Inzwiſchen machte der 
Geliebte, ſtutzerhaft gekleidet und hoch zu Roß Fenſter— 
parade, und ſie ſchrieben ſich gegenſeitig. 


An jenem Abende war Rita wie immer geräuſch— 
los in die Geſellſchaft getreten und hatte ſich an 
ihren gewohnten Platz neben ihre Tante geſetzt, um 
ſie ſpielen zu ſehen. Dieſe hatte die Nähe ihrer 
Nichte nicht eher bemerkt, als bis dieſelbe auf des 


24 Die Möve. 


Herzogs Frage nach der ausgeſchlagenen Partie 
hatte antworten müſſen. 

„Jeſus! Rita,“ ſagte die Marquiſe, „wie haſt 
Du mich erſchreckt! Wie biſt Du denn hierher— 
gekommen, ohne daß irgend Jemand Dich ge— 
hört hat?“ 

„Sollte ich etwa, wie ein Regiment, mit Pau- 
ken und Trompeten kommen?“ fragte Rita. 

„Du hätteſt doch aber die Leute wenigſtens 
grüßen können.“ 

„Das zerſtreut die Spieler,“ ſagte Rita, „ſehen 
Sie nur in Ihre Karten, es geht um Gold, und 
während Sie mir Vorwürfe machten, haben Sie 
beinahe vergeſſen, zu bedienen.“ 

Während dieſes Geſprächs hatte ſich Raphael 
hinter ſeine Couſine geſetzt und ſagte ihr in's Ohr: 

„Rita, wann ſoll ich um den Dispens ein— 
kommen?“ 

„Wenn ich Dir's ſagen werde,“ antwortete ſie, 
ohne ihn anzuſehen. 

„Und womit kann ich mir's verdienen, daß dieſer 
glückliche Augenblick komme?“ 

„Empfiehl Dich meiner Heiligen; ſie iſt die 
Fürſprecherin unmöglicher Dinge.“ 

„Grauſame, Du wirſt es dereinſt bereuen, meine 
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weiße Hand ausgeſchlagen zu haben. Du verlierſt 
den beſten und dankbarſten Gatten.“ 

„Und Du die ſchlechteſte und undankbarſte 
Gattin.“ 

„Höre, Rita,“ fuhr Arias fort, „hat unſer 
Onkel, der uns gegenüberſitzt, vielleicht eine Schild— 
wache auf dem Kopfe, die Dich verhindert, Dem, 
der mit Dir redet, das Geſicht zuzukehren?“ 

„Ich habe mir den Nacken verrenkt.“ 

„Die Verrenkung heißt Luis de Haro. Biſt Du 
noch immer verſeſſen auf dieſen Kartenconſumenten?“ 

„Mehr als je.“ 

„Und was ſagt Dein Bruder dazu?“ 

„Wenn es Dich intereſſirt, frag' ihn.“ 

„Und mich willſt Du ſterben laſſen?“ 

„Ohne eine Miene zu verziehen.“ 

„Ich gelobe, dem Teufel zu den Füßen des 
heiligen Michael in der Pfarrkirche die Hörner zu 
vergolden, wenn er Deinen Luis de Haro endlich 
einmal holt.“ 

„Wünſch' ihm nur Böſes! Die böſen Wünſche 
der Neidiſchen machen fett.“ 

„Ich langweile Dich, wie es ſcheint,“ ſagte 
Raphael nach einigen Augenblicken des Stillſchweigens, 
als er ſeine Couſine gähnen ſah. | 
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„Das bemerkſt Du jetzt erſt?“ antwortete Rita. 

„Das heißt, Du wünſcheſt, daß ich gehe. 
Natürlich, da Luis Karten mann fo eiferſüchtig iſt.“ 

„Eiferſüchtig auf Dich?“ erwiederte ſeine Cou— 
ſine, in eins ihrer plötzlichen Gelächter ausbrechend; 
„eben fo eiferſuͤchtig auf Dich wie * den dicken 
Engländer.“ 

„Danke für den Vergleich, is 
Couſinchen, und Adieu für immer!“ 

„Ueber die Eitelkeit!“ ſagte Rita, ohne den 
Kopf umzudrehen. 

Raphael ſtand wuthend auf. 

Was fehlt Ihnen, Raphael?“ fragte mit 
ſchmachtender Stimme ein junges Mädchen, an 
welchem er vorbeiging. 

Dieſe neue Sprecherin war nicht lange erſt von 
Madrid angekommen, wo ein bedeutender Proceß 
ihres Vaters Anweſenheit erheiſcht hatte. Sie kam 
vollſtändig moderniſirt und ſo durchdrungen von dem, 
was man ausländiſchen guten Ton zu nennen pflegt, 
von dieſer Reiſe zuruck, daß fte unausſtehlich lächer— 
lich geworden war. Ihre fortwährende Beſchäftigung 
war Leſen, aber ſie las faſt nur franzöſiſche Ro— 
mane. Mit der Mode trieb ſie eine Art von Cultus, 
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war eine leidenſchaftliche Muſikfreundin und ver— 
achtete Alles, was ſpaniſch war. 

Als Raphael die an ihn gerichtete Frage hörte, 
verſuchte er heiter auszuſehen und antwortete: 
„Heloischen, ich bin um einen Tag älter als 
geſtern und habe einen weniger zu leben.“ 

„Ich weiß wohl, was Ihnen fehlt, Arias, und 
begreife, wie ſehr Sie leiden.“ 

„Sie werden mich noch in Angſt verſetzen, 
Heloischen, wie den Don Baſilio.“) Und er fing 
an zu ſingen: Welch krankes Ausſehn!“ 

„Ihre Verſtellung iſt vergebens; es ſind Thränen 
in Ihrem Lächeln, Arias.“ 

„Aber ſagen Sie mir um Gotteswillen, was 
mir fehlt, Heloischen, denn es iſt ein Werk der Barm— 
herzigkeit, den Unwiſſenden zu unterrichten.“ 

„Den Grund Ihres Kummers kennen Sie ſelbſt 
recht gut, Arias.“ 

„Und was iſt das?“ 

„Eine déception,“ murmelte Heloiſe. 

„Eine —?“ fragte Raphael, der ſie nicht ver— 
ſtand. | 

„Eine déception,“ wiederholte Heloiſe. 


*) Im Barbier von Sevilla. 
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„Ah ſo! Ich verſtand, eine Deſertion, und 
meine militäriſche Ehre ſchauderte zuſammen. Was 
die Deceptionen anbetrifft, liebe Freundin, ſo habe 
ich deren, wie jedes Menſchenkind, Hunderte, und 
nicht die geringſte derſelben iſt die, daß ich Ihnen 
Bedauern einflöße, anſtatt Zuneigung, was ich am 
meiſten wünſche.“ 

„Eine aber unter allen iſt es, die Ihr Leben 
farblos und das Glück für Sie zu einer Ironie 
macht, und Sie dahin bringen wird, das Grab als 
eine Stätte der Ruhe und den Tod als einen 
lächelnden Freund zu betrachten.“ 

„Ach, Heloischen,“ erwiederte Raphael, „einen 
Finger meiner Hand hatte ich darum gegeben, wenn 
ich im Gefecht bei Mendigorria ſolche Gedanken ge— 
habt hätte; denn verwünſcht will ich ſein, wenn 
Grab und Tod mir gelächelt haben, als man mich 
mit einem Schuß in der Seite in's Hospital brachte.“ 

„Wie proſaiſch!“ rief Heloiſe entrüſtet aus. 

„Iſt das ein Bannfluch, Heloischen?“ 

„Nein, Senor,“ erwiederte die Gefragte ironiſch, 
„es itt ein herrliches Compliment.“ 

„Eine Wahrheit in Folio iſt,“ ſagte Raphael, 
„daß Sie in dieſem Kopfputze reizend ſind und daß 
dieſes Kleid hoͤchſt geſchmackvoll iſt.“ 


Die Möve. 29 


„Gefällt es Ihnen,“ rief die junge Modeheldin 
aus, indem ſie den ſentimentalen Ton plötzlich auf— 
gab. Dieſe Stoffe ſind die letzten nouveautés, es 
iſt Gros Ledru Rollin.“ 

„Es iſt nicht zu verwundern,“ ſagte Raphael, 
„daß der Engländer dort gegenüber, deſſen Kopf über 
alle Pflanzen des Gewächshauſes hinausragt, ganz 
vernarrt in Spanien und die Spanierinnen iſt.“ 

„Welch ein ſchlechter Geſchmack!“ erwiederte He— 
loiſe mit einer wegwerfenden Geberde. 

„Er ſagt,“ fuhr Raphael fort, „daß es nichts 
Hübſcheres in der Welt gibt, als eine Spanierin in 
ihrer Mantille, der Tracht, welche ſie am beſten 
kleide.“ 

„Welche Ungerechtigkeit!“ rief das junge Mäd— 
chen aus. „Glaubt man vielleicht, daß der Hut zu 
elegant für uns iſt?“ 

„Er ſagt,“ fuhr Raphael fort, „daß die ſpa— 
niſchen Damen den Fächer mit unvergleichlicher 
Grazie bewegen.“ 

„Welche Verleumdung!“ ſagte Heloiſe. „Wir 
Damen nach der Mode gebrauchen ihn gar nicht 
mehr.“ 

„Er ſagt, daß dieſe niedlichen, kurzen, reizenden 
Füßchen durchaus nur ſeidene Strümpfe und Schuhe 


' 
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verlangen, anſtatt der abſcheulichen Stiefel, Halb⸗ 
ſtiefel, Brodequins oder wie ſie heißen mögen.“ 
„Das iſt eine Beleidigung für uns,“ rief He 
loiſe aus; „das heißt, wir ſollen ein halbes Jahr⸗ 
hundert zurückgehen, wie die aufgeklaͤrte Madrider 
Preſſe ſehr richtig ſagt.“ N ] 
„Daß die ſchwarzen Augen der Ae 
die ſchönſten in der Welt ſind.“ 
„Wie gemein! Das ſind Augen der Leute aus 
dem Volke, der Koͤchinnen und Cigarrenmädchen.“ 
„Daß der leichte, graciófe, ungezwungene Gang 
der Spanierinnen das Bezauberndſte iſt, was man 
ſich denken kann.“ 
„Aber bemerkt denn der Herr nicht, daß er uns 
als Parias betrachtet,“ ſagte Heloiſe, „und daß wir 
alles Mögliche thun, um unſere Fehler abzulegen 
und zu gehen, wie es ſich gehort?“ 
„Das Beſte wird ſein, Sie bekehren ihn,“ 
ſagte Raphael. „Ich will ihn Ihnen vorſtellen.“ 
Arias eilte fort und dachte bei ſich: „Heloiſe 
hat ein gefühlvolles Herz und liebt das Romantiſche; 
ſie iſt wie geſchaffen fuͤr den Major, der auf ſolche 
Vögel Jagd macht.“ | 
Unterdeſſen fragte die Gräfin den Herzog, ob 
die Philomele von Villamar hübſch wäre. f 
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„Sie iſt weder hübſch noch häßlich,“ antwortete 
dieſer. Sie iſt braun und ihre Züge ſind eben nur 
regelmäßig. Sie hat hübſche Augen, kurz es iſt 
eines jener Geſichter, wie man ſie bei uns zu Lande 
überall ſieht.“ 

„Da ihre Stimme ſo ausgezeichnet iſt,“ ſagte 
die Oráfin, „ſo múffen wir zur Ehre Sevilla's eine 
vorzügliche Primadonna aus ihr machen. Können 
wir fte nicht hören?“ 

„Wann Sie wollen,“ antwortete der Herzog. 
„Ich werde ſie an einem der nächſten Abende mit 
ihrem Manne, der ein vortrefflicher Muſiker und ihr 
Lehrer geweſen iſt, hierherbringen.“ 

Inzwiſchen war es Zeit geworden, auseinander— 
zugehen. 

Als der Herzog ſich der Gräfin näherte, um 
ſich zu empfehlen, erhob dieſe drohend den Finger. 

„Was ſoll das heißen?“ fragte der Herzog. 

„Nichts, nichts,“ erwiederte ſie. „Das heißt 
nur: Nehmen Sie ſich in Acht.“ 

„In Acht, wovor?“ 

„Thun Sie, als ob Sie mich nicht verſtänden? 
Es gibt keinen ſchlimmern Tauben, als den, welcher 
nicht hoͤren will.“ 

„Sie fpannen mich auf die Folter, Gräfin.“ 
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„Um ſo beſſer.“ 


„Wollen Sie ſich um Gotteswillen erklären?“ 


„Da Sie mich dazu zwingen, nun ja. Wenn 


ich geſagt habe: Nehmen Sie ſich in Acht, ſo habe | 


ich damit fagen wollen: Nehmen Sie ſich in Acht, 
daß Sie ſich keine Kette anlegen.“ 

„Ach, Gräfin,“ erwiederte der Herzog mit 
Wärme, „nicht um die Welt moͤchte ich, daß ein 
ungerechter und falſcher Argwohn den Ruf dieſer 
Frau verdunkelte, ehe noch irgend Jemand ſie kennt. 
Dieſe Frau, Gräfin, iſt ein Engel.“ 


| 
| 


„Natürlich,“ fagte die Gräfin, „in einen Teufel 


verliebt ſich Niemand.“ 


„Und doch haben Sie tauſend Anbeter,“ er⸗ 


wiederte der Herzog lächelnd. 

„Ich bin auch kein Teufel,“ ſagte die Gräfin, 
„aber ich bin eine Seherin.“ 

„Der Schütze trifft nicht, wenn der Schuß das 
Ziel verfehlt.“ 

„Wir werden uns in ſechs Monaten wieder 
ſprechen, unverwundbarer Achilles,“ erwiederte die 
Gräfin. 

„Um Gotteswillen, ſein Sie ſtill, Graͤfin!“ 
rief der Herzog aus: „was in Ihrem ſchönen Mund 


ein leichter Scherz iſt, würde in dem Munde der 
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Vipern, welche die Geſellſchaft erzeugt, zu tödtlichem 
Gifte werden.“ 

„Sein Sie ohne Sorgen, ich werde nicht den 
erſten Stein werfen. Ich bin nachſichtig wie eine 
Heilige oder wie eine große Sunderin, obgleich ich 
weder das Eine noch das Andere bin.“ 

Keineswegs befriedigt verließ der Herzog die 
Geſellſchaft, als der General Santa Maria ihn an 
der Thür aufhielt. 

„Herzog,“ ſagte er, „haben Sie je ſo Etwas 
geſehen?“ 

„Was?“ fragte der Herzog verdrießlich. 

„Was? Sie fragen noch?“ 

„Ja, ich frage und wuͤnſche eine Antwort.“ 

„Ein Oberſt von dreiundzwanzig Jahren!“ 

„In der That etwas früh,“ antwortete der 
Herzog lächelnd. 

„Es iſt eine Ohrfeige für die Armee.“ 

„Ohne Zweifel.“ 

„Das heißt dem geſunden Menſchenverſtande 
in's Geſicht ſchlagen.“ 

„Verſteht ſich.“ 

„Armes Spanien!“ rief der General aus, dem 
Herzog die Hand gebend und die Augen zum Himmel 


erhebend. 
Die Möve. II. — — 3 


Zweites Capitel, 


Der Herzog hatte Stein und feine Frau bei 
einer armen, aber rechtſchaffenen und anſtändigen 
Familie untergebracht. Stein hatte in einer Com— 
mode, deren Schlüſſel man ihm, als er von ſeinem 
Zimmer Beſitz nahm, übergab, eine Summe Geldes 
gefunden, genügend, auch die übertriebenſten An— 
ſprüche zu überſteigen. Bei derſelben befand ſich ein 
Billet mit folgenden Zeilen: „Hierin der Tribut, 
welcher der Wiſſenſchaft des Arztes gebührt. Der 
Eifer und die Nachtwachen des Freun des ſind 
nur durch aufrichtige Freundſchaft und Dankbarkeit 
zu belohnen.“ 

Stein war beſchämt. 

„Ach, Maria,“ rief er aus, das Papier ſeiner 
Frau zeigend, „dieſer Mann iſt groß in Allem, er 
iſt es durch ſeinen Stand, ſein Herz und ſeine Tus 
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genden. Er hebt, nach Gottes Beiſpiel, die Kleinen 
und Demüthigen zu ſich auf. Er nennt mich Freund, 
mich, den armen Wundarzt, und ſpricht von Dank— 
barkeit, indem er mich mit Wohlthaten überhaͤuft.“ 

„Was iſt für ihn all dies Geld?“ antwortete 
Maria; „ein Mann, der Millionen beſitzt, wie mir 
die Wirthin geſagt hat und deſſen Güter ſo groß 
ſind wie ganze Provinzen. Ueberdies wäre er ohne 
Dich ſein Leben lang lahm geblieben.“ 

In dieſem Augenblicke trat der Herzog ein und 
ſagte, Stein's Ergießungen der Dankbarkeit ſchnell 
abſchneidend, zu ſeiner Frau: 

„Ich komme, Sie um eine Gefälligkeit zu 
bitten; werden Sie ſie mir abſchlagen, Maria?“ 

„Was könnten wir Ihnen abſchlagen?“ ant— 
wortete Stein ſchnell. 

„Nun denn, Maria,“ fuhr der Herzog fort, 
„ich habe einer intimen Freundin von mir ver— 
ſprochen, daß Sie bei ihr ſingen würden.“ 

Maria antwortete nicht. 

„Ohne Zweifel wird ſie das,“ ſagte Stein. 
„Maria hat eine ſo koſtbare Gabe, wie ihre Stimme 
iſt, nicht vom Himmel erhalten, ohne die Verpflich— 
tung auf ſich zu nehmen, Andere dieſes Geſchenkes 


theilhaftig werden zu laſſen.“ 
3 * 
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„Wir ſind alſo einig,“ fuhr der Herzog fort, 
und da Stein eben ſo geſchickt auf dem Piano wie 
auf der Flöte iſt, ſo wird dieſen Abend eins zu Ihrer 
Verfügung ſtehen, wie auch eine Sammlung der 
beſten Stücke aus neuern Opern. Auf dieſe Weiſe 
können Sie diejenigen auswählen, die Ihnen am 
beſten gefallen und ſie noch einmal durchgehen, denn 
Maria muß einen Triumph feiern und ſich mit 
Ruhm bedecken. Ihr Ruf als Sängerin hangt da— 
von ab.“ 

Bei dieſen letzten Worten belebten ſich Maria's 
Augen. 

„Wollen Sie ſingen, Maria?“ fragte der 
Herzog. 

„Warum nicht?“ erwiederte ſie. 

„Ich weiß,“ fuhr der Herzog fort, „daß Sie 
ſchon viele der ſchoͤnen Sachen geſehen haben, die 
Sevilla einſchließt. Stein iſt ein Enthuſiaſt und 
weiß Cean, Ponz und Zuñiga ſchon auswendig. 
Was Sie aber noch nicht geſehen haben, iſt ein 
Stiergefecht. Hier find Billets fur das heutige. 
Sie werden neben mir ſitzen, denn ich will den Ein 
druck ſehen, den dieſes Schauſpiel auf Sie macht.“ 

Bald darauf entfernte ſich der Herzog. 

Als am Abende Stein und Maria auf dem 
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Schauplatze ankamen, war derſelbe ſchon mit Menſchen 
angefüllt. Ein ununterbrochenes lautes Getöſe, 
gleich dem Wogen und Brauſen des Meeres vor dem 
Sturme, diente der Handlung als Vorſpiel. Jene 
ungeheure Verſammlung, zu welcher die ganze Be— 
völkerung der Stadt und ihrer Umgegend herbeieilt, 
jene Bewegung, ähnlich der des Blutes, wenn es in 
den Parorismen einer heftigen Leidenſchaft zum Herzen 
ſtrömt, jene Atmoſphäre, glühend und berauſchend 
gleich der, welche eine Bacchantin umgibt, jenes Zu— 
ſammenfließen unzähliger Sympathien in eine ein— 
zige, jene ſchwüle Erwartung, jene wahnſinnige Auf— 
regung, die ſich dennoch aber in den Schranken der 
Ordnung hält, jene lauten, aber nie die feine Sitte 
verletzenden Ausrufungen, jene Ungeduld, die noch 
vermehrt wird durch die Unruhe, jene Spannung, 
welche zu dem Genuſſe noch die Erſchütterung fügt 
— Alles dies bildet eine Art von moraliſchem Gal— 
vanismus, dem man ſich hingeben oder den man 
fliehen muß. 

Stein, verwirrt und mit gepreßtem Herzen, 
hätte gern die Flucht vorgezogen. Seine Schüchtern— 
heit hielt ihn zurück. Er ſah Alles um ſich her zu— 
frieden, froh und lebendig und wagte es nicht, ſich 
auszuſchließen. 
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Der Platz war gefüllt; zwölftauſend Perſonen 
bildeten große concentriſche Kreiſe um denſelben. 
Die Reichen ſaßen im Schatten, das Volk trug in 
den Strahlen der Sonne die bunten Farben der 
andaluſiſchen Tracht zur Schau. 

In den großen Theatern, auf welchen die Griſt, 
Lablache, die Rachel und Macready glänzen, füllt 
fi) das Haus nur, wenn zufällig der Lieblings— 
künſtler auftritt; dem barbariſchen Schauſpiel aber, 
welches in dieſem großen Circus vorgeht, iſt noch 
nie eine ſolche Demüthigung zu Theil geworden. 

Der Kampfplatz wurde geräumt und die Pica— 
dores erſchienen auf ihren unglücklichen Pferden, die 
mit geſenkten Köpfen und trübem Blick ausſahen 
wie Opfer, die zur Schlachtbank gefuhrt werden, und 
das waren ſie ja in der That. 

Beim bloßen Anblicke dieſer armen Thiere, deren 
Schickſal er ahnte, verwandelte ſich Stein's bisherige 
Unbehaglichkeit in ſchmerzliches Mitleid. In den 
vom Buͤrgerkriege verheerten Provinzen der Halb— 
inſel, die er bis jetzt durchreiſt, hatte er keine Ge— 
legenheit gehabt, dieſen großen National- und Volks⸗ 
feſten, in welchen ſich die glänzende und gewandte 
mauriſche Kampfweiſe mit der wilden Unerſchrocken⸗ 
heit des gothiſchen Stammes vereinigt, beizuwohnen. 
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Er hatte aber davon reden hören und wußte, daß 
der Erfolg eines Stiergefechtes in der Regel nach 
der Anzahl von Pferden berechnet wird, die dabei 
auf dem Platze bleiben. Sein Mitleid galt daher 
vornehmlich den unglücklichen Thieren, die, nachdem 
ſie ihren Herren große Dienſte geleiſtet, den Glanz 
ihrer äußern Erſcheinung erhöht, ihnen vielleicht das 
Leben gerettet, ſtatt aller Belohnung, nachdem Alter 
und Uebermaß der Arbeit ihre Kräfte erſchöpft, zu 
einem qualvollen Tode verurtheilt werden, den ein 
Raffinement der Grauſamkeit ſie zwingt, ſelbſt zu 
ſuchen, einen Tod, den ſie inſtinktmaßig ahnen, 
gegen den ſich einige ſträuben, während andere mit 
größerer Ergebung oder aus größerer Schwäche ihm 
geduldig entgegengehen, um ihre Qual abzukürzen. 
Auch das verhärtetſte Herz müßte bei den Martern 
dieſer armen Thiere brechen, aber die Liebhaber dieſer 
Schauſpiele haben nur Augen, Aufmerkſamkeit und 
Gefühl für den Stier. Sie ſind in einer Art von 
wahrer Berückung befangen und dieſe theilt ſich vielen 
Ausländern mit, die ſonſt gegen, Spanien und 
insbeſondere gegen dieſes barbariſche Vergnügen ſehr 
eingenommen find. Ueberdies múffen wir eingeſtehen, 
und wir geſtehen es mit Schmerz: in Spanien iſt 
das Mitleid mit den Thieren, insbeſondere bei den 
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Männern, im Allgemeinen mehr eine Sache der 
Theorie als der Praxis. In den niedern Claſſen iſt 
es gar nicht vorhanden. 

Die Stiergefechte find ein Vergnügen fur die 
Ausländer, die einen ganz verdorbenen Geſchmack 
haben oder, nachdem ſie alle Genüſſe des Lebens 
bis zum Ekel durchgekoſtet, nach einer Aufregung 
lechzen, wie Waſſer, das gefrieren will, nach einer 
belebenden Umſchüttelung; oder für die große Maſſe 
der Spanier, die viel Energie, aber wenig Senti— 
mentalität beſitzen und überdies von Jugend auf an 
derartige Schauſpiele gewohnt find. Viele gehen 
auch aus Gewohnheit hin, Andere, beſonders die 
Frauen, um zu ſehen und geſehen zu werden, für 
noch Andere, welche Stiergefechte beſuchen, ſind die— 
ſelben kein Vergnügen, ſondern eine Pein, aber fte 
harren aus, dank dem fleiſchlichen Antheil, womit 
unſere menſchliche Natur nur zu reichlich begabt iſt. 

Die drei Picadores grúften den Vorſitzenden. 
Ihnen voran gingen die Banderilleros“) und die 
Fußkämpfer, prächtig gekleidet und mit Mánteln 
von lebhaften und glänzenden Farben. Allen voran 


) So heißen Diejenigen, die den Stier reizen múfjen, 
indem ſie kleine Wurfpfeile, die mit bunten Bändern geziert 
ſind, nach ihm ſchleudern. 
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ſchritten die Hauptkämpfer mit ihren Erſatzmännern, 
in noch koſtbareren Anzügen als die Vorigen. 

„Pepe Vera! da iſt Pepe Vera!“ rief die 
Menge. „Der Schüler von Montes! Ein ſtattlicher 
junger Mann! Wie hübſch er iſt! Wie ſchön ge— 
wachſen! Welch ein Anſtand in ſeiner ganzen Per— 
ſönlichkeit! Welch ein feſter und ruhiger Blick!“ 

„Wiſſen Sie,“ ſagte ein junger Mann, der 
neben Stein ſaß, „welch eine große Lehre Montes 
ſeinen Schülern gibt? Er ftogt ſie mit unter— 
geſchlagenen Armen auf den Stier zu und ſagt: 
Fürchte Dich nicht vor dem Stiere!“ 

Pepe Vera näherte ſich der Schranke. Seine 
Kleidung war von kirſchrothem Atlas mit Achſel— 
ſchnüren und reich mit Silber eingefaßt. Aus den 
kleinen Taſchen ſeiner Jacke ſahen die Zipfel zweier 
leinener Tücher hervor. Die Weſte von reichem Silber— 
ſtoff und die nette kleine Sammtmütze vervollſtändigten 
ſeinen eleganten, reichen und zierlichen Majoanzug.“) 

Nachdem er die Behörden mit großer Gewandt— 
heit und Anmuth gegrüßt hatte, ſtellte er ſich, wie 
die übrigen Kämpfer, auf den ihm zukommenden Platz. 


) Majos heißen bekanntlich die Stutzer der mittlern und 
niedern Volksclaſſen, die ſich in die andaluſiſche Nationaltracht 
kleiden. 
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Die drei Picadores ſtellten ſich in gleicher Ent⸗ 
fernung von einander nahe an der Schranke auf. 
Die Matadors und die Fußkaͤmpfer waren auf dem 
Kampfplatze umher zerſtreut. Ein tiefes, allgemeines 
Schweigen erfolgte, als hätte die noch kurz zuvor 
fo lärmende Menſchenmaſſe plotzlich die Fähigkeit 
zum Athmen verloren. 

Der Alcalde gab das Zeichen, die Trompeten 
ertönten, und wie bei den Poſaunenklängen des 
jüngſten Gerichts erhob ſich Alles. Da öffnete ſich 
wie durch Zauber die große Thür des Stierſtalles, 
der Loge der Behörden gegenüber. Ein rothbrauner 
Stier ſtürzte ſich in die Arena und wurde mit einem 
allgemeinen Sturme von Schreien, Pfeifen, Schelt— 
worten und Applaus empfangen. Bei dem furcht— 
baren Lärmen ſtand der Stier ſtill, erhob den Kopf 
und ſchien mit ſeinen flammenden Augen zu fragen, 
ob alle dieſe Herausforderungen an ihn gerichtet 
wären, an ihn, den gewaltigen Kämpfer, der bis 
dahin großmüthig ſeinen kleinen und ſchwachen 
Feind, den Menſchen, geſchont hatte. Er recognos— 
cirte das Terrain und wandte ſchnell den Kopf 
drohend nach beiden Seiten. Noch ſchwankte er; 
immer lauter und durchdringender wurde das Pfeifen, 
und mit einer Schnelligkeit, die bei ſeiner Größe 
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und Schwere unmöglich ſchien, ſtürzte er auf den 
Picador zu. 

Als er jedoch den Lanzenſtich deſſelben im Nacken 
fühlte, wich er wieder zurück. Es war eines jener 
ſcheuen Thiere, die in der Sprache der Stierfechter 
„boyantes“ heißen. Er ſetzte daher dieſen erſten 
Angriff nicht fort, ſondern wendete ſich gegen den 
zweiter Picador. 

Dieſer erwartete ihn nicht ſo vorbereitet wie 
ſein Vorgänger, und der Stich war daher weder ſo 
ſenkrecht noch ſo feſt; er traf das Thier, ohne es 
aufzuhalten. Seine Hörner bohrten ſich in den Leib 
des Pferdes, welches zu Boden fiel. Ein Schrei 
des Entſetzens erhob ſich im ganzen Circus, alle 
Fußkämpfer umringten ſofort die furchtbare Gruppe; 
aber bereits hatte das wüthende Thier ſich ſeiner 
Beute bemächtigt und ließ ſich in ſeiner Rache nicht 
ſtören. In dieſem Augenblicke verſchmolz das Ge— 
ſchrei der Menge in einen tiefen Klagelaut, der die 
ganze Stadt mit Schrecken erfüllt hätte, wenn er 
nicht vom Stierkampfplatze gekommen wäre. 

Die Kataſtrophe war ſchrecklich, weil ſie ſich 
verlängerte. Der Stier war ausſchließlich mit dem 
Pferde beſchäftigt; das Pferd laſtete mit ſeinem Ge— 
wichte und ſeinen krampfhaften Bewegungen auf 
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dem Picador, der unter den beiden ungeheuern 
Maſſen am Boden lag. Da erſchien, leicht wie ein 
Vogel mit glaͤnzendem Gefieder, ruhig wie ein Kind, 
das Blumen pflücken will, gelaſſen und lächelnd ein 
junger Mann, ganz mit Silber bedeckt und wie 
ein Stern funkelnd. Dieſer Jüngling von zarter 
Geſtalt und feinen Geſichtszuͤgen näherte ſich dem 
Stier von hinten, ergriff mit beiden Handen den 
Schwanz der wilden Beſtie und zog ſie an ſich wie 
ein Schooßhündchen. Der Stier, überraſcht, wendete 
ſich wüthend um und ſtürzte ſich auf ſeinen Gegner, 
der ohne ſich umzudrehen und immer rückwärts 
gehend dem erſten Stoße durch eine halbe Wendung 
nach rechts auswich. Wiederum griff der Stier an 
und zum zweiten Male wich ihm der Jüngling durch 
eine Drehung nach links aus, und ſo ging es fort 
bis er dicht an der Schranke war. Da verſchwand 
er vor den erſtaunten Augen des Thieres und den 
ängſtlichen Blicken des Publicums, das, trunken vor 
Begeiſterung, die Luft mit donnerndem Beifalls— 
geſchrei erſchütterte; denn es hat immer etwas Er— 
greifendes, einen Menſchen ſo ohne Großthuerei, 
ohne Affectation und ruhigen Geſichts mit dem Tode 
ſpielen zu ſehen. 

„Nun ſehe einmal Einer, ob der Montes” 
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Lehren gut eingenommen hat, ob Pepe Vera mit 
dem Stiere zu ſpielen verſteht!“ rief der junge 
Mann, der neben Stein ſaß, mit einer Stimme, die 
durch vieles Schreien ganz heiſer geworden war, aus. 

Des Herzogs Blicke richteten ſich auf Mari— 
ſalada. Seit ihrer Ankunft in der Hauptſtadt An— 
daluſiens war dies das erſte Mal, wo er eine Bewe— 
gung in jenen kalten, unfreundlichen Zügen bemerkte. 
Bis zu jenem Augenblicke hatte er dieſelben nie be— 
lebt geſehen. Maria's grob organiſirte Natur, die 
zu gewöhnlich war, als daß das reine Gefühl der 
Bewunderung darin hatte Platz finden können, und 
zu gleichgiltig und froftig, um ſich dem der Ueber— 
raſchung hinzugeben, hatte Nichts einer Bewunde— 
rung oder eines Intereſſes würdig gefunden. Um 
auf dies harte Metall irgend einen Eindruck hervor— 
zubringen, um irgend Etwas aus ihm zu machen, 
bedurfte es des Feuers und des Hammers. 

Stein war bleich und erſchüttert. 

„Herr Herzog,“ ſagte er mit einer Miene des 
ſanften Vorwurfes: „Iſt es moglich, daß Sie hieran 
Vergnuͤgen finden können?“ 

„Nein,“ antwortete der Herzog mit freundlichem 
Lächeln, „ich finde kein Vergnügen daran, aber es 
intereſſirt mich.“ 
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Inzwiſchen hatte man das Pferd aufgerichtet. 
Das arme Thier konnte nicht auf den Beinen ſtehen. 
Aus ſeinem zerriſſenen Leibe hingen die Eingeweide 
bis auf den Boden herunter. Auch der Picador 
ſtand wieder. Voller Wuth gegen den Stier ftráubte 
er ſich gegen die Fußkämpfer und wollte mit aller 
Gewalt in blinder Tollkuhnheit und trotz ſeiner Be— 
täubung durch den Sturz wider aufſteigen und den 
Angriff fortſetzen. Es war unmöglich, es ihm aus— 
zureden, und wirklich beſtieg er wieder das arme 
Schlachtopfer und bohrte ihm die Sporen in die 
zerfleiſchten Weichen. 

„Herr Herzog,“ ſagte Stein, „ich werde Ihnen 
vielleicht lächerlich erſcheinen, aber es iſt mir wirklich 
unmöglich, dieſem Schauſpiele länger beizuwohnen. 
Sollen wir gehen, Maria?“ 

„Nein,“ antwortete Maria, deren Seele ſich in 
ihren Augen zu concentriren ſchien. „Bin ich etwa ein 
Zieraffe und fürchteſt Du, daß ich ohnmächtig werde?“ 

„Nun denn,“ erwiederte Stein, „ich werde Dich 
abholen, wenn der Kampf zu Ende iſt.“ 

Damit entfernte er ſich. 

Der Stier war ſchon mit einer beträchtlichen 
Anzahl von Pferden fertig geworden. Das ungluͤck— 
liche Thier, deſſen wir eben erwähnt haben, ließ ſich 
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mit herunterhängenden Gedärmen am Zügel nach 
einer Thür ſchleppen, durch welche es hinausging. 
Andere, die nicht hatten wieder aufſtehen können, 
lagen am Boden ausgeſtreckt und rangen mit dem 
Tode; dann und wann erhoben ſie den Kopf, in 
welchem ſich das Bild des Schreckens malte. Bei 
dieſen Lebenszeichen kehrte der Stier wieder zum An— 
griff zurück und bohrte von Neuem ſeine furchtbaren 
Hörner in die zerſchmetterten, aber noch zuckenden 
Gliedmaßen ſeines Opfers. Dann ging er, Stirn 
und Hörner in Blut gebadet, mit herausfordernden 
Blicken rings um den Circus, bald den Kopf ſtolz 
zu den Zuſchauerbänken erhebend, wo das Schreien 
nicht einen Augenblick aufhörte, bald zu den glän— 
zenden Fußkämpfern, die, gleich Meteoren, vor ihm 
hin⸗ und herſprangen und ihn mit Wurfpfeilen 
ſpickten. Dann und wann kamen aus einem zwiſchen 
den Zierrathen des Pfeiles verborgenen Netze Vögel 
herausgeflogen. Wer mag die erſte Idee zu dieſem 
ſeltſamen Contraſte gehabt haben? Gewiß war es 
nicht ſeine Abſicht, die ſchutzloſe Unſchuld, die ſich 
ohne Mühe uber die Schrecken und die wilden 
Leidenſchaften der Welt erhebt, ſymboliſch darzuſtellen. 
Weit wahrſcheinlicher iſt es eine jener poetiſchen 
Ideen, die auch im härteſten und mitleidsloſeſten 
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Herzen des ſpaniſchen Volkes von ſelbſt entſtehen, 


wie die Reſeda in Andaluſien zwiſchen den Back— 
ſteinen und dem Moͤrtel eines Balcons von ſelbſt erblüht. 

Auf ein Zeichen des Präſidenten ertönten wie— 
derum die Trompeten. Es trat für einige Zeit eine 
Waffenruhe in dem blutigen Kampfe ein und Alles 
wurde wieder ſtill. 5 

Da ſchritt Pepe Vera mit einem Degen und 
einem purpurrothen Mantel in der linken Hand 
auf die Loge der Stadtbehörden zu. Vor derſelben 


ftand er ſtill und grüßte, zum Zeichen, daß er um 


Erlaubniß bitten wolle, den Stier zu tóbten. 


Pepe Vera hatte die Anweſenheit des Herzogs 


bemerkt, deſſen Liebhaberei für den Stierkampf be— 


kannt war. Auch die Frau, die an ſeiner Seite 


ſaß, war ihm nicht entgangen, denn dieſe Frau, an 
welche der Herzog haufig das Wort richtete, wandte 
ihre Blicke nicht von dem Matador. *) 

Dieſer wandte ſich an den Herzog und ſagte, 
die Mütze abnehmend: „Ein Hurrah für Ew. Ex⸗ 
cellenz und das herrliche junge Weib an Ihrer 


Seite!“ Mit dieſen Worten warf er die Múge mit 
einer Geberde der Nachläſſtgkeit, die unnachahmlich 


war, zur Erde und ging, wohin ſeine Pflicht ihn rief. 


) So heißt der, welcher den Stier tóvtet. 
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Die Fußkämpfer ſahen ihn aufmerkſam an, 
bereit, ſeine Befehle auszuführen. Der Matador 
wählte den Platz aus, der ihm der geeignetſte ſchien, 
und nachdem er ſeinen Genoſſen denſelben bezeichnet 
hatte, rief er ihnen zu: 

„Hier!“ 

Die Fußkämpfer liefen auf den Stier zu, um 
ihn zu reizen, und indem dieſer ſie verfolgte, ſah er 
ſich plötzlich Pepe Vera grade gegenüber, der ihn 
feſten Fußes erwartete. Das war der feierliche 
Augenblick des Stiergefechtes. Ein tiefes Schweigen 
folgte dem tobenden Lärmen und den lebhaften Zu— 
rufen der Aufmunterung, womit noch kurz zuvor 
der Hauptkämpfer überſchüttet worden war. 

Beim Anblicke des kleinen Feindes, der ſeiner 
Wuth geſpottet hatte, hielt der Stier inne, wie um 
zu überlegen. Ohne Zweifel fürchtete er, er möchte 
ihm zum zweiten Male entwiſchen. Jeder, der in 
dieſem Augenblicke in den Circus getreten wäre, 
hätte nicht geglaubt, einer öffentlichen Luſtbarkeit 
beizuwohnen, ſondern einer religiöſen Feierlichkeit. 
So tief war das Schweigen! 

Die beiden Gegner betrachteten einander. 

Pepe Vera bewegte die linke Hand. Der Stier 


drang auf ihn ein, aber nur durch de leichte Be⸗ 
Die Möve. II. 
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wegung wich Pepe dem Stoß aus, und indem er 
immer wieder Stellung nahm, waͤhrend der Stier ſich 
zu neuem Stoß anſchickte, richtete er den Degen 
dergeſtalt zwiſchen die beiden Schulterblätter des 
Thieres, daß daſſelbe, ſeinen Angriff fortſetzend, 
ſich ſelbſt mit aller Kraft die ganze Klinge bis 
an's Heft in den Leib rannte. Und todt ſtürzte es 
nieder. 

Der allgemeine Sturm von Geſchrei und Bei— 
fallklatſchen, der da im ganzen Umkreiſe des Platzes 
ſich erhob, iſt unmöglich zu beſchreiben. Nur Die— 
jenigen, welche öfters derartigen Schauſpielen bei— 
wohnen, ſind im Stande, ſich eine Vorſtellung da— 
von zu machen Zu gleicher Zeit fiel die Militär⸗ 
muſik ein. 

Pepe Vera durchſchritt mitten in jenen wahn⸗ 
ſinnigen Erguͤſſen leidenſchaftlicher Bewunderung, 
jener einſtimmigen Ovation, ruhig den Circus, zum 
Zeichen der Dankbarkeit rechts und links mit dem 
Degen grüßend, ohne daß ein Triumph, um den 
mehr als ein römiſcher Kaiſer ihn beneidet hätte, 
ein Gefühl der Ueberraſchung oder des Stolzes in 
ſeiner Bruſt erregte. Er grüßte die Stadtbehörde 
und darauf den Herzog und das „herrliche junge 
Weib.“ 
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Der Herzog ſteckte Marien verſtohlen einen 
Beutel mit Goldſtücken zu; dieſe wickelte ihn in ihr 
Taſchentuch und warf ihn auf den Platz. 


Als Pepe Vera eine Verbeugung des Dankes 
machte, begegneten die Blicke ſeiner ſchwarzen Augen 
denen Maria's. Bei der Erwaͤhnung dieſes Blick— 
wechſels würde ein claſſiſcher Schriftſteller“) fagen, 
Amor habe die beiden Herzen eben ſo ſicher getroffen, 
wie Pepe den Stier. Wir, die wir nicht ſo kühn 
ſind, uns jener ſtrengen und unduldſamen Schule 
zuzuzählen, ſagen ſchlechthin: beide Naturen waren 
dazu gemacht, ſich zu verſtehen und mit einander zu 
ſympathiſiren, und ſie verſtanden ſich und ſympa— 
thiſirten auch wirklich. 


Pepe Vera war in der That bewundernswuͤrdig 
geweſen. Alles, was er in jener Stellung zwiſchen 
Tod und Leben gethan hatte, das hatte er mit 
einer Gewandtheit, Ruhe und Anmuth gethan, die 
ſich auch keinen Augenblick verleugneten. Dazu bez 


) Der deutſche Leſer hat zu beachten, daß die Vers 
fafferin hier von jenen ſpaniſchen Schriftſtellern ſpricht, die 
ſich im Gegenſatze zu der ſogenannten nationalen Schule 
gern die elaſſiſchen nennen. Danach find ihre folgenden 


Worte zu verſtehen. 
4 * 
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darf es außer eines feſten Charakters und eines 
verwegenen Muthes noch eines Grades von Begeiſte— 
rung, den nur vierundzwanzigtauſend Augen, die 
zuſehen, und vierundzwanzigtauſend Hände, die Bei— 
fall klatſchen, erzeugen können. 


Drittes Capitel. 


Während der Scenen, die wir im vorigen Ca— 
pitel zu beſchreiben verſucht haben, ging Stein um 
die Stadt Sevilla herum in der Richtung ihrer 
alten Mauern, die, wie folgende Inſchrift über dem 
Jerezthore beſagt, von Julius Caͤſar erbaut worden 
ſind: 

„Herkules hat mich erbaut; 
Julius Cäſar hat mich mit hohen Mauern 
und Thürmen umgeben; 


Der heilige Konig mich erobert 
mit Hilfe von Garci-Perez de Vargas. 


Sich zur Rechten wendend ging Stein vor dem 
Kloſter del Populo vorbei, das jetzt in ein Ge— 
fängniß verwandelt iſt; dicht dabei erblickte er das 
ſchöne Thor von Triana, weiterhin das „Königsthor,“ 
durch welches Ferdinand der Heilige und mehrere 
Jahrhunderte ſpaͤter Philipp II. ſeinen Einzug hielt. 
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Vor demſelben ſteht das Kloſter San Laureano, wo 
Fernando Colon, Sohn des unſterblichen Chriſtoph 
Columbus, eine Schule gründete und ſeine Stern⸗ 
warte errichtete. Dann ging er vor der Puerta de 
San Juan und der Puerta de la Barqueta vor— 
über, an welche ſich ſo viele Erinnerungen knüpfen. 
In einiger Entfernung, am Flußufer, erblickte er das 
prachtvolle Kloſter des heiligen Hieronymus, deſſen 
Bildſäule, die für eine der vollkommenſten gilt, welche 
aus den Händen eines Kuͤnſtlers hervorgegangen 
ſind, heute den Hauptſaal des Muſeums ziert. 

Hierauf ſah er San Lazaro, das Hospital der 
Ausſätzigen und das große und prachtvolle „Hos— 
pital der fünf Wunden Jeſu,“ gewöhnlich das Hos— 
pital des Blutes genannt, ein Meiſterwerk von En⸗ 
riquez de Rivera, auf welches Millionen verwandt 
find, und deſſen Patronat die Mildthaͤtigkeit und der 
Gemeinſinn des Gründers Demjenigen aufbehalten 
hat, der es dereinſt vollenden wird. 

Er ſah das Thor von La Macarena, das nach 
Einigen ſeinen Namen von einer Tochter des Herkules 
fuͤhrt, der Julius Cäſar es weihete, nach Andern 
von einer mauriſchen Prinzeſſin, die dort einen Palaſt 
hatte. Peter der Grauſame zog mehrmals als 
Sieger durch daſſelbe ein, ebenſo auch ſein Bruder 
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Don Fedrique, als derſelbe Peter ihn ſeiner Rach— 
ſucht opferte. Hierauf ging er vor dem Cordovaiſchen 
Thore vorbei, über welchem man noch, in eine Ca— 
pelle verwandelt, den engen Käfig ſieht, in welchem 
der heilige Hermenegild, auf Befehl ſeines Vaters, 
des Gothenkönigs Leovigild, um's Jahr 586 einge— 
ſperrt ſaß und den Märtyrertod erlitt. Dem Thore 
gegenüber ſteht das Capuzinerkloſter, auf demſelben 
Flecke, den der Sage nach die älteſte Kirche Spa— 
niens, die der heilige Jakob, der Apoſtel, gründete, 
einnahm, obwohl Saragoſſa dieſen Ruhm der Stadt 
Sevilla ſtreitig macht. Weiterhin ſah er das Drei— 
faltigkeitskloſter auf der Stelle, wo früher die rö— 
miſchen Gefängniſſe ſtanden, und das Souterrain, 
in welchem die heiligen Jungfrauen Juſta und Ru— 
fina, die Schutzpatroninnen der Stadt, gefangen 
ſaßen. In dieſem Souterrain iſt ein Altar errichtet, 
deſſen Mittelpunkt die Marmorſäule bildet, an welche 
die Heiligen angebunden wurden, und in welche ſie 
mit ihren ſchwachen Fingern ein Kreuz gruben, das 
noch zu ſehen iſt. 

Jenſeits der Thore del Sol und del Oſario 
fand er das Thor von Carmona, eins der ſchönſten 
der Stadt, von welchem, parallell mit der Waſſer— 
leitung, die Sevilla mit Waſſer verſorgt, die große 
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Heerſtraße ausgeht, welche die ganze Halbinſel der 
Länge nach durchſchneidet, indem fte wie eine Ziege 
die ſteilen Höhen von Despeñaperros überſpringt. 
An dieſes Thor knüpft ſich eine Anekdote, welche 
die edeln Sevillaner jener Zeit trefflich charakteriſirt. 
Im Jahre 1540 zogen die Sevillaner aus dieſem 
Thore Gibraltar zu Hilfe. Don Rodrigo de Sa— 
vedra trug die Stadtfahne, aber das damalige Thor 
war ſo niedrig, daß die Fahne nicht hindurch konnte, 
ohne geſenkt zu werden. Don Rodrigo ließ ſich 
daher an Stricken uͤber das Thor hinwegziehen, 
und ertrug lieber dieſe Unbequemlichkeit, um ſeine 
edle Fahne nicht zu demüthigen. 

Zur Linken liegen die großen und freundlichen 
Vorſtädte San Roque und San Bernardo mit dem 
„Köͤnigsgarten,“ der fo heißt, weil er einem Mau— 
renkönige, Namens Ben-Joar, gehört hat. Stein 
gelangte nun an das „Fleiſchthor,“ an welchem die 
ſchöne Cavalleriecaſerne ſteht. Zur Rechten ließ er 
das elegante Ferdinandsthor, welches im Jahre 1760 
erbaut worden iſt, zu gleicher Zeit mit der dicht da— 
neben liegenden prachtvollen Tabacksfabrik, deren 
Koſten ſich auf ſiebenunddreißig Millionen Realen 
beliefen; zur Linken den Kirchhof, deſſen Schlund 
der Tod fortwährend beſchäftigt iſt zu füllen, wie 
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die Danaiden ihr Faß, und gelangte ſo zu den ſchönen 
Spatziergängen, die gleich Blumenſträußen die Stadt 
und die blühenden Ufer des Guadalquivir ſchmücken. 

Der einzige Ton, der das Schweigen der ſchönen 
Promenade de la Delicias unterbrach, war der Ge— 
fang, womit die Vogel von der untergehenden Sonne 
Abſchied nahmen. Der Fluß war jo fpiegelglatt, 
daß man ihn für zugefroren hatte halten können, 
hätte der Flügel eines über die Oberfläche hinſtrei— 
fenden Vogels oder der Sprung eines muntern Fiſches 
ihn nicht zuweilen gekräuſelt. Auf dem entgegenge— 
ſetzten Ufer erhob ſich das Kloſter de los Remedios 
mit ſeinem Kranze von Cypreſſen, die ihre Wipfel 
ſtolz erhoben, ohne zu ſehen, daß das Gebäude in 
tiefen Spalten klaffte, wie eine verlaſſene Pflanze 
dahin welkt, wenn keine Hand da iſt, ſie zu be— 
wäſſern. Die Schatten der Dämmerung fingen an, 
ſich über die Stadt auszubreiten, waͤhrend die ſchöne, 
koloſſale Bronceſtatue, den Glauben darſtellend, die 
ſich oben auf der Spitze der Giralda erhebt, in den 
letzten Strahlen der Sonne glänzte, feurig wie der 
Ruhm der großen Männer, welche ſie dort als Haupt— 
ſchmuck der ungeheuern Baſilika hinſtellten. Die 
Koſten derſelben beftritten die Domherren der Kathe— 
drale im Jahre 1401 aus ihrer Taſche, indem ſie 
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ſich und ihre Nachfolger, ohne Unterſchied der Perſon, 
mehr als ein Jahrhundert lang zu gemeinſchaftlichem 
Leben verpflichteten, um alle ihre Einkünfte auf die 
Erbauung dieſes Gotteshauſes zu verwenden. Nicht 
ein Einziger ſchloß ſich von dieſer, in der Geſchichte 
der Künſte beinahe beiſpielloſen Uebereinkunft aus. 
Ein herrliches Beiſpiel von Selbſtverleugnung, re— 
ligiöſer Begeiſterung und Kunſtſinn und eine wür— 
dige Ausführung des denkwürdigen Beſchluſſes, durch 
welchen der Bau der Kirche verfügt wurde, und den 
wir nicht umhin können, hier anzuführen: „Wir 
wollen,“ fo lautete derſelbe, „eine fo ſchöne und fo 
große Kirche bauen, daß ſie in der Welt ihres Glei— 
chen nicht haben ſoll und die Nachwelt uns fúr 
wahnſinnig hält.“ 

Zur Rechten Stein's erhob ſich der runde, Gold— 
thurm,“ der nach Einigen ſeinen Namen dem Um— 
ſtande verdankt, daß er in frühern Zeiten zur Auf— 
bewahrung des von Amerika kommenden Goldes 
diente. Dieſe Ableitung iſt indeſſen nicht erweislich, 
weil er ſeinen Namen ſchon vor der Entdeckung der 
neuen Welt führte. Wahrſcheinlicher ſtammt der⸗ 
ſelbe von den gelben Flieſen, mit welchen der Thurm 
bekleidet war und von denen einige jetzt noch vor— 
handen find. Dieſer, ſehr alte, lange vor der chriſt— 
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lichen Zeitrechnung erbaute Thurm, an welchen ſich 
ſo viele heroiſche Erinnerungen knüpfen, ſteht dort 
zwiſchen den bunten Flaggen der Schiffe, den lichten 
Dunſtwöͤlkchen, den geſtern angelegten Spaziergängen 
und den heut' erblühten Blumen, auf ſeinem Grund— 
ſteine, der die Jahrhunderte nach Dekaden zaͤhlt, 
wie die Keule des Herkules inmitten von Kinder— 
ſpielzeug. 

Unter jenen Erinnerungen iſt eine zwar von ge— 
ringer Bedeutung, aber hiſtoriſch, die oftmals unſer 
Lächeln erregt hat (etwas Seltenes, wenn man die 
Annalen der Welt durchblättert), andererſeits aber 
den Mann, von dem wir reden wollen, den König 
Peter, deſſen Andenken dort, nächſt dem Könige 
Ferdinand des Heiligen, am populärſten iſt, vor— 
trefflich charakteriſirt. 

In der Nähe des Goldthurmes iſt ein Hafen— 
damm, den die Stiftsherren, zur Zeit des Baues 
der Kathedrale, zur bequemern Ausſchiffung der Ma— 
terialien für dieſelbe aufführen ließen, und wo ſie 
von Allen, die dort landeten, ein Hafengeld erhoben. 
König Peter, der Geld brauchte, bemächtigte ſich 
dieſes Fonds unter dem Titel einer Zwangsanleihe. 
Wie es ſcheint, hatte der König, der noch jung war, 
in Schuldſachen ein ſehr ſchwaches Gedächtniß, denn 
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das Capitel wollte die Schuld gerichtlich eintreiben. 
Aber wo war der Gerichtsſchreiber, der kühn genug 
geweſen wäre, vor König Peter mit einer ſolchen 
Eröffnung in der Hand zu erſcheinen? Der Ge— 
richtshof nahm ſeine Maßregeln und kam zu fol— 
gendem Entſchluſſe. Eines Tages als der König 
in der Nähe des genannten Dammes ſpazieren ritt, 
ſah er einen Kahn kommen, der in ehrerbietiger 
Entfernung von ſeiner Perſon ſtill hielt. In dieſem 
Kahne ſaß eine Art von Rabe oder großem ſchwar— 
zem Vogel von unheilverkündendem Ausſehen. Der 
König erſchrak über dieſe Erſcheinung auf dem Fluſſe, 
denn die Schwarzröcke pflegen dem Mars eben ſo 
wenig hold zu ſein, wie dem Neptun. Wie groß 
aber war ſein Erſtaunen, als er eine ſcharfe Stimme 
vernahm, die zu ihm ſprach: „König Peter, wir 
kündigen Dir hiermit an...” Mehr konnte er nicht 
ſagen, weil der König mit funkenſprühenden Augen 
ſein Schwert zog, ſeinem Pferde die Sporen gab 
und, ohne zu wiſſen was er that, in's Waſſer ſprengte. 
Wie groß war der Schrecken des ſchwarzen Vogels! 
Er ließ die Papiere fallen, ergriff das Ruder und 
machte ſich aus dem Staube. Wahrſcheinlich zollte 
das Volk, welches eben ſo ſehr den verwegenen 
Muth bewundert, wie es juriſtiſche Kniffe haßt, dieſer 
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That enthuſtaſtiſchen Beifall. Wir, die wir Alles, 
was groß iſt, und wäre es auch der Zorn eines 
Königs, lieben, haben dieſe Anekdote erzählt, weil 
die eigentlichen ſchwarzen Vögel, das heiſt die, deren 
Zunge und Federn vergiftet ſind, ſich ſpäterhin mit 
ihren gewöhnlichen Waffen, Ränken und böſer Nach— 
rede, gerächt und das Unglück verleumdet haben. 

Armer Don Pedro! Er war vielleicht böſe, 
weil er unglücklich war. Seine Grauſamkeit war 
eine Wirkung der Erbitterung; aber er beſaß Ver— 
ſtand, Energie und ein Herz, das lieben konnte. 

Stein, den Kopf in die Hände geſtützt, weidete 
ſeine Augen an dem prachtvollen Anblicke, der ſich 
ihm darbot, und athmete mit Entzücken die reine 
und balſamiſche Luft ein. Von Zeit zu Zeit ent— 
riß ihn ein lang dauerndes lebhaftes Geſchrei ſeinem 
ſüßen Entzücken und berührte ſchmerzlich ſein Herz. 
Es war das Schreien vom Stierkampfplatze. 

„Mein Gott!“ ſagte er, des Krieges gedenkend, 
zu ſich ſelbſt, „iſt's möglich, daß man das Ruhm 
nennt, und dies,“ ſetzte er mit Anſpielung auf die 
Stiergefechte hinzu, „ein Vergnügen?“ 


Viertes Capitel. 


Mariſalada widmete nun ihre ganze Zeit ihrer 
Ausbildung in der Kunſt, welche ihr eine glanzende 
Zukunft, eine ruhmvolle Laufbahn und eine Lage 
verſprach, wie ſie ihrer Eitelkeit ſchmeicheln und ihrer 
Neigung zum Aufwande Genüge leiſten konnte. 
Stein wurde nicht müde, ihre Ausdauer im Stu— 
dium und ihre außerordentlichen Fortſchritte zu be— 
wundern. 

Der Zeitpunkt, wo ſie in die große Welt ein— 
geführt werden ſollte, hatte ſich jedoch in Folge 
einer Krankheit des Sohnes der Gräfin verzögert. 

Von den erſten Krankheitsſymptomen an hatte 
Letztere Alles um ſich her vergeſſen, ihre Abendgeſell⸗ 
ſchaften, ihren Putz, ihre Vergnügungen, Mariſalada 
und ihre Freunde, vor Allem aber den eleganten 
jungen Oberſten, von dem wir oben geſprochen haben. 
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Für dieſe Mutter eriſtirte Nichts in der Welt 
als ihr Sohn, an deſſen Bett ſie vierzehn Tage 
weinend und betend, ohne Eſſen und Schlaf zuge— 
bracht hatte. Die Zähne des Kindes konnten nicht 
durch das geſchwollene und ſchmerzende Zahnfleiſch 
brechen. Der Herzog rieth der betrübten Mutter, 
Stein zu conſultiren; dies geſchah, und der geſchickte 
Deutſche rettete den Knaben durch einen Einſchnitt 
in das Zahnfleiſch. Von dem Augenblick an wurde 
Stein der Freund des Hauſes. Die Gräfin ſchloß 
ihn in ihre Arme und der Graf belohnte ihn fürſt— 
lich. Die Marquife erflárte ihn für einen Heiligen 
und der General geſtand, daß es auch außer Spa— 
nien gute Aerzte geben könne. Rita ließ ſich trotz 
ihrer Schroffheit herab, ihn über ihre Migräne zu 
conſultiren, und Raphael erklärte, er werde ſich eines 
ſchönen Tages den Hirnſchädel zerbrechen, nur um 
das Vergnügen zu haben, von dem „großen Fried— 
rich“ geheilt zu werden. 

Nachdem das Kind der Gräfin vollkommen 
wiederhergeſtellt war, erſchien der von Letzterer zum 
Empfange Maria's feſtgeſetzte Abend. Einige Gäſte 
hatten ſich bereits eingeſtellt, als Raphael Arias 
raſch eintrat. 

„Couſine,“ ſagte er, „ich komme, Dich um 
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eine Gefälligkeit zu bitten; ſchlägſt Du mir ſie ab, 
ſo ſtürze ich mich grades Weges — in mein Bett, 
unter dem Vorwande furchtbarer Kopfſchmerzen.“ 

„Jeſus!“ erwiederte die Gräfin, „wodurch kann 
ich einem ſolchen Unglücke vorbeugen?“ 

„Du ſollſt es gleich erfahren,“ fuhr Raphael 
fort. „Geſtern erhielt ich einen Brief von einem 
meiner Cameraden von der Geſandtſchaft, dem Vicomte 
von Saint-Leger.“ 

„Nimm ihm das Saint und den Vicomte und 
nenne ihn Leger ſchlechtweg,“ unterbrach ihn der General. 

„Gut,“ ſagte Raphael. „Mein Freund alſo, 
der, wie mein Onkel will, weder ein Vicomte noch 
ein Heiliger ſein ſoll, empfiehlt mir einen italie— 
niſchen Fürſten.“ N 

„Einen Fürſten? Ei ſieh 'mal,“ ſagte der Ge— 
neral gedehnt. „Warum denn die Dinge nicht bei 
ihrem Namen nennen? Es wird wohl ein Carbo— 
nari, ein Propagandiſt, eine wahre Landplage ſein. 
Und wo iſt jener Fürſt her?“ 

„Das weiß ich nicht,“ erwiederte Raphael, „ich 
weiß nur, daß die Karte folgendermaßen lautet: Ich 
werde Ihnen verpflichtet ſein, wenn Sie den von 
mir Empfohlenen mit den ſchönſten und liebens— 
würdigſten Frauen, der ausgewählteſten Geſellſchaft 
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und den ſehenswertheſten Alterthümern des ſchönen 
Sevilla, dieſes Gartens der Hesperiden, bekannt 
machen.“ 

„Gartens des Algacar,“ will er wahrſcheinlich 
ſagen,“ bemerkte die Marquiſe. 


„Wahrſcheinlich,“ fuhr Raphael fort. „Als 
ich mich mit dieſer Arbeit beauftragt ſah, ohne zu 
wiſſen, welchem Heiligen ich mich empfehlen ſollte, 
kam mir der herrliche Gedanke, meine Zuflucht zu 
meiner Couſine zu nehmen und ſie um Erlaubniß 
zu bitten, den Fürſten in ihre Abendgeſellſchaften ein— 
zuführen; denn auf dieſe Weiſe kann er die ſchoͤnſten 
und liebenswürdigſten Frauen, die auserwählteſte 
Geſellſchaft und,“ fügte er mit leiſer Stimme, auf 
den LHombretiſch deutend, hinzu,, die ſehenswertheſten 
Alterthümer von Sevilla kennen lernen.“ 


„Bedenke, daß meine Mutter hier iſt,“ ſagte 
die Gräfin leiſe, indem ſie wider Willen lachen 
mußte, „Du biſt ein unverſchämter Menſch. — Es 
wird mir großes Vergnügen machen, ihn bei mir zu 
ſehen, fügte ſie laut hinzu. 

„Gut, ſehr gut!“ rief der General aus, heftig 
die Karten miſchend. „Sie anſtaunen, ihnen die 
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führen! Sie werden ſich auf Eure Koſten amüſiren 
und ſich nachher über Euch luſtig machen.“ 
„Glauben Sie nur, Onkel,“ antwortete Raphael, 
„daß wir uns dafür rächen. Es iſt ſicher, daß die 
Fremden außerordentlich gut dazu gemacht ſind. Einige 
kommen in der einzigen Abſicht, Abenteuer zu ſuchen, 
feſt überzeugt, daß Spanien das claſſiſche Land für 
dergleichen iſt. Voriges Jahr hatte ich Einen auf 
dem Halſe, der von dieſer fixen Idee beſeſſen war. 
Es war ein Irländer, ein Verwandter des Lord W.“ 

„Ja, wie ich ein Verwandter des türkiſchen 
Sultans!“ ſagte der General. 

„Der Geiſt des Helden von La Mancha,“ fuhr 
Raphael fort, „hatte ſich meines Irlánders bemäͤchtigt, 
den ich den grünen Erin nennen will, weil ich ſeinen 
wahren Namen vergeſſen habe. Eines Abends gingen 
wir auf dem Herzogsplatze ſpazieren. Der Himmel 
verdunkelte ſich und es brach plötzlich ein Gewitter 
aus; ich wollte irgendwo Schutz ſuchen, er aber 
ſpazierte weiter, weil er Luſt hatte, ein ſpaniſches 
Gewitter zu erleben. Auf meine richtige Bemerkung, 
daß er bis auf die Haut naß werden würde, er— 
wiederte er, Alles, was er an ſich habe, ſei water- 
proof, Hut, Mantel, Beinkleider, Handſchuhe, Stiefeln, 
Alles. — Ich überließ ihn ſeinem Schickſale.“ 
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„Iſt das glaublich, Raphael?“ ſagte die Gräfin. 

„Noch mehr, es iſt wahrſcheinlich,“ ſagte der 
General; „kein Englaͤnder geht jemals zu Bett, ohne 
irgend eine Ungereimtheit begangen zu haben.“ 

„Weiter, Raphael, weiter, mein Sohn,“ bat 
die Marquiſe, „denn ich ſehe ſchon voraus, der Ver— 
wegene wird aus eigener Erfahrung lernen, daß 
man Gott nicht verſuchen darf.“ 

„Nun, mein Erin,“ fuhr Raphael fort, „ließ ſich 
naß regnen wie die Arche Noah, als plötzlich der Blitz in 
den Baum ſchlug, unter welchen er ſich geſetzt hatte.“ 

„Ah! ah!“ riefen Alle, „das iſt ein Márz 
chen, eine von Raphael's gewöhnlichen Geſchichten.“ 

„So wahr ich lebe, es iſt wahr,“ rief Raphael 
hitzig aus; „erkundigt Euch, wenn Ihr wollt, bei 
mehr als hundert Perſonen, die die Geſchichte mit 
angeſehen haben. Ich verſichere, daß eine ganze 
und wirkliche Acacie über meinem armen Erin zu— 
ſammenſtürzte. Zum Gluͤck ſaß er fo, daß der 
Schlag des Stammes ihn nicht traf, aber er blieb 
zwiſchen den Zweigen ſtecken, wie ein Vogel im 
Bauer. Vergebens war ſein Schreien, vergebens ver— 
ſchwendete er ſeinen Nationalfluch, vergebens bot er 
ſeine Banknoten denjenigen, die ihm zu Hilfe kämen. 
Er mußte in ſeinem vegetabiliſchen Gefängniſſe den 
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ganzen Platzregen aushalten. Endlich zog das Ge— 
witter vorüber und es erſchienen wieder Leute in 
den Straßen. Sie kamen ihm zu Hilfe; aber die 
Sache war nicht ſo leicht, man mußte Sägen und 
Aexte bringen und die dickſten Zweige abſchneiden. 
In dem Maße wie die Waͤnde ſeines Gefaͤngniſſes 
niederſtürzten, kam Stück für Stück die traurige Ge⸗ 
ſtalt des Sohnes Irlands zum Vorſchein. Alles 
water-proof hatte Fiasco gemacht. Seine Arme, 
ſeine Haare, die Krempen ſeines Hutes hingen ſtraff 
und ſenkrecht zur Erde herab. Er ſah aus wie ein 
bewimpeltes Schiff bei völliger Windſtille. Denkt 
euch die Witze und Späße, die unſere an und für 
ſich ſchon zu Spott und Neckerei aufgelegten Se— 
villaner über den armen Erin ausſchütteten. Der 
gute Mann hatte außer dem Schrecken und dem 
Platzregen noch ein homeriſches Gelächter auszu— 
halten, von dem er in ſeinem Vaterlande gar keinen 
Begriff gehabt hatte. Ich geſtehe zu meiner Schande, 
daß ich zurückgekehrt war, um mich wieder mit ihm 
zu vereinigen, aber nicht den Muth dazu hatte, 
ſondern mich davon machte.“ 

„Und hatte der Vorfall keine Folgen?“ fragte 
die Marquiſe; „brachte er ihn nicht zum Nach⸗ 
denken?“ 
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„Der Unfall hatte keine Folgen, weder in phy— 
ſiſcher noch in moraliſcher Beziehung. Die Eng— 
laͤnder haben, wie die Katzen, ein ſiebenfaches Leben. 
Die einzige Folge war, daß ſein Glaube an das 
water-proof vernichtet wurde. Aber dies war noch 
nicht das tragiſchſte Abenteuer meines Helden. Eine 
en tſchiedene Vorliebe für Rauber hatte ihn nach 
Spanien gelockt; er wollte um jeden Preis welche 
ſehen. Das Vergnügen, beraubt zu werden, war 
ſeine Idee, ſeine Grille, der Zweck ſeiner Reiſe; er 
würde zehntauſend Säcke Kartoffeln darum gegeben 
haben, Joſé Maria in ſeiner ſchönen andaluſiſchen 
Tracht und mit ſeinen Knöpfen von Doppeldublonen 
in der Nähe ſehen zu koͤnnen. Er führte ausdrück— 
lich für ihn einen Dolch mit goldenem Griff und 
ein Paar Piſtolen von Manton bei ſich.“ 

„Unſere Feinde zu bewaffnen,“ rief der Ge— 
neral, „das iſt ihr Kitzel! Immer dieſelben!“ 

„Da er nach Madrid gehen wollte,“ fuhr Ra— 
phael fort, „und wußte, daß die Diligence ſo ge— 
ſchmacklos war, eine Escorte mitzunehmen, fo beſchloß 
er, mit dem Courier zu reiſen. Alle meine Gegen— 
gründe waren vergeblich. Er reiſte wirklich ab, und 
jenſeits Cordova wurden ſeine heißen Wünſche er— 
füllt. Er begegnete Raͤubern, aber nicht Räubern 
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von gutem Ton, nicht faſhionabeln Räubern wie Jofé 
Maria, der auf ſeinem feurigen Fuchs die glaͤnzendſte 


Figur von der Welt macht, ſondern ganz gewöhn— 


lichen und gemeinen Räubern zu Fuß. Nun wißt 


ihr, was das in England ſagen will: gemein. Kein 
Peſtkranker, kein Ausſätziger flöͤßt einem Engländer 


einen ſolchen Schauder ein, wie das Gemeine. 
Gemein! Bei dieſem Worte bedeckt Albion ſich mit 
ſeinem dichteſten Nebel, die Dandies verfallen in 
den ſchwaͤrzeſten Spleen, die Ladys bekommen blue 
devils, die Miſſes werden übel und die Putzmache— 
rinnen nervös. Es iſt daher nicht zu verwundern, 
daß Erin es für eine Herabwürdigung hielt, ſich 
von gemeinen Räubern beſtehlen zu laſſen, und 
deshalb vertheidigte er ſich wie ein Lowe. Seinen 
Schatz vertheidigte er jedoch nicht, denn dieſen hatte 
er mir bis zu ſeiner Rückkunft anvertraut, und das, 
was er von demſelben am meiſten in Ehren hielt, 
war ein Zweig von der Weide, die Napoleon's Grab 
beſchattete, ein Atlasſchuh von einer Tänzerin, ſo 
groß wie eine Nuß, und eine Sammlung von Car 
ricaturen von ſeinem Onkel, Lord W.“ 

„Das charakteriſirt den Mann,“ ſagte der General. 

„Aber ich thue Nichts als ſchwatzen,“ ſagte 
Raphael. „Adieu, Couſine; ich gehe.“ 
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„Wie? Du gehſt und läßt den armen Erin in 
den Händen der Räuber? Du mußt erſt Deine 
Geſchichte vollenden,“ ſagte die Gräfin. 


„Nun denn,“ fuhr Raphael fort, „ſo will ich 
euch in zwei Worten ſagen, daß die erbitterten 
Räuber ihn mißhandelten und ohne Beſinnung, an 
einen Baum gebunden, verließen. Dort fand ihn 
eine arme alte Frau, die ihn nach ihrer Hütte bringen 
ließ und ihn daſelbſt während einer Krankheit, die 
ſein Abenteuer ihm zuzog, wie eine Mutter pflegte. 
Eine Zeit lang blieb ich ohne Nachricht von ihm, 
und weil das Sprichwort ſagt: Die Hoffnung iſt 
grün, drum frißt fte der Eſel, fo glaubte ich ſchon, 
meinem grünen Erin ſei daſſelbe Unglück begegnet, 
als ich einen Brief von ihm erhielt, in welchem er 
mir den Vorfall erzählte. Er trug mir auf, der 
Frau, die ihn, ohne die geringſte Idee, wer er ſein 
könnte, gerettet und gepflegt hatte (denn als man 
ihn fand, war er in demſelben Anzuge, in welchem 
ſeine Mutter ihn gebar) zehntauſend Realen zu geben. 
Die Belohnung war, wie Ihr ſeht, anftándig, denn 
man muß gerecht ſein: Niemand kann leugnen, daß 
die Engländer großmüthig ſind. Aber hier kommt 
mein Freund Polo, der Dichter, mit einer Elegie 
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in den Augen. Der Fürſt erwartet mich. Ich eile 
und ſollt' ich fallen.“ | 8 
Damit verſchwand er. 

„Jeſus!“ ſagte die Marquiſe, „der Raphael 
macht mich übel; es iſt, als ob er aus Eidechſen— 
ſchwänzen zuſammengeſetzt ware. Er bewegt ſich fo 
viel, geſticulirt fo viel, ſchwatzt ohne Aufhören und 
ſo ſchnell, daß mir die Hälfte von dem, was er ſagt, 
entgeht.“ 

„Du verlierſt nicht viel,“ ſagte der General. 

„Nun, ich,“ fügte die Gräfin hinzu, „würde 
Raphael lieben, weil er mich ſo ſehr beluſtigt, auch 
wenn ich ihn nicht ſchon ſeines Werthes wegen 
liebte.“ 

„Hier, meine liebe Gracia,“ ſagte Heloiſe ein— 
tretend und die Gräfin umarmend, „hier haſt Du 
Alexander Dumas” Reiſe durch das ſüuͤdliche Frank— 
reich.“ 

Die Gräfin nahm die Bücher. — Polo und 
Heloiſe begannen über die Werke dieſes Schriftſtellers 
ein gelehrtes Geſprach, mit deſſen Lectüre wir den 
Leſer verſchonen, der uns dafür dankbar ſein wird. 

„Armer Dumas!“ ſagte die Gräfin zum Oberſten. 

„Arm?“ rief der Oberſt aus. „Arm nennen 
ſie einen Mann, der reich iſt, dem Alles den Hof 
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macht und Beifall klatſcht? Vielleicht deswegen, weil 
man ihn bisweilen kritiſirt?“ 

„Weil man ihn kritiſirt?“ antwortete die Gräfin; 
„nein, gewiß nicht, auch ich nehme mir bisweilen dieſe 
Freiheit. Jeder, der vor das Publicum tritt, gibt 
demſelben das Recht dazu. Ich nenne ihn nicht arm, 
wenn ich ihn kritiſiren höre, ich nenne ihn arm, 
wenn ich ſo manches Lob höre, das ihm geſpendet 
wird.“ 

„Und warum, Gräfin? Lob iſt immer ſchmei— 
chelhaft.“ | 

„Ich kann mich,“ fagte die Gräfin, „nicht gut 
anders ausdrücken, als durch einen Vergleich, weil 
ich nicht ſo beredt bin wie Heloiſe. Vor einiger 
Zeit beſuchte uns eine unſerer Verwandten aus Jerez, 
eine ſehr fromme Frau, deren Mann ein großer 
Kunſtfreund iſt. Das Erſte, was ich Ihnen zeigen 
wollte, war natürlich unſere ſchöne Kathedrale. Un— 
terwegs ſchloß ſich uns, ohne daß wir uns von ihm 
losmachen konnten, ein anderer Jerezer an, ein ſehr 
gewöhnlicher, aber ſehr reicher Mann, und wir 
mußten uns ſeine Begleitung gefallen laſſen. Beim 
Eintritt in das unvergleichliche Gebäude blickte meine 
Couſine in die Höhe, faltete die Hände, ſchritt ſchnell 
durch das Schiff und kniete in Thränen gebadet vor 
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dem hohen Altare nieder. Ihr Mann war wie ver: 
zückt und konnte nicht einen Schritt vorwärts thun. 
Der Geldbrotz aber rief aus: Eine ſchöne Beſitzung! 
Was würde das fuͤr einen ſchönen Laden geben! — 
Verſtehen Sie, was ich ſagen will?“ 

„Gewiß,“ antwortete der Oberſt lachend, „ein 
albernes Lob iſt ſchlimmer als ein Tadel, das ſagt 
ja ſchon Iriarte's “) Fabel: 

Schlimm iſt's, wenn ein Verſtänd'ger tadelt, 

Doch ſchlimmer, wenn ein Dummkopf lobt. 

Aber die kleine Geſchichte hat ihre gute Doſis von 
Salz und Pfeffer.“ 

„Das ſollte mir ſehr leid thun,“ ſagte die 
Gräfin. „Es iſt eine Erinnerung, die mir kam, 
als ich Dumas” Werke loben hörte. So viel nichts— 
ſagende Ausrufungen und nicht ein Wort des Lobes 
für die Geſchichte der Magdalene und des Lazarus, 
von der ich nicht eine Zeile ohne Thränen leſen 
kann!“ 

„Gräfin,“ ſagte der Oberſt, „wenn Dumas 
einmal nach Spanien kommt, ſo verpflichte ich mich, 
ihn Ihnen zuzuführen, damit er Ihnen auf ſeinen 
Knien für die Art und Weiſe dankt, wie Sie ſeine 


) Ein berühmter ſpaniſcher Dichter des vorigen Jahrh. 
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Werke beurtheilen. Würde es Ihnen nicht Ver— 
gnügen machen, ihn kennen zu lernen?“ 

„Im Allgemeinen hat die perſönliche Bekannt— 
ſchaft mit Schriftſtellern von großem Verdienſt ihr 
Mißliches.“ 

„Und weshalb, Gräfin?“ 

„Weil ſie gewöhnlich dem Schrifſteller ſeinen 
Nimbus raubt. Ein Freund von mir, ein Mann 
von vielem Talent, pflegt zu ſagen: Mit den großen 
Männern iſt es umgekehrt, wie mit den Statuen; dieſe 
erſcheinen größer, jene kleiner, je mehr man ſich ihnen 
nähert. Was mich betrifft, ſollte ich einmal Schrift— 
ſtellerin werden, was wohl möglich wäre, denn wie man 
zu ſagen pflegt: vom Narren und Dichter haben wir 
Alle ein wenig, ſo werde ich wenigſtens den Vor— 
theil haben, daß man mich hören wird, ohne mich 
zu ſehen, Dank meiner Kleinheit, meinem nicht ſehr 
glänzenden Gefieder und der Entfernung.“ 

„Glauben Sie denn, daß der Verfaſſer einer 
der Helden ſeiner Dichtungen ſein müſſe?“ 

„Nein, aber ich möchte ihn nicht gern die Ge— 
danken und Gefühle, die er ausſpricht, Lügen ſtrafen 
ſehen; denn dann würde der Zauber zerrinnen, weil 
ich bei der Lectüre deſſen, was mich hingeriſſen hätte, 
die Idee nicht loswerden könnte, daß der Mann mit 
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dem Kopf und nicht mit dem Herzen geſchrieben 
habe.“ 

„Wie diefe Franzoſen ſchreiben!“ ſagte inzwi⸗ 
ſchen Heloiſe, den erwähnten literariſchen Streit 
wieder aufnehmend. 

„Was machen dieſe Kinder der Freiheit nicht 
vortrefflich?“ erwiederte Polo. 

„Aber Señorita,” ſagte der General, „warum 
leſen Sie denn keine ſpaniſchen Bücher?“ 

„Weil alles Spaniſche das Gepräge der Al: 
bernheit und Stümperei trägt,“ antwortete Heloiſe. 
„Wir ſind in allen Gebieten und Beziehungen jäm— 
merlich zurück.“ 

„Was ſoll denn ein gebildeter Schriftſteller in 
dieſem abſcheulichen Lande ſchreiben,“ fügte Polo, 
etwas piquirt, hinzu, „wenn wir in Nichts Fortz 
ſchritte machen und nur nachahmen können? Wie 
ſollen wir unſer Land und unſere Sitten ſchildern, 
wenn wir nichts Elegantes, nichts Charakteriſtiſches, 
nichts Gutes darin finden.“ 

„Es wäre denn,“ fügte Heloiſe mit geziertem 
Lächeln hinzu, „daß man gegen die Deutſchen mit 
Citronen und Orangen, gegen die Franzoſen mit dem 
Bolero, gegen die Engländer mit dem Jerezwein 
großthun wollte.“ 
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„Ach, Heloiſe,“ rief Polo begeiſtert aus, „der 
Einfall iſt ſo geiſtreich, daß er, wenn er nicht fran— 
zöſiſch iſt, verdient, es zu ſein.“ 

Hiermit ſprach Polo, ſeiner Gewohnheit nach, 
wieder einen bekannten franzöſiſchen Witz nach. 

Unglücklicher Weiſe war der General grade 
Codille geworden und hörte das koſtbare Zwiege— 
ſpräch nicht. 

In dieſem Augenblicke trat Raphael mit dem 
Fürſten ein und ſtellte ihn der Gräfin vor, die ihn 
mit ihrer gewohnten Liebenswürdigkeit, aber, nach 
ſpaniſcher Sitte, ohne aufzuſtehen empfing. Der 
Fürſt war groß und ſchlank und mochte etwa fünf— 
undvierzig Jahre alt ſein, hatte aber, obwohl Fürſt, 
nichts Vornehmes, weder in ſeiner Perſon, noch in 
ſeinen Manieren. Damit war nun die ganze Abend— 
geſellſchaft verſammelt und alle erwarteten mit Un— 
geduld die angekündigte Sängerin, nicht ohne große 
Zweifel in Bezug auf ihr Verdienſt. 

Major Fly wiegte ſich in ſeinem Seſſel neben 
den jungen Mädchen, und warf ihnen Blicke zu, 
die eben ſo mörderiſch waren, wie die Stöße ſeines 
Rappiers. Sir John hatte ſeine Lorgnette auf Rita 
gerichtet, die nicht darauf achtete. Der Baron, der 
neben einem alten Obergerichtsrathe ſaß, fragte den— 


78 Die Move. 


felben, ob die Mauren ihre Háufer mit Kalk an: 
ſtrichen. 

„Es fehlt mir an Daten, um dies zu beant— 
worten,“ erwiederte der Beamte. „Es iſt dies ein 
Punkt, den Zuniga, Ponz, D. Antonio Morales 
und Rodrigo Caro ihrer Aufmerkſamkeit nicht fuͤr 
würdig gehalten haben.“ 

„Welch' ein Ignorant!“ dachte der Baron. 

„Welch' eine dumme Frage!“ dachte der Ober— 
gerichtsrath. ' 

„Sie haben eine reizende Couſine,“ ſagte ber 
Fürſt zu Raphael. 

„Ja,“ erwiederte dieſer, „es iſt eine Undine 
von Roſenwaſſer, die ihre Seele zwar nicht von der 
Liebe, ſtatt deſſen aber von einem Engel empfangen 
hat.“ 

„Und der General, der da ſpielt und ſo vor— 
nehm ausſieht?“ 

„Iſt der in Ruheſtand verſetzte Neſtor der Armee. 
Sie haben in Pompeji keine beſſer conſervirte An⸗ 
tiquität.“ 

„Und die Dame, mit welcher er ſpielt?“ 

„Iſt ſeine Schweſter, die Marquiſe von Gua⸗ 
dalcanal, eine Art von Escurial, ein ſolides Ge— 
miſch von monarchiſchen und mönchiſchen Gefuͤhlen, 
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mit einem Herzen, das ein Pantheon von Königen 
ohne Thron iſt.“ y 

In dieſem Augenblicke hörte man ein ſtarkes 
Gepolter. Der Major hatte, als er aufſtand, um 
zu Raphael zu gehen, einen Blumentopf umge— 
worfen. 

„Der Major,“ ſagte Raphael, „kündigt ſeine 
Ankunft an. Ohne Zweifel ſeufzt er wie eine Orgel, 
weil die Damen ſich ſo wenig aus ihm machen.“ 

„Dann müſſen ſie ſehr wähleriſch ſein,“ erwie— 
derte der Fürſt, „denn der Major iſt ein hübſcher 
Mann.“ 

„Das leugne ich nicht,“ ſagte Raphael, „es 
iſt der ſchönſte Simſon von der Welt. Aber erſtens 
hat er ſeine Delila, die binnen ſehr kurzer Zeit ſeine 
rechtmäßige Gattin ſein wird, Dank den Millionen, 
die ihr Vater an Thee und Opium verdient hat. Sie 
erwartet ihn im Nebel ihrer Inſel, während er ſich 
unter dem ſchoͤnen andaluſiſchen Himmel amüſirt. 
Ueberdies, mein Herr Fürſt, haben die Ausländer, 
die nach Spanien kommen, die Grille, zu den Freu— 
den, welche ſie genießen wollen, als da ſind: das 
ſchoͤne Klima, die Stiergefechte, die Orangen und 
der Bolero, auch die Eroberungen in der Liebe zu 
zählen, und gar oft werden ſie in ihren Hoffnungen 
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getäuſcht. Wie viele Klagen habe ich ſchon von 
Denen gehört, die als Cäſare kamen und als Da⸗ 
riuſſe wieder weggingen.“ — 

In dieſem Augenblicke machten die Gäſte, welche 
an den Thüren des Hofes verſammelt waren, Platz, 
und Maria, vom Herzoge geführt, trat ein; Stein 
folgte ihnen. 


Fünftes Capitel. 


Maria, die ſich in Bezug auf ihre Toilette 
von dem Rathe ihrer Wirthin hatte leiten laſſen, 
erſchien in ſehr geſchmackloſem Anzuge. Ein Foulard— 
kleid, das zu kurz und von den widerſprechendſten 
Farben war, ein unzierlicher Kopfputz mit ſteifen, 
hochrothen Bändern, eine Mantille von blauweißem 
Tull mit cataloniſchen Spitzen, worin fte noch 
brauner ausſah — darin beſtand ihr Putz, der 
nothwendig einen ſchlechten Eindruck machen mußte 
und auch wirklich machte. 

Die Gräfin ging ihr einige Schritte entgegen. 
Im Vorbeigehen bei Raphael ſagte dieſer, mit An— 
ſpielung auf die Lafontaine'ſche Fabel vom Raben, 
ihr in's Ohr: 

„Wenn der Geſang dem Gefieder gleicht, ſo iſt 


fte der Phönix der Wälder.“ 
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„Wie viel Dank ſind wir Ihnen ſchuldig,“ 
ſagte die Gräfin, „daß Sie die Gute haben wollen, 
unſern Wunſch zu befriedigen und ſich bei uns 
hören zu laſſen! Der Herzog hat uns ſo viel 
Vortreffliches von Ihnen erzaͤhlt.“ 

Maria ließ ſich, ohne ein Wort zu erwiedern, 
von der Graͤfin zu einem zwiſchen dem Piano und 
dem Sopha ſtehenden Stuhle führen. 

Rita hatte, um ihr näher zu ſein, ihren ge— 
wohnlichen Platz verlaſſen und ſich neben Heloiſe 
geſetzt. 

„Jeſus!“ ſagte ſie bei Maria's Anblick, „die iſt 
ja ſchwärzer als ein Maurenmädchen aus Eſtremadura.“ 

„Es ſieht wahrhaftig aus,“ fügte Heloiſe hin— 
zu, „als hatte der Boͤſe in eigener Perſon fte an— 
gezogen. Wie ein Judas vom Oſterſonnabend! 
Was halten Sie davon, Raphael?“ 

„Die Falte zwiſchen den Augenbrauen gibt ihr 
ganz das Ausſehen eines Einhorns,“ antwortete 
Arias. 

Maria ließ inzwiſchen nicht das geringſte Zeichen 
von Blödigkeit oder Befangenheit inmitten einer ſo 
zahlreichen und glánzenden Geſellſchaft blicken; ihre 
unerſchütterliche Ruhe und Sicherheit verleugneten 
ſich nicht einen Augenblick. Mit ihrem forſchenden 
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und durchdringenden Blick, ihrer lebhaften Auffaſ— 
ſungsgabe und dem ſichern Tacte der Spanierinnen 
hatte ſie in zehn Minuten Alles beobachtet und ſich 
über Alles ein Urtheil gebildet. 

„Ich hab's ſchon heraus!“ ſagte ſie bei ſich 
ſelbſt, indem ſie ſich von ihren Beobachtungen 
Rechenſchaft gab. „Die Gräfin iſt gut und will 
mich gern glänzen ſehen. Die eleganten jungen 
Damen machen ſich luſtig über mich und meinen 
Anzug, der abſcheulich ſein muß. Für die Fremden, 
die mich hochmüthig lorgniren, bin ich eine Dorf— 
gans, für die Alten bin ich eine Null. Die Andern 
bleiben neutral, ſowohl aus Achtung vor dem Her— 
zoge, der mein Beſchützer iſt und die Sache verſteht, 
wie auch um ſpäterhin zu loben oder zu tadeln, 
je nachdem die Meinung ſich für oder gegen mich 
ausſpricht.“ 

Während dieſer ganzen Zeit machte die gute 
und liebenswürdige Gräfin alle nur möglichen Ver— 
ſuche, ein Geſpraͤch mit Maria anzuknüpfen, aber 
der Lakonismus ihrer Antworten vereitelte ihre guten 
Abſichten. 

„Gefällt es Ihnen ſehr in Sevilla?“ fragte die 
Gräfin. 


iemlich,“ antwortete Maria. 
" 
6* 
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„Was halten Sie von der Kathedrale?“ 

„Zu groß.“ 

„Und unſere ſchönen Spaziergänge?“ 

„Zu klein.“ 

„Nun, was hat Ihnen denn am meiſten ge— 
fallen?“ ü 

„Die Stiergefechte.“ 

Damit war die Unterhaltung zu Ende. 

Nach zehn Minuten des Schweigens ſagte die 
Gräfin: 

„Wollen Sie mir erlauben, Ihren Herrn Ge— 
mahl zu bitten, daß er ſich an's Piano ſetzt?“ 

„Wann Sie wollen,“ antwortete Maria. 

Stein ſetzte ſich an's Piano. Maria ſtellte ſich, 
von dem Herzoge bei der Hand gefuhrt, neben ihn. 

„Zitterſt Du, Maria?“ fragte Stein. 

„Weshalb ſoll ich zittern?“ antwortete Maria. 

Alles ſchwieg. 

Auf den Geſichtern der Anweſenden konnte man 
verſchiedene Eindruͤcke beobachten. Beim größern 
Theile Neugierde und Erſtaunen, bei der Gräfin 
eine gutherzige Theilnahme, an den Spieltiſchen, oder, 
wie Raphael ſich ausdrückte, im Oberhauſe, die vol 
ſtändigſte Gleichgiltigkeit. 

Der Fuürſt lächelte verächtlich. 
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Der Major riß die Augen auf, als ob er mit 
ihnen hören könnte. 

Der Baron ſchloß die ſeinigen. 

Der Oberſt gähnte. 

Sir John Burwood benutzte die Pauſe, um 
die Lorgnette von den Augen zu nehmen und ſie 
mit ſeinem Taſchentuche abzuwiſchen. 

Raphael entſchlüpfte in den Garten, um eine 
Cigarre zu rauchen. 

Stein ſpielte ohne Ausſchmückungen und ohne 
Künſtelei die Einleitung zu Casta Diva. Kaum 
aber erklang Maria's Stimme, rein, ruhig, ſanft 
und mächtig, als alle Anweſenden wie durch einen 
Zauberſtab berührt ſchienen. Auf allen Geſichtern 
malte ſich ein Ausdruck von Bewunderung und 
Ueberraſchung. 

Der Fürſt that unwillkürlich einen Ausruf. 

Als der Geſang zu Ende war, brach in der 
ganzen Geſellſchaft ein Sturm einſtimmigen Beifalls 
aus, zu welchem die Gräfin, in ihre zarten Hände 
klatſchend, das Beiſpiel gab. 

„Gott ſteh' mir bei!“ rief der General aus, 
ſich die Ohren zuhaltend. „Es iſt ja, als ob wir 
auf dem Stierkampfplatze wären.“ 

„Laß fte, Leon,“ ſagte die Marquife, „laß fte 
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ſich amüſiren. Beſſer, als wenn fte über die Nächſten 
läſterten.“ 

Stein verbeugte ſich nach allen Seiten. Maria 
kehrte wieder zu ihrem Sitze zurück, eben ſo kalt 
und unempfindlich, wie ſie aufgeſtanden war. 

Hierauf ſang ſie einige wahrhaft diaboliſche 
Variationen, in welchen die Melodie unter einer 
verworrenen und ſchwierigen Verbindung von Colo— 
raturen, Trillern und Läufen verſteckt war. Sie 
führte dieſelben mit bewunderns würdiger Leichtigkeit, 
ohne Anſtrengung, ohne Zwang und jedesmal unter 
ſteigender Bewunderung aus. 

„Gräfin,“ fagte der Herzog, „der Fürſt wünſcht 
einige ſpaniſche Lieder zu hören, die man ihm ſehr 
gerühmt hat. Maria iſt in dieſem Genre ganz be— 
ſonders ſtark. Wollen Sie ihr eine Guitarre ver— 
ſchaffen?“ 

„Mit vielem Vergnügen,“ antwortete die Gräfin. 

Sein Wunſch wurde ſogleich erfüllt. 

Raphael hatte ſich neben Rita geſetzt und den 
Major an Heloiſens Seite placirt, die den Eng: 
länder zu überzeugen ſuchte, daß die Spanierinnen 
in Bezug auf Affectation und Unnatur ſich mehr 
und mehr auf gleiche Linie mit den Ausländerinnen 
ſtellen; denn es iſt eine bekannte Sache, daß, wer 
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ſclaviſch nachahmt, immer die Fehler am beſten 
copirt. 

„Was ſie für Augen hat!“ ſagte Raphael zu 
ſeiner Couſine. „Wie ſchön eingefaßt mit großen 
ſchwarzen Wimpern! Sie haben die Farbe und die 
Anziehungskraft eines Magnets.“ 

„Du biſt wirklich ein Magnet für die Fremden,“ 
antwortete Rita. „Warum haſt Du denn den 
Major neben Heloiſe placirt? Höre nur, was für 
Albernheiten ſie ihm ſagt. Ich ſage Dir, Vetter, 
Du bekommſt immer mehr das Anſehen und das 
Weſen eines Wörterbuchs.“ 

„Ei fo wollt' ich — !“ rief Raphael aus, mit 
der geballten Fauſt auf den Stuhlarm ſchlagend. 
„Davon iſt hier nicht die Rede, Rita, ſondern von 
meiner Liebe zu Dir, meiner ewigen Liebe. Kein 
Mann liebt in ſeinem ganzen Leben mehr als eine 
Frau wahrhaft. Die andern liebt man auf dem 
Papiere.“ 

„Das weiß ich wohl,“ ſagte Rita. „Das hat 
mir Luis oft genug wiederholt. Aber weißt Du 
was? Du wirſt immer mehr eine ſehr langweilige 
Repetiruhr.“ 

„Was bedeutet das?“ rief Heloiſe, als ſie die 
Guitarre bringen ſah. 
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„Es ſcheint, wir follen ſpaniſche Lieder bekom— 
men,“ fagte Rita, „und das freut mich unendlich. 
Ja, das iſt etwas Belebendes und Erheiterndes.“ 
„Spaniſche Lieder!“ rief Heloiſe entruͤſtet aus. 
„Wie gräßlich! Das iſt gut für das Volk, nicht für 
eine Geſellſchaft von gutem Tone. Was fällt denn 
der Gracia ein? Da haben wir's nun, weshalb 
die Ausländer mit ſo vielem Recht ſagen, daß wir 
zurück ſind; weil wir unſere Sitten und Neigungen 


nicht nach den ihrigen richten wollen, weil wir uns i 


darauf geſteift haben, um drei Uhr zu eſſen, und 
uns nicht überzeugen können, daß alles Spaniſche 
von Grund aus einfältig iſt.“ 

„Aber,“ ſagte der Major in ſchlechtem Spaniſch, 
„ich glaube, Sie thun ſehr wohl, indeed, zu ſein, 
wie Sie ſind.“ 

„Wenn dies ein Compliment iſt,“ ſagte Heloiſe 
emphatiſch, „ſo iſt es fo übertrieben, daß es weit 
eher wie Spott ausſieht.“ 

„Der italieniſche Herr,“ ſagte Rita, „iſt es, 
der die ſpaniſchen Lieder zu hören gewünſcht hat. 
Er iſt ein Liebhaber und Kenner, und das beweiſt, 
daß ſie gehort zu werden verdienen.“ 

„Heloiſe,“ fügte Raphael hinzu, „die Bar— 
carolen, die Tiroliennen, der Kuhreigen ſind Volks— 
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lieder anderer Länder, warum follen unfere Boleros 
und andere heimathliche Lieder nicht das Vorrecht 
haben, in die Geſellſchaft anſtändiger Leute zu 
kommen?“ 

„Weil fte höchſt gewohnlich find,” antwortete 
Heloiſe. 

Raphael zuckte die Achſeln, Rita ſchlug ihr ge— 
wöhnliches Gelächter auf, der Major verhielt ſich ſtill. 

Heloiſe ſtand auf, ſchützte Kopfweh vor und 
ging in Begleitung ihrer Mutter hinaus, indem ſie 
im Weggehen zu derſelben ſagte: 

„Man ſoll wenigſtens wiſſen, daß es noch junge 
Madchen in Spanien gibt, die fein und zartfühlend 
genug ſind, um vor ſolchen Poſſen zu fliehen.“ 

„Wie unglücklich wird der Abálard dieſer He— 
loiſe ſein!“ ſagte Raphael, als er ſie hinaus— 
gehen ſah. 

Außer ihrer ſchoͤnen Stimme und ihrer vor— 
trefflichen Manier beſaß Maria, als Kind des 
Volkes, von Natur die Kunſt des andaluſiſchen Ge— 
ſanges und jene Grazie, die der Fremde nur nach 
einem langen Aufenthalt in Spanien und nur, wenn 
er ſich, ſo zu ſagen, mit dem Nationalgenius iden— 
tificirt, verſtehen und genießen kann. In dieſer 
Muſik liegt wie in den Tänzen eine Fülle von Be— 
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geiſterung, ein ſo gewaltiger Reiz, eine ſolche Kette 
von Ueberraſchungen, Klagen, Ausbrüchen der Freude 
und der Muthloſigkeit, Beweiſen von Abneigung und 
Zuneigung; ein gewiſſes Etwas, das man fühlt, 
aber nicht erklären kann, und Alles dies mit ſolcher 
Beſtimmtheit ausgedrückt, fo tactmaͤßig; Aufregung 
und Abſpannung folgen ſich fo raſch, daß der Hörer 
gefeſſelt, berauſcht und hingeriſſen wird. 


Als daher Maria die Guitarre nahm und ſang: 
* 


„Fern am ſuͤdlichen Geſtade 

Sucht mich, wenn Ihr mich verliert, 
Wo das Land die braunen Mädchen, 
Wo die Fluth das Salz gebiert.“ 


ging die Bewunderung in Enthuſiasmus über. Die 
jungen Leute ſchlugen mit den Händen den Tact 
und riefen wiederholt: „Gut! gut!“ wie um die 
Sängerin anzufeuern. Die Karten entſanken den 
Händen der ſteifen Spieler; der Major wollte dem 
allgemeinen Beiſpiele folgen und fing auch an, ohne 
Sinn und Verſtand in die Hände zu klatſchen. Sir 
John verſicherte, das ſei beſſer als God save the 
Queen. Aber den größten Triumph feierte die na⸗ 
tionale Muſik dadurch, daß die Stirn des Generals 
ſich entrunzelte. 

„Erinnerſt Du Dich noch, Bruder,“ fragte die 
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Marquiſe lächelnd, „als wir den Zorongo und den 
Tripili ſangen?“ 

„Was iſt das, der Zorongo und der Tripili?“ 
fragte der Baron Raphael. 

„Das ſind,“ antwortete dieſer, „die Urgroß— 
väter des Sereni, der Cachucha und Großväter 
des Jaca de terciopole des Vito und anderer heu— 
tiger Geſangsweiſen.“ 

: Die erwähnten Eigenthümlichkeiten des natio— 
nalen Geſanges und Tanzes können vielleicht ge— 
ſchmacklos erſcheinen und würden es gewiß in 
andern Ländern ſein. Um ſich ohne Rückhalt den 
Eindrücken hinzugeben, welche unſere Geſangsweiſen 
und Tänze hervorbringen, bedarf es eines Charakters 
wie der unſrige; Rohheit und Gemeinheit müſſen, 
wie in unſerm Vaterlande, unbekannte Dinge ſein, 
Dinge, die nicht exiſtiren. Ein Spanier kann an— 
maßend ſein, ſelten aber grob, denn das iſt gegen 
ſeine Natur. Er lebt zwanglos und folgt ſeinen 
Eingebungen, die in der Regel richtig und tactvoll 
ſind. Das iſt es, was dem Spanier auch bei einer 
vernachläſſigten Erziehung jene feine Natürlichkeit, 
jene elegante Freiheit des Benehmens gibt, die ſeinen 
Umgang ſo angenehm machen. 
Maria verließ das Haus der Gräfin eben ſo 
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bleich und unempfindlich, wie fte es betreten hatte. 

Als die Gräfin mit den Ihrigen allein war, 
ſagte ſie mit triumphirender Miene zu Raphael: 

„Was ſagſt Du nun, lieber Vetter?“ 

„Ich ſage,“ antwortete Raphael, „daß der Ge— 
ſang ſchöner iſt, als das Gefieder.“ 

„Was für Augen!“ rief die Gräfin aus. 

„Sie ſehen aus,“ ſagte Raphael, „wie zwei 
ſchwarze Brillanten in einem Etui von Juchtenleder.“ 

„Sie iſt ernſt,“ ſagte die Gräfin, „aber nicht 
hochmüthig.“ 

„Und ſchüchtern,“ fuhr Raphael fort, „wie eine 
Taube.“ 

„Aber welch eine Stimme!“ fügte die Graͤfin 
hinzu, „welch eine göttliche Stimme!“ 

„Man muß ihr dereinſt,“ ſagte Raphael, „die 
Grabſchrift ſetzen, welche die Portugieſen auf ihren 
berühmten Sanger Madureira gemacht haben: 


Der Herr von Madureira liegt begraben 

An dieſem Ort; kein Sanger ſang ſo ſchoͤn. 

Er ſtarb; ſo wollte Gott der Herr es haben, 

Wo nicht, fo wár es ſicher nicht geſchehn. 

Gott aber braucht' ihn in den Himmelschoͤren, 
Drum ſprach er: Sing'! Und Madureira ſang. 
Drauf ſagte Gott: Ihr Engel koͤnnt' Euch ſcheeren, 
Die Stimme hier hat einen beſſern Klang.“ 
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„Du ewiger Spötter,“ fagte die Gräfin, „wer 
entgeht Deiner Schere? Ich will Dich als Spott— 
vogel malen laſſen, wie man Paul de Kock als 
Hahn dargeſtellt hat.“ 

„Auf die Weiſe,“ ſagte Raphael im Gehen, 
„werde ich zu einer maͤnnlichen Harpye, was noch 
den Vortheil hat, daß die Race fortgepflanzt werden 
kann.“ 


Sechstes Capitel. 


Der Sommer war vorüber und der September 
war gekommen; am Tage war es noch warm wie 
im Sommer, aber die Nächte waren lang und friſch. 

Eines Abends waren die weiten Galerien im 
Hauſe der Gräfin veroͤdet. Man ſah daſelbſt nur 
die Geſtalten aus dem alten Teſtamente, wie Arias 
die LHombreſpieler nannte. 

„Wie lange ſie bleiben!“ ſagte die Marquiſe. 
„Schon halb zwölf und ſie kommen noch nicht.“ 

„Die Zeit,“ ſagte ihr Bruder, „wird den Muſik— 
freunden nicht lang, wenn ſie in der Oper vor 
Vergnügen ganz außer ſich ſind, wie Narren.“ 

„Wer hätte denken ſollen,“ fuhr die Marquiſe 
fort, „daß dieſe Frau ſchon hinlängliche Studien ge— 
macht hätte und hinlänglichen Muth befafe, um fo 
bald die Bretter zu betreten.“ 
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„Wenn man einmal ſingen kann,“ ſagte der 
General, „ſo bedarf es nicht ſo vieler Studien, wie 
Du glaubſt. Und was den Muth betrifft, ſo wünſchte 
ich mir nur ein Regiment Grenadiere wie die da, 
um Numancia und Saragoſſa zu erſtürmen.“ 

„Ich will Ihnen erzählen, was vorgegangen 
iſt,“ ſagte einer der Anweſenden. „Als vor drei 
Monaten dieſe italieniſche Geſellſchaft ankam, nahm 
unſere zukünftige Primadonna auf einige Zeit eine 
der nächſten Logen an der Bühne. Sie fehlte bei 
keiner Vorſtellung und verſchaffte ſich auch Zutritt 
zu den Proben. Der Herzog bewog die erſte Sän— 
gerin, ihr einige Unterrichtsſtunden zu geben, und 
ſpäterhin den Director, ſie für ſeine Geſellſchaft zu 
engagiren. Jedoch wollte ſich der Director nur zu 
einem Engagement fur zweite Rollen verſtehen, ein 
Vorſchlag, den fte ſtolz zurückwies. In Folge einer 
jener Zufälligkeiten, die immer den Kühnen begün— 
ſtigen, wurde die Primadonna gefährlich krank, und 
die Schützlingin des Herzogs erbot ſich, ihre Stelle 
zu vertreten. Wir werden ſehen, wie ſie dieſe Auf— 
gabe löſt.“ 

In dieſem Augenblicke trat die Gräfin, lebendig 
und ſtrahlend wie das Tageslicht, von einigen Gäſten 
begleitet, in den Saal. 
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„Mutter, welch ein Abend!“ rief fte aus. 
Welch ein Triumph! Wie ſchoͤn, wie herrlich!“ 


„Willſt Du mir nicht ſagen, Nichte, von was fúr 
einer Wichtigkeit es iſt und was für eine Wirkung 
es haben kann, wenn irgend eine Gans, die eine 
gute Kehle hat, auf der Bühne hübſch ſingt, daß 
Dich das fo in Aufregung und Begeiſterung ver— 
ſetzen kann, als wenn es eine Heldenthat oder eine 
erhabene Handlung waͤre?“ 


„Bedenken Sie doch, Onkel,“ erwiederte die 
Gräfin, „den Triumph für uns, den Ruhm für Se— 
villa, die Wiege einer Künſtlerin zu ſein, welche die 
Welt mit ihrem Ruhm erfüllen wird.“ 


„Wie der Marquis de la Romana,“ entgegnete 
der General, „wie Wellington oder wie Napoleon? 
Nicht wahr, Nichte?“ 

„Ei, Senor,“ ſagte die Gräfin, „hat denn die 
Fama nur eine Kriegsdrommete? Wie göttlich hat 
dieſe unvergleichliche Frau geſungen! Mit welchem 
edeln, eleganten Anſtande erſchien ſie auf der Bühne! 
Sie iſt ein Wunder. Und dann, wie ging die Be— 
geiſterung von dem Einen auf den Andern über! Ich 
übrigens freute mich ſchon, den Herzog ſo zufrieden 
zu ſehen, Stein fo bewegt ....“ 
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„Der Herzog,“ ſagte der General, ſollte an 
andern Dingen Gefallen finden.“ 

„General,“ ſagte der Gaſt, der vorher geſprochen 
hatte, „das ſind menſchliche Schwächen. Der Herzog 
iſt jung.“ 

„O!“ rief die Gräfin aus, „es gibt nichts 
Schändlicheres, als Schlimmes argwohnen oder arg— 
wohnen laſſen, wo es nicht exiſtirt. Die Welt 
ſteckt Alles mit ihrem Peſthauch an. Iſt es nicht 
allbekannt, daß der Herzog, nicht zufrieden, ſelbſt die 
Künſte zu treiben, auch Künſtler und Gelehrte und 
Alles, was zum Fortſchritte der Intelligenz dienen 
kann, beſchützt? Und iſt ſie nicht überdies die Frau 
eines Mannes, dem der Herzog ſo viel verdankt?“ 

„Nichte,“ erwiederte der General, „das Alles 
iſt ſehr vortrefflich und gut, reicht aber nicht hin, 
um Dinge, die verdaͤchtig ausſehen, zu rechtfertigen. 
In dieſer Welt iſt es nicht genug, tadellos zu ſein, 
man muß es auch ſcheinen. Grade weil Du jung 
und huͤbſch biſt, ſollteſt Du Dich nicht zur Verthei— 
digerin gewiſſer Dinge aufwerfen.“ 

„Ich beſitze nicht den Ehrgeiz,“ ſagte die Graͤfin, 
„für vollkommen gehalten zu werden, indem ich einen 
Gerichtshof in meinem Hauſe einſetze, wohl aber 


wünſche ich, für eine treue und zuverlässig Freundin 
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zu gelten, indem ich Denjenigen, welche mir dieſen 


Namen geben, Achtung verſchaffe und fte ver⸗ 
theidige.“ 

In dieſem Augenblicke trat Raphael Arias ein. 

„Nun Raphael,“ ſagte die Gräfin, „was ſagſt 
Du nun? Wirſt Du noch über dies bezaubernde 
Weib Dich luſtig machen?“ 

„Dir zu Liebe, Couſine, will ich dem Beiſpiele 
des Publicums folgen und vor Enthuſiasmus berſten, 
wie der Froſch, der ſo dick werden wollte wie der 


Ochs. Ich bin fo eben Zeuge der königlichen Ova⸗ 


tion geweſen, die dieſem achten Wunder der Welt 
zu Theil geworden iſt.“ 

„Erzähl' es uns doch,“ fagte die Graͤfin; „er— 
zähl' es uns doch.“ 

„Als der Vorhang fiel, trat ein Moment ein, 
wo ich glaubte, daß wir eine zweite Auflage des 
babyloniſchen Thurmbaues bekommen wuͤrden. 

Zehnmal wurde die Diva Donna gerufen, und 
ſie wäre zwanzigmal gerufen worden, wenn die un— 
verſchämten Kronleuchter, dieſer Verlängerung ihrer 
Dienſtleiſtungen muͤde, nicht angefangen hatten, zu 
ſchelten und ihr Licht zu verlöſchen. 

Die Freunde des Herzogs ließen ſich von ihm 
bewegen, mitzugehen und die Heldin zu beglück— 
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wünſchen. Wir warfen uns Alle zu ihren Füßen 
mit dem Geſicht auf der Erde.“ 

„Auch Du, Raphael!“ ſagte der General; „ich 
habe Dich unter Deiner Haſenfußmaske doch für 
verſtändiger gehalten.“ 

„Wäre ich nicht hingegangen, wo die Andern 
hingingen, ſo hätte ich jetzt nicht das Vergnügen, 
Euch zu berichten, wie uns dieſe Königin der mo— 
lukkiſchen Inſeln, dieſe Kaiſerin von Bemol empfing. 
Erſtens erfolgten alle ihre Antworten in einer Art 
von chromatiſcher Scala, die ſie ſich zu ihrem eigenen 
Gebrauche gebildet hat und die aus folgenden halben 
Tönen beſteht: erſtens Ruhe oder, wenn man will, 
Gleichgiltigkeit; dann Kühle; hierauf Kälte und 
endlich Verachtung. Ich war der Erſte, der ihr ſeine 
Huldigung darbrachte. Ich zeigte ihr meine Hände, 
die vom Beifallklatſchen ganz geſchunden waren, und 
verſicherte ihr, daß das Opfer meiner Haut nur eine 
ſchwache Huldigung für ihre übernatürliche Kunſt 
ſei, die ſich nur mit der des Señor de Madureira 
vergleichen laſſe. Sie antwortete mit einem gravi— 
tätiſchen Kopfnicken, das einer Juno würdig war. 
Der Baron beſchwor ſie bei allen Heiligen des Him— 
mels, ſie möge nach Paris gehen, dem einzigen 
Theater, wo ihr ein ihrer würdiger Applaus zu Theil 
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werden könne, da die franzoͤſiſchen Bravos, getragen 
durch die dreifarbige Fahne, auf dem ganzen Erd— 
kreiſe widerhallten. Darauf antwortete ſie mit der 
größten Kühle: Sie ſehen ja, daß ich nicht erſt 
nach Paris zu gehen brauche, um Applaus zu ernten; 
und wenn es ſich einmal um Applaus handelt, ſo 
iſt mir der meines Vaterlandes lieber als der der 
Franzoſen.“ 

„Das hat ſie geſagt?“ fragte der General; 
„wer hätte denken ſollen, daß die Frau ſo vernünftig 
ſpräche?“ 

„Der Major Fliege,“ fuhr Raphael fort, „ſagte 
ihr mit ſeiner unvermeidlichen Tölpelei, von allen 
Sängerinnen, die er gehort, finge nur die Griſt 
beſſer als ſie, worauf ſie kalt erwiederte: Nun, wenn 
die Griſi beſſer ſingt, als ich, ſo thun Sie Unrecht, 
mich ftatt ihrer zu hören. Hierauf kam Sir John, 
Jedermann die Hand gebend und Jedermann auf 
die Füße tretend, und ſagte ihr, ihre Stimme ſei ein 
wonder, und wenn ſie dieſelbe verkaufen wolle, ſei 
er vollkommen bereit, ihr fünfzigtauſend Pfund da⸗ 
für zu zahlen. Sie antwortete verächtlich, dergleichen 
verkaufe man nicht. Aber, was ſagſt Du bei alle: 
dem, Couſine, zu der Heimlichktit, womit dieſe ganze 
Angelegenheit betrieben worden iſt?“ 
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„Von welcher Heimlichkeit iſt die Rede?“ fragte 
der Baron, der waͤhrend dieſes Geſpräches einge— 
treten war. 

„Von dieſem glänzenden Debüt,“ antwortete 
Arias, „welches wie eine Bombe losgeplatzt iſt, als 
man am wenigſten daran dachte? Jetzt, jetzt geht 
mir ein Licht auf ... die Unterredungen des Her— 
zogs mit dem Director, die Beharrlichkeit, mit welcher 
dieſe angehende Norma den Vorſtellungen bei⸗ 
wohnte ...“ 

„Ah! hier kommt Fräulein Ritita,“ ſagte der 
Baron, als er die Genannte eintreten und ihre 
Mantille abnehmen ſah. „Ich glaube, Señorita, 
ich habe das Vergnügen gehabt, Sie dieſen Morgen 
in der Cataloniſchen Straße zu ſehen.“ 

„Ich habe Sie nicht geſehen, antwortete Rita. 

„Ich ſah Sie,“ fuhr der Baron fort, „neben 
einem großen Kreuz, welches in der Wand befeſtigt 
iſt. Ich fragte ...“ 

„Ich kann mir's denken ...“ ſagte Raphael 
Arias leiſe. 

„Und man antwortete mir, daß dies das „Kreuz 
des Negers“ heiße. Koͤnnen Sie mir ſagen, Seños 
rita, weshalb man ihm einen ſo ſeltſamen Namen 
gegeben hat?“ 
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„Ich weiß es nicht,“ antwortete Rita. „Viel⸗ 
leicht, weil ein Neger an demſelben gekreuzigt iſt.“ 
„So iſt es ohne Zweifel,“ ſagte der Baron; 
„es wird zur Zeit der Inquiſition geweſen ſein.“ Und 
leiſe murmelnd ſetzte er hinzu: „Welch ein Land und 
welch ein Glaube! Aber,“ fuhr er fort, „konnen 
Sie mir ſagen, weshalb in jenem Kreuzgange der 
Kathedrale neben dem Orangenhofe, wenn man durch 
die Thür zur Rechten der Giralda eintritt, ein Kro— 
kodil von der Decke herabhaͤngt? Iſt die Kathedrale 
auch zugleich ein naturhiſtoriſches Muſeum?“ 
„Die große Eidechſe?“ ſagte Rita. „Die hangt 
da, weil ſie am Dachgewoͤlbe der Kirche gefangen iſt.“ 
„Ah!“ rief der Baron lachend aus. „Alles iſt 
doch gigantiſch an dieſer Kirche, ſelbſt die Eidechſen!“ 
„Das iſt eine Sage, die ſich im Volke fort— 
gepflanzt hat,“ ſagte die Gräfin, waͤhrend Rita, 
ohne die Worte des Barons zu hören, ihren ges 
wöhnlichen Platz eingenommen hatte. „Dieſes Kro— 
kodil wurde dem König Alphons dem Weiſen von 
der berühmten Geſandtſchaft, die ihm der Sultan 
von Egypten ſchickte, zum Geſchenk gemacht. An 
demſelben Gewölbe hängen auch ein Elephantenzahn, 
ein Zügel und eine Elle, und dieſe Gegenſtände 
nebſt der Eidechſe ſtellen die vier Cardinaltugenden 
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dar. Die Eidechſe iſt das Symbol der Klugheit, 
die Elle das der Gerechtigkeit, der Elephantenzahn 
das der Stärke und der Zügel das der Mäßigkeit. 
So ſtehen nun dieſe Symbole ſechshundert Jahre 
am Eingange jenes großen und herrlichen Gebäudes, 
wie eine Inſchrift, die das Volk verſteht, ohne leſen 
zu können.“ 

Dem Baron that es ſehr leid, Rita's Deutung 
nicht annehmen zu können. Die grauſame Gräfin 
hatte ihn um einen koſtbaren ſatyriſch-kritiſch-humo⸗ 
riſtiſchen Artikel gebracht. Unterdeſſen ſagte die Mar— 
quiſe zu Rita: 

„Warum haſt Du ihm denn die Dummheit 
von dem gekreuzigten Neger erzählt? Hätteſt Du 
ihm nicht lieber die Wahrheit ſagen können?“ 

„Aber Tante,“ antwortete das junge Madchen, 
„ich weiß ja nicht, warum das Kreuz ſo heißt, 
überdies aber langweilte mich die Unterhaltung.“ 

„Dann,“ fuhr die Tante fort, „mußteſt Du 
ihm ſagen, daß Du es nicht wüßteſt, und ihn nicht 
zu einem ſo groben Irrthum verleiten. Gewiß wird 
er den Unſinn in ſeiner künftigen „Reiſe nach Spa— 
nien“ anbringen.“ 

„Und was ſchadet das?“ fragte Rita. 

„Das ſchadet viel, Nichte,“ erwiederte die 
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Marquiſe; „denn ich mag nicht, daß man ſchlecht 
von meinem Vaterlande ſpricht.“ 

„Ja,“ ſagte der General bitter, „halt nur den 
Fluß auf, wenn er aus den Ufern treten will! — 
Iſt es denn aber zu verwundern, wenn die Aus⸗ 
länder ſchlecht von unſerm Vaterlande ſprechen, da 
wir die Erſten find, die uns anſchwaͤrzen, ohne an 
das Sprichwort zu denken: Ein Schuft iſt, wer ſich 
fuͤr einen Schuft hält?“ 

„Damit Du künftig nicht wieder Weta 
zu ſolchen Irrthümern gibſt, Rita,“ fuhr die Mar- 
quiſe fort, mußt Du wiſſen, daß der Name des 
Kreuzes von einem frommen Neger ſtammt, der im 
ſiebenten Jahrhundert, als er ſah, daß man das 
Myſterium von der unbefleckten Empfaͤngniß der 
heiligen Jungfrau angriff, ſich ſelbſt an dem Orte, 
wo jetzt das Kreuz ſteht, verkaufte, um mit dem 
Kaufgelde die Koſten eines feierlichen Gottes dienſtes 
zur Ehrenrettung der Jungfrau zu beſtreiten. Zwi⸗ 
ſchen dieſer frommen und begeiſterten That der 
Selbſtverleugnung, und der Dummheit, die Du den 
Baron haſt glauben machen, iſt denn doch noch ein 
kleiner Unterſchied.“ | 

„Du kannſt auch, Schweſter,“ fagte der Ge: 
neral, „dem einfáltigen Raphael den Text leſen; 
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denn er hat dieſem Monsieur le Baron auf eine 
ähnliche Frage in Bezug auf das „Räuberkreuz“ 
neben der Carthauſe geantwortet, es heiße ſo, weil 
die Rauber vor demſelben gebetet hätten, Gott möge 
ihren Unternehmungen günſtig ſein.“ 


„Und der Baron hat das geglaubt?“ fragte 
die Marquiſe. 


„So feſt, wie ich glaube, daß er nicht Baron 
iſt,“ antwortete der General. 


„Es iſt eine Schändlichkeit,“ fuhr die Marquiſe 
entruͤſtet fort, „wenn wir ſelbſt Anlaß geben, daß 
ſolch ein Unſinn geglaubt und wiedererzählt wird. 
Das Kreuz wurde an jenem Ort errichtet wegen 
eines Wunders, das unſer Herr dort that; denn in 
jenen Zeiten, wo es noch Glauben gab, gab es auch 
noch Wunder. Räuber waren in die Carthauſe ge— 
drungen und hatten die Kirchenſchätze geraubt. Ein 
plötzlicher Schrecken bemächtigte ſich ihrer, ſie flohen, 
liefen die ganze Nacht durch und fanden ſich am 
folgenden Morgen in geringer Entfernung vom Kloſter 
wieder zuſammen. Da erkannten ſie deutlich den 
Finger Gottes und bekehrten ſich, und zum Andenken 
an dieſes Wunder wurde das Kreuz errichtet, dem 
das Volk den Namen gelaſſen hat. Der Einfalts— 
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pinſel ſolls von mir tüchtig bekommen! Raphael 
Raphael!“ 5 

Unterdeſſen ſagte ſeine Couſine Gracia, die im 
Sopha ſaß, zu ihm: 

„Ich bin ganz außer mir vor Freude. Was 
für eine ſchöne Zeit haben wir vor uns!“ 

„Sie wird nicht lange dauern, Gräfin,“ ſagte 
der Oberſt. „Das Gerücht geht, der Herzog wolle 
die neue Malibran mit nach Madrid nehmen.“ 

„Aber,“ ſagte die Gräfin, „was für einen 
Bühnennamen hat fte denn angenommen? Wahr⸗ 
ſcheinlich doch nicht Mariſalada, denn obgleich dieſer 
ſehr hübſch iſt und etwas Zärtliches hat, fo klingt 
er doch für eine Künſtlerin erſten Ranges nicht 
klangvoll genug.“ 

„Vielleicht behält ſie ihren Beinamen Möve 
bei,“ ſagte Raphael, „denn wie ein Diener des 
Herzogs dem meinigen erzählt hat, nannte man ſie 
ſo in ihrem Dorfe.“ 

„Möglich, daß ſie den Namen ihres Mannes 
annimmt,“ bemerkte der Oberſt. 

„Abſcheulich!“ rief die Gräfin aus; „ſie muß 
einen wohlklingenden Namen haben.“ a 

„Nun, dann kann ſie den ihres Vaters an⸗ 
nehmen, Santaló. ” 
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„Nein, Senor,“ ſagte die Gräfin, „er muß auf 
i enden, damit er ihr einen Nimbus verleiht, je mehr 
i's, deſto beſſer.“ 5 

„Dann kann ſie ſich ja Miſſiſſippi nennen,“ 
meinte Raphael. 

„Wir wollen Polo um Rath fragen,“ ſagte 
die Gräfin. „Apropos, wo ſteckt denn unſer Dichter?“ 

„Ich gehe jede Wette ein,“ ſagte Raphael, 
„daß er im Augenblicke beſchäftigt iſt, die harmo— 
niſchen Inſpirationen, welche die Gottheit des Tages 
in ſeiner Seele hat entſtehen laſſen, dem Papiere zu 
übergeben. Morgen werden wir unfehlbar im „Se— 
villano“ eins von den Werken leſen, die ihn, meinem 
Onkel zufolge, nicht leicht auf den Parnaß erheben, 
wohl aber unausbleiblich in den Lethe ſtürzen 
werden.“ 

In dieſem Augenblicke war es, wo die Marquiſe 
Raphael zu ſich rief. 

„Gewiß,“ ſagte dieſer zu ſeiner Couſine, „er— 
weiſt mir die Tante die Ehre, mich zu ſich zu rufen, 
um das Vergnügen zu haben, mir die Leviten zu 
leſen. Ich ſehe ſchon eine Predigt zwiſchen ihren 
zuſammengepreßten Lippen hervorbrechen, eine Phi— 
lippika auf ihrer ſinſtern Stirn ſitzen und einen 
Verweis in Folio auf ihrer drohenden Naſe reiten. 
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Aber . . . welch glücklicher Einfall! Ich will mich 


mit einem Schilde bewaffnen.“ 

Mit dieſen Worten erhob ſich Raphael, ging 
auf den Baron zu, reichte ihm den Arm und näherte 
ſich in ſeiner Begleitung dem Spieltiſche. Die Mar: 
quiſe verſparte den Verweis bis zu einer beſſern 
Gelegenheit. 

Rita hielt ſich das Taſchentuch vor's Geſicht, 
um das Lachen zu unterdrücken. Der General 
klopfte mit den Hacken ſeiner Stiefel auf den Boden, 
was bei ihm ein untrügliches Zeichen von Un— 
geduld war. 

„Iſt der General nicht wohl?“ fragte der 
Baron. N 

„Er leidet an dieſem nervoͤſen Zucken,“ ant: 
wortete Raphael leiſe. 

„Welch ein Unglück!“ rief der Baron aus, 
„das iſt ein tie douloureux. Und woher hat er das 


bekommen? Vielleicht irgend eine im Kriege ver— 


letzte Sehne?“ 

„Nein,“ antwortete Raphael, „Wirkung eines 
ſtarken moraliſchen Eindruckes.“ 

„Das mußte ein ſchrecklicher Eindruck ſein,“ 
bemerkte der Baron. „Und was war die Urſache 
deſſelben?“ 
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„Ein Wort Ihres Königs Ludwig XIV.“ 

„Was für ein Wort?“ fragte der Baron er— 
ſchrocken. 

„Der berühmte Ausſpruch,“ antwortete Raphael: 
„Es gibt keine Pyrenäen mehr.“ 

So viel man aber auch in den Abendgeſell— 

ſchaften über die neue Sängerin ſprach, eine bezeich— 
nende Thatſache, die ſich in derſelben Nacht zuge— 
tragen hatte, wußte man nicht. 
Pepe Vera war unaufhörlich Mariens Schritten 
gefolgt, und als Liebling des Publicums war es 
ihm leicht geworden, in das Innere des Tempels 
der Muſen einzudringen, trotz der geſchworenen 
Feindſchaft der letztern gegen die Stiergefechte. 

Maria verließ unter donnerndem Applaus die 
Bühne, als fte im Ankleidezimmer plötzlich mit Pepe 
Vera und einigen andern jungen Männern zuſam— 
mentraf. f 

„Geſegnet ſei,“ ſagte der berühmte Stierfechter, 
ſeinen Mantel auf den Boden werfend und daſelbſt 
ausbreitend, damit er Marien als Teppich diene, 
„geſegnet ſei dieſe Kehle von Kryſtall, bei deren Ton 
alle Nachtigallen des Maimondes vor Neid ſterben 
müſſen.“ 

„Und dieſe Augen,“ fügte ein Anderer hinzu, 
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„die mehr Chriſten tödten als alle Dolche von 
Albacete.“ 

Maria ging ſo unerſchrocken und hochmüthig 
vorüber, wie immer. 

„Sie ſieht uns nicht einmal an,“ ſagte Pepe 
Vera. „Höͤr' einmal, Schätzchen! Ein König ſieht 
doch wohl eine Katze an! Aber paßt auf, ihr 
Herren, fte iſt doch ein gutes Kind, ungeachtet ...“ 

„Ungeachtet was?“ ſagte einer ſeiner Begleiter. 

„Ungeachtet ſie ſchielt,“ ſagte Pepe. 

Bei dieſen Worten konnte ſich Maria einer 
unwillkürlichen Bewegung nicht erwehren und heftete 
ihre großen verwunderten Augen auf die Gruppe. 
Die jungen Leute fingen an zu lachen und Pepe 
Vera warf ihr einen Kuß zu. 

Maria begriff ſogleich, daß jenes Wort nur 
geſagt worden war, damit ſie das Geſicht umwenden 
ſollte. Sie mußte lächeln und entfernte ſich, ihr 
Taſchentuch fallen laſſend. Pepe nahm es raſch auf 
und näherte ſich ihr, wie um es ihr wiederzugeben. 

„Ich werd' es Euch dieſen Abend durch das 
Gitter Eures Fenſters reichen,“ ſagte er leiſe und 
raſch. 

Um Mitternacht ſtand Maria mit leiſen Schritten 
aus dem Bett auf, nachdem ſie ſich überzeugt, daß 
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ihr Gatte in tiefem Schlafe liege. Stein ſchlief 
wirklich, ein Lächeln auf den Lippen, berauſcht von 
dem Weihrauche, den Maria, ſeine Gattin, ſeine 
Schülerin, die Geliebte ſeines Herzens, an jenem 
Abende geerntet. Unterdeſſen lehnte eine dunkle Ge— 
ſtalt an eins der Gitter des untern Stockwerkes des 
Hauſes, welches Maria bewohnte und welches auf 
eins der engen Gaßchen hinausging, deren es in 
jener Stadt ſo viele gibt. Die Züge dieſes Indi— 
viduums zu erkennen, war unmöglich, weil eine dienſt— 
fertige Hand im Voraus die Laternen, welche die 
Gaſſe erhellten, ausgelöſcht hatte. ] 


Siebentes Capitel, 


Schon war Sevilla ein zu enger Schauplatz 
für die ehrgeizigen Wünſche und den Beifallsdurſt, 
welche Maria's Herz verzehrten. Ueberdies wünſchte 
der Herzog, der ſich wieder nach der Hauptſtadt be— 
geben mußte, daſelbſt das Wunder zu zeigen, dem ſein 
Ruf vorausgegangen war. Auch Pepe Vera, der 
für den Stiercircus von Madrid engagirt war, ver— 
langte von Maria, daß fte die Reiſe machen folle. 
So geſchah es denn auch. 

Der Triumph, den Maria bei ihrem erſten 
Auftreten auf dieſem neuen Kampfplatze feierte, über— 
ſtieg noch den, welchen ſie in Sevilla errungen hatte. 
Es ſchien, als ob die Tage des Orpheus und Am⸗ 
phion und die Wunder der Leier der mythologiſchen 
Zeiten zurückgekehrt waren. Stein war verwirrt, 
der Herzog freudetrunken. Pepe Vera ſagte eines 
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Tages zu der Sängerin: „Zum Teufel! Maria, fte 
beklatſchen Dich ja, als ob Du einen ſiebenjährigen 
Stier erlegt hätteſt!“ 

Maria war von einem zahlreichen Kreiſe von 
Verehrern umgeben. Ein Theil deſſelben beſtand aus 
allen vornehmen Fremden, die ſich grade in der Haupt— 
ſtadt befanden, und unter dieſen glänzten einige durch 
ihr Verdienſt, andere durch ihren Ruf. Welche Be— 
weggründe trieben ſie? Die Einen gingen hin, um 
ſich das Anſehen guten Tones zu geben, wie der 
moderne Ausdruck lautet. Und was iſt Ton? Eine 
ſclaviſche Nachahmung deſſen, was Andere thun. 
Andere bewog dieſelbe Art von Neugierde, die das 
Kind antreibt, den geheimen Mechanismus ſeines 
Spielzeuges zu unterſuchen. 

Marien koſtete es nicht die geringſte Anſtren— 
gung, ſich mitten in jenem großen Kreiſe vollkommen 
behaglich zu fühlen. Ihr kalter und hochmüthiger 
Charakter war unverändert derſelbe geblieben, aber 
ſie beſaß jetzt mehr Eleganz in ihrem Auftreten und 
mehr Geſchmack in ihrer Toilette, mechaniſche und 
äußerliche Errungenſchaften, die in den Augen ge— 
wiſſer Leute den Mangel an Bildung, Tact und 
guten Sitten erſetzen können. Abends, auf der 
Bühne, wenn der Widerſchein der Lichter de bleiches 
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Geſicht weiß erſcheinen ließ und den Glanz ihrer 
großen ſchwarzen Augen erhoͤhte, konnte ſie wirklich 
für ſchön gelten. 

Der Herzog war von dieſer Frau, an deren — 
Triumphen er einigen Antheil hatte, weil er ſie 
vorherprophezeiht, dergeſtalt bezaubert und ſo von 
ihrem Geſange begeiſtert, daß er es nicht fuͤr un 
paſſend hielt, fte zu bitten, ſeiner Tochter Muſik⸗ 
unterricht zu geben, ungeachtet er ſich der Prophe— 
zeihung ſeiner liebenswürdigen Freundin in Sevilla 
erinnerte und mit Schrecken an den Termin dachte, 
den die Gräfin ihm geſetzt. Damals nahm er ſich 
vor, die unſchuldige Frau, die er ſelbſt auf die 
ſchluͤpfrige und glanzende Bühne geführt hatte, die 
ſie jetzt betrat, zu achten. 

Wir wollen jetzt einige Worte von der Herzogin 
ſagen. 

Dieſelbe war eine tugendhafte und ſchoͤne Frau. 
Obgleich im Anfange der dreißiger Jahre, ließen die 
Friſche ihres Teints und der ſanfte Ausdruck ihres 
Geſichtes ſie jünger erſcheinen. Sie gehörte einer 
eben ſo erlauchten Familie an, wie ihr Gatte, mit 
dem ſie nahe verwandt war. Leonore und Carlos 
hatten ſich beinahe von Kindheit an geliebt und 
zwar mit jener echt ſpaniſchen, tiefen und beſtändigen 
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Neigung, die weder ermüdet noch erkaltet. Sie 
hatten ſich ſehr jung verheirathet. Achtzehn Jahre 
alt, ſchenkte Leonore ihrem Gatten, der damals zwei— 
undzwanzig zaͤhlte, eine Tochter. 

Die Familie der Herzogin war, wie mehrere 
des hohen Adels, außerordentlich fromm, und in 
dieſem Geiſte war auch Leonore erzogen. Ihr in 
ſich gekehrtes Weſen und ihre Sittenſtrenge hielten 
ſie fern von den Vergnügungen und dem Geräuſche 
der Welt, fur welche fic ubrigens auch nicht die 


mindeſte Neigung hatte. Sie las wenig und nahm 


nie einen Roman in die Hand. Die dramatiſchen 
Wirkungen großer Leidenſchaften waren ihr daher 
völlig unbekannt. Weder aus Büchern noch von der 
Bühne herab hatte ſie erfahren, wie intereſſant man 
heut zu Tage den Ehebruch darſtellt, und dieſer war 
daher in ihren Augen ein eben ſo großes Verbrechen 
wie der Mord. Sie würde es nie geglaubt haben, 
wenn man ihr geſagt haͤtte, daß in der Welt eine 
Fahne aufgepflanzt worden ſei, unter welcher die 


Emancipation der Frauen gepredigt werde. Noch 


mehr; ſelbſt wenn ſie es geglaubt hatte, würde ſie 

es nie verſtanden haben, wie es Viele nicht verſtehen, 

die weder ſo eingezogen noch ſo ſtreng leben wie 

die Herzogin. Hätte man ihr geſagt, daß es Leute 
ge 
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gibt, welche die Eheſcheidung vertheidigen und fogar 
die heilige Inſtitution der Ehe ſchmahen, fo wurde 
ſie geglaubt haben, ſie träume oder das Ende der 
Welt ſei nahe. Eine liebevolle und gehorſame 
Tochter, eine großmüthige und zuverläſſige Freundin, 
eine zartliche und aufopfernde Mutter, eine Gattin, 
die ſich ausſchließlich ihrem Gatten widmete, war 
die Herzogin von Almanſa der Typus der Frau, 
wie Gott ſie liebt, wie die Dichtkunſt ſie in ihren 
Gefángen feiert, wie die menſchliche Geſellſchaft fte 
verehrt und bewundert, und an deren Stelle ſich 
jetzt jene Amazonen erheben wollen, welche den 
ſchönen und ſanften weiblichen Inſtinkt verloren haben. 

Der Herzog konnte ſich dem Zauber, den Maria 
auf ihn ausübte, lange hingeben, ohne daß auch nur 
das kleinſte Woͤlkchen den ſtillen und himmelsreinen 
Frieden des Herzens ſeiner Gattin trübte. Aber der 
Herzog, der bis dahin ſo liebevoll geweſen war, ver— 


nachläſſigte ſie täglich mehr. Die Herzogin weinte, 


aber ſie ſchwieg. 


Hierauf kam ihr zu Ohren, daß die Saͤngerin, 


welche ganz Madrid in Aufruhr verſetzte, von ihrem 


Gemahle protegirt werde, und daß dieſer ſein Leben 


in deren Hauſe zubringe. Die Herzogin weinte, 
zweifelte aber noch immer. 


7 
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Alsdann brachte der Herzog Stein in ſein Haus, 
um ſeinem Sohn Unterricht zu geben, und ſpäter, 
wie geſagt, wünſchte er, daß Maria ſeiner Tochter, 
einem reizenden Kinde von elf Jahren, Stunde gabe. 

Letzterm Plane widerſetzte ſich Leonore energiſch, 
indem ſie als Grund angab, ſie könne nicht erlauben, 
daß eine Frau vom Theater in die geringſte Berüh— 
rung mit jenem unſchuldigen Madchen komme. Der 
Herzog, an leichte Nachgiebigkeit ſeiner Frau gewoͤhnt, 
ſah in dieſem Widerſtande ein bigottes Bedenken, 
einen Mangel an Welt und beſtand auf ſeinem Vor— 
haben. Die Herzogin gab, nach dem Dafürhalten 
ihres Beichtvaters, nach, weinte aber aus doppeltem 
Grunde bitterlich. 

Sie empfing nun Maria mit großer Behutſam— 
keit, mit kalter, aber artiger Zurückhaltung. 

Leonore, die, ihren ruhigen Neigungen gemäß, 
ſehr zurückgezogen lebte, empfing nur wenige Be— 
ſuche, größtentheils von Verwandten; die übrigen 
waren Geiſtliche und einige andere Vertrauens— 
perſonen. Sie wohnte daher mit einer Ausdauer, 
deren Abſicht nicht zu verkennen war, den Unter— 
richtsſtunden ihrer Tochter bei, und machte es ſich 
fo zum Geſchafte, ſie nie aus ihren mütterlichen 
Augen zu laſſen, daß dies Syſtem Marien beleidigen 
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mußte. Die Perſonen, welche die Herzogin beſuch— 
ten, hatten fir die Lehrerin nur einen kalten Gruß, 
ohne weiter ein Wort an ſie zu richten. So wurde 
die Stellung der Frau, welche ganz Madrid auf den 
Knien anbetete, in jenem edeln und ſittenſtrengen 
Hauſe äußerſt demüthigend. Maria erkannte dies, 
und ihr Stolz empörte ſich; da aber die ausgeſuchte 
Artigkeit der Herzogin ſich nie verleugnete, da in 
ihrem ernſten, beſcheidenen und ſchönen Geſichte 
nie ein Lächeln der Geringſchaͤtzung, nie ein Blick 
des Hochmuths ſich gezeigt hatte, ſo konnte Maria 
ſich nicht beklagen. Wie hatte auch der Herzog, er, 
der ſo gebildet und zartfuͤhlend war, dulden ſollen, 
daß irgend Jemand ſich über ſeine Frau bei ihm 
beklagte? Maria war ſcharfſichtig genug, um zu 
erkennen, daß ſie ſchweigen müſſe, um der Freund— 
ſchaft des Herzogs, die ihr ſchmeichelte, ſeines Schutzes, 
deſſen ſie bedurfte und ſeiner Geſchenke, die ihr ſehr 
angenehm waren, nicht verluſtig zu gehen. Sie 
mußte alſo ihren Ingrimm verbeißen, bis ſich irgend 
Etwas ereignete, was einer ſo geſpannten Lage ein 
Ende machen konnte. 

Eines Tages, als ſie, in Seide gekleidet und 
Alles mit ihrem Geſchmeide blendend, in eine pracht— 
volle Spitzenmantille gehüllt, bei der Herzogin ein— 


, 
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trat, traf fte daſelbſt den Vater der letztern, den 
Marquis von Elda und den Biſchof von ***. 


Der Marquis war ein gravitätiſcher alter Mann 
und einer der eingefleiſchteſten Anhänger des Alten. 
Er war durch und durch Spanier, Katholik und 
reiner Realiſt. Seit dem Tode des Königs, dem er 
im Unabhaͤngigkeitskriege gedient hatte, lebte er vom 
Hofe zurückgezogen. 


Zwiſchen dem Marquis und ſeinem Schwieger— 
ſohne, welchen Erſterer einer zu großen Hinneigung 
zu den Ideen des Jahrhunderts beſchuldigte, herrſchte 
eine gewiſſe Kälte, die ſich noch vermehrte, als dem 
ſtrengen und rechtſchaffenen alten Manne die um— 
laufenden Gerüchte zu Ohren kamen von dem 
Schutze, den der Herzog einer Theaterſängerin zu 
Theil werden ließ. 


Als Maria in den Saal trat, ſtand die Her— 
zogin auf, um ihr zu danken und ſie, angeſichts 
des den Anweſenden ſchuldigen Reſpects für jenen 
Tag zu verabſchieden. Der Biſchof aber, welcher 
von Allem, was vorging, keine Kenntniß hatte, gab 
den Wunſch zu erkennen, das junge Mädchen, welches 
ſeine Pathe war, ſingen zu hören. Die Herzogin 
ſetzte ſich wieder, grüßte Marien mit gewohnter Artig— 
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keit und ließ ihre Tochter rufen, die ſich auch ſofort 
einſtellte. 8 

Kaum hatte das Kind die letzten Tacte des 
Gebets der Desdemona geſungen, als dreimal leiſe 
an die Thur geklopft wurde. 

„Herein, herein,“ ſagte die Herzogin, indem ſie 
zu verſtehen gab, daß ſie die Perſon und ihre Art, 
zu klopfen, kenne, und mit einer Lebhaftigkeit, die 
Marien ganz neu war, ſtand ſie auf und ging dem 
Beſuch ehrerbietig entgegen. 

Noch mehr aber erſtaunte Maria, als ſie dieſe 
neue Perſönlichkeit zu Geſicht bekam. Es war ein 
häßliches Frauenzimmer, etwa fünfzig Jahre alt und 
von gemeinem Ausſehen. Ihre Kleidung war eben 
ſo ordinär wie geſchmacklos und ſeltſam. 


Die Herzogin empfing fte mit großen Achtungs⸗ 
bezeigungen und einer Herzlichkeit, die um ſo auf— 
fallender war, je mehr ſie gegen die kalte Zurück— 
haltung abſtach, mit der ſie die Lehrerin behandelt 
hatte; ſie nahm ſie bei der Hand und gelte ſie dem 
Biſchofe vor. 


Maria wußte nicht, was ſie denken ſollte. Nie 
hatte ſie eine ähnliche Tracht geſehen, nie eine 
Perſon, die ihr zu der Stellung, die fte augen⸗ 
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ſcheinlich bei ſo vornehmen und hochſtehenden Leuten 
einnahm, weniger zu paſſen ſchien. 

Nach einer viertelſtündigen lebhaften Unter— 
haltung ſtand die Frau auf. Es regnete. Der 
Marquis bot ihr dringend ſeinen Wagen an, die 
Herzogin aber ſagte: 

„Ich laſſe ſchon den meinigen anſpannen, Vater.“ 

Mit dieſen Worten begleitete ſie die Neugekom— 
mene, die ſich jetzt entfernte, indem ſie es entſchieden 
ablehnte, von dem Fuhrwerke Gebrauch zu machen. 

„Komm, mein Kind,“ ſagte die Herzogin zu 
ihrer Tochter, „komm, mit Erlaubniß Deiner Lehrerin, 
und ſag' Deiner guten Freundin Adieu.“ 

Maria wußte nicht, was ſie von dem, was ſie 
ſah und hörte, denken ſollte. Die Kleine umarmte 
die Frau, welche die Herzogin ihre gute Freundin 
nannte. 

„Wer iſt dieſe Frau?“ fragte Maria das junge 
Mädchen, als daſſelbe wieder auf ſeinen Platz zurück— 
kehrte. 

„Es iſt eine barmherzige Schweſter,“ antwortete 
das Kind. 

Maria war vernichtet. Ihr Stolz, der kuͤhn gegen 
jede Ueberlegenheit kämpfte, der dem Anſehen ad— 
liger Geburt, der Rivalität der Künſtler, der Macht 
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der Autorität und ſelbſt den Vorzügen des Genies 
trotzte, beugte ſich wie ein Rohr vor der Größe und 
Erhabenheit der Tugend. 

Bald darauf ftand fte auf, um zu gehen; es 
regnete noch immer. 

„Haben Sie einen Wagen zur Verfügung?“ 
fragte die Herzogin beim Abſchiede. 

Als Maria in den Hof hinunterkam, ſah ſie, 
wie von dem Wagen der Herzogin die Pferde aus— 
geſpannt wurden. Ein Lackei klappte mit reſpect— 
voller Miene den Tritt eines Miethwagens nieder, 
und Maria ſtieg ein; obnmádtige Wuth erfüllte ihr 
Herz. 

Am folgenden Tage erklärte ſie dem Herzoge 
beſtimmt, daß ſie ſeiner Tochter künftighin keinen 
Unterricht mehr geben werde. Den wahren Grund 
verſchwieg ſie ihm wohlweislich, und war ſchlau 
genug, dieſer Verſchwiegenheit den ganzen Anſchein 
einer Handlung der Klugheit zu geben. Der Herzog, 
getäuſcht durch ſeine Begeiſterung für Maria wie 
durch die Künſte, die ſie in Anwendung zu bringen 
wußte, vermuthete, daß ſeine Frau Anlaß zu jenem 
Entſchluſſe gegeben habe, und wurde noch kälter 
gegen dieſelbe. 


Achtes Capitel. 


Die Ankunft des gefeierten Sängers Tenorini 
in Madrid ſetzte dem Ruhme Maria's die Krone 
auf durch die Bewunderung, welche jener Gewaltige 
ihr zollte, und durch den Eifer, welchen er kundgab, 
in Begleitung einer Stimme zu ſingen, die 
würdig war, neben der ſeinigen gehört zu werden. 
Tonino Tenorini, auch „der Große“ genannt, war 
man weiß nicht welchen Urſprungs. Einige ſagten, 
er ſei, gleich Kaſtor und Pollux, zwar nicht in einem 
Schwanenei, aber in einem Nachtigallenei zur Welt 
gekommen. Seine glanz- und geräuſchvolle Lauf— 
bahn begann in Neapel, wo er den Veſuv ganz 
und gar in den Schatten geſtellt hatte. Später 
ging er nach Mailand und von dort nach Florenz, 
St. Petersburg und Conſtantinopel. Damals kam 
er grade über Havannah von New-Pork, mit der 


hatten abgeben fónnen, einen Aufſtand gemacht 
hatten, um ihre Galle auszulaſſen. Von dort wollte 
Tenorini geruhen, nach London zu gehen, deſſen 
Muſikfreunde aus lauter Neid einen entſetzlichen Spleen 
bekommen hatten, und wo die season in Gefahr 
war, einen Selbſtmord zu begehen, wenn die große 
Notabilität ſich nicht der Leiden erbarmte, die feine 
Abweſenheit verurſachte. 

Seltſamer Weiſe und zum größten Erſtaunen 
aller Polos und aller Heloiſen langte dieſer erhabene 
Künſtler nicht auf den Flügeln des Genies an. Die 
ungebildeten Delphine des Oceans hatten ihn nicht 
auf ihre muſikaliſchen Schultern genommen, wie es 
einſt in glücklichern Zeiten die des Mittelländiſchen 
Meeres mit dem Arion machten. Tenorini war mit 
der Poſt angekommen ... Wie abſcheulich! ... 
Und — noch mehr — er hatte einen Nachtſack 
bei ſich! 

Man beabſichtigte, ſeine Ankunft zu feiern, mit 
allen Glocken zu läuten, die Häuſer zu illuminiren 
und aus allen Inſtrumenten des Circusorcheſters 
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Abſicht, ſich nach Paris zu begeben, deſſen Be— 
wohner, wüthend darüber, daß ſie ihre entſcheidende 
Stimme über einen ſo gigantiſchen Ruf noch nicht 
einen Triumphbogen zu errichten. Der Alcalde gab 
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ſeine Einwilligung nicht dazu, und es fehlte wenig, 
ſo wäre der reactionäre Krebs dafür mit einer 
Katzenmuſik beehrt worden. 

Während Maria mit dem großen Sänger die 
gewaltige Ovation theilte, die das Publicum ihm 
bereitete, ging in der ärmlichen Hütte, die ſie vor 
wenig mehr als einem Jahre verlaſſen hatte, ein 
Auftritt von ganz anderer Art vor ſich. 

Pedro Santaló lag ausgeſtreckt auf ſeinem 
Bette. Seit der Trennung von ſeiner Tochter hatte 
er allen Lebensmuth verloren. Seine Augen waren 
geſchloſſen, und er öffnete ſie nur, um ſeine Blicke 
auf das kleine Zimmer zu richten, welches Maria 
bewohnt hatte, und das nur durch den engen Gang, 
der auf den Boden fuhrte, von dem ſeinigen getrennt 
war. Dort war Alles noch in demſelben Zuſtande, 
wie ſeine Tochter es verlaſſen hatte; an der Wand 
hing ihre Guitarre mit einem Bande, das roſafarben 
geweſen war, jetzt aber geſtaltlos wie ein vergeſſenes 
Verſprechen und farblos wie eine entſchwundene Er— 
innerung dahing. Auf dem Bette lag ein Tuch von 
indiſcher Seide und unter einem Stuhle ſtanden ein 
Paar kleine Schuhe. Tante Maria ſaß am Bette 
des Kranken. 

„Nun, nun, Onkel Pedro,“ ſagte die gute Alte, 
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„vergeßt den Catalonier und ſeid nicht fo ſtarrkoͤpfig; 
laßt Euch wenigſtens ein mal in Euerm Leben rathen 
und kommt mit uns nach dem Kloſter; an Raum 
fehlt es dort nicht, wie Ihr wißt. Dann kann ich 
Euch beſſer pflegen und Ihr ſeid nicht hier ſo ver— 
einſamt und allein wie ein Spargel.“ 

Der Fiſcher antwortete nicht. 

„Onkel Pedro,“ fuhr Tante Maria fort, „Don 
Modeſto hat ſchon zwei Briefe geſchrieben und ſie 
ſind auf die Poſt gegeben; denn auf dieſe Art, ſagt 
man, kommen ſie am ſchnellſten und ſicherſten an.“ 

„Sie wird nicht kommen!“ murmelte der Kranke. 

„Aber ihr Mann wird kommen, und das iſt 
für jetzt am wichtigſten,“ erwiederte Tante Maria. 

„Sie! ſie!“ rief der arme Vater aus. 
Cine Stunde fpáter befand ſich Tante Maria 
auf dem Rückwege nach dem Kloſter, ohne daß es 
ihr gelungen war, den eigenſinnigen Catalonier zur 
Ueberſiedlung dahin zu bewegen. Die gute Alte 
ritt auf der trefflichen Golondrina, der ſanften Ober 
alten der Eſelszunft der Umgegend. Da das Datum 
ihrer Taufe ſo weit hinter uns liegt, haben wir nicht 
ausmitteln können, was ihr den Namen Golondrina *) 
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verſchafft hatte, denn fo viel man weiß, machte fie 
nie den geringſten Verſuch auch nur einmal zu laufen, 
geſchweige denn zu fliegen; auch bemerkte man nie 
an ihr im Herbſte die mindeſte Neigung, nach den 
afrikaniſchen Regionen überzuſtedeln. 

Momo, der jetzt ein großer ſtarker Menſch ge— 
worden war, ohne ein Titelchen von ſeiner ange— 
borenen Häßlichkeit verloren zu haben, trieb den Eſel. 

„Höre, Großmutter,“ ſagte er, „ſollen denn 
dieſe täglichen Spazierritte zum Beſuche des alten 
Seebáren noch lange dauern?“ | 

„Gewiß,“ antwortete die Großmutter, „da er 
nicht nach dem Kloſter kommen will. Aber ich 
fürchte, er ſtirbt, wenn er ſeine Tochter nicht zu 
ſehen bekommt.“ 

„Ich werde nicht an dieſer Krankheit ſterben,“ 
ſagte Momo, roh auflachend. 

„Höre, mein Sohn,“ fuhr Tante Maria fort, 
„ich habe kein großes Vertrauen zur Poſt, ſo viel 
man auch ſagen möge, daß fte ſicher iſt. Auch Don 
Modeſto traut ihr nicht. Damit alſo Don Federico 
und Mariſalada erfahren, wie krank der alte Pedro 
iſt, gibt es kein ſichereres Mittel, als daß Du ſelbſt 
nach Madrid gehſt und es ihnen ſagſt; denn am 
Ende können wir doch nicht ſo mit untergeſchlagenen 
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Armen dabeiſtehen und einen Vater, der nach ſeiner 


Tochter verlangt, ſterben ſehen, ohne Etwas zu thun, 
um ſie ihm herzuſchaffen.“ 

„Ich? Ich nach Madrid gehen? Und um die 
Möve zu holen?“ rief Momo entſetzt aus. „Biſt 
Du bei Sinnen, Großmutter?“ 

„Ich bin ſo vollkommen bei Sinnen, daß wenn 
Du nicht gehen willſt, ſo gehe ich. Ich bin in 
Cadir geweſen und habe mich nicht verirrt, es iſt 
mir auch Nichts begegnet; es wird baffelbe ſein, 
wenn ich nach Madrid gehe. Das Herz will Einem 
brechen, wenn man den armen Vater nach ſeiner 
Tochter rufen hoͤrt. Du aber, Momo, haſt ein 
ſchlechtes Herz; es thut mir ſehr leid, das ſagen zu 
müſſen. Und ich weiß nicht, wo Du das her haſt, 
denn es iſt weder Deines Vaters noch Deiner 
Mutter Art; aber in jeder Familie gibt's einen Judas.“ 

„Sie denkt doch, weiß der Teufel, an Nichts, 
als einen Chriſtenmenſchen herunterzumachen, wenn's 
ihr einmal einfällt,“ brummte Momo. „Und das iſt 
nicht das Schlimmſte; aber wenn ihr eine ſolche 
Faſelei in den Kopf kommt, fo muß ſie ſie durch—⸗ 
ſetzen. Das ſieht mir auch ähnlich, daß ich mich 
vielleicht full einen Monat an Beinen und Füßen 
lahm machte!“ 
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So denkend machte Momo ſeinem Zorne Luft 
durch einen ſcharfen Peitſchenhieb auf das Hinter— 
theil der armen Golondrina. 

„Unmenſch!“ rief ſeine Großmutter aus, „wozu 
bindeſt Du mit dem armen Thier an?“ 

„Nun,“ erwiederte Momo, „um Schläge zu 
bekommen, iſt es ja geboren.“ 

„Wo haſt Du eine ſolche Ketzerei her? Wo, 
Du Herodesſeele? Niemand weiß, wie ſehr ich die 
armen Thiere bedauere, die leiden, ohne zu klagen 
und ohne ſich helfen zu können, ohne Troſt und 
ohne Lohn.“ 

„Dein Mitleid, Großmutter, iſt wie die Himmels— 
decke; es erſtreckt ſich über Alles.“ 

„Ja, mein Sohn, ja, und Gott verhüte, daß 
ich einen Schmerz ſehe, ohne ihn mitzufühlen, oder 
daß ich ſei wie jene gewiſſenloſen Menſchen, die 
einen Weheruf hören können, wie man's regnen hört.“ 

„Wenn Du das mit Bezug auf den Neben— 
menſchen meinſt, dann laſſe ich mir's gefallen. Aber 
die Thiere?“ 

„Und leiden die etwa nicht? Sind ſie nicht 
auch Geſchöpfe Gottes? Auf uns eben laſtet der 
Fluch und die Strafe für die Sünde des erſten 
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die Eva der Eſel begangen, daß dieſe armen Thiere 
ein ſo qualvolles Leben haben müſſen? Das ſchneidet 
mir in's Herz!“ 

„Sie werden wohl die Schale von dem Apfel 
gefreſſen haben,“ ſagte Momo mit wieherndem Ge— 
lächter. 

Da begegneten ſie Manuel und Joſé, welche 
nach dem Kloſter zurückgingen. 

„Wie geht's dem alten Pedro, Mutter?“ fragte 
der Erſtere. 

„Schlecht, mein Sohn, ſchlecht. Es geht mir 
durch die Seele, ihn ſo krank, traurig und allein zu 
ſehen. Ich ſagte ihm, er moge nach dem Kloſter 
kommen, aber leichter könnte man das Fort San 
Criſtobal dahin bringen als den Hartkopf. Kein 
Vierundzwanzigpfünder ſetzt den in Bewegung. Der 
Bruder Gabriel muß zu ihm ziehen und Momo muß 
nach Madrid und ſeine Tochter und Don Federico 
holen.“ 

„So mag er hingehen,“ ſagte Manuel, „dann 
ſieht er die Welt.“ | 

„Ich!“ rief Momo aus; „wie ſoll ich denn da- 
hin gehen, Vater?“ 

„Mit einem Fuß hinter dem andern,“ ant: 
wortete ſein Vater; „fürchteſt Du etwa, daß Du 
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Dich verirrſt oder daß Dich der Popanz auf: 
frißt?“ 

„Ich habe aber keine Luſt, hinzugehen,“ er— 
wiederte Momo aͤrgerlich. 

„Dann werde ich Dir mit einer Olivenruthe 
Luſt machen. Haſt Du verſtanden, ungehorſamer 
Bube?“ ſagte ſein Vater. 

Den alten Pedro und ſein ganzes Geſchlecht 
verwünſchend, machte ſich Momo auf die Reiſe, und 
indem er ſich an die Maulthiertreiber der Sierra 
von Aracena anſchloß, die nach Villamar kommen, 
um Fiſche zu holen, gelangte er nach Valverde und 
von dort über Aracena, La Oliva und Barcarota 
nach Badajoz, wo die alte Heerſtraße von Madrid 
nach Andaluſien durchgeht. Von dort reiſte er, 
ohne ſich aufzuhalten, weiter nach Madrid. Don 
Modeſto hatte mit nußgroßen Buchſtaben Stein's 
Adreſſe aufgeſchrieben, welche Letzterer geſandt hatte, 
als ſie mit dem Herzog in Madrid angekommen 
waren. Mit dieſem Zettel in der Hand durchſchritt 
Momo, eine neue Litanei von Verwünſchungen gegen 
die Möve anſtimmend, die Hauptſtadt. 

Eines Abends verließ Tante Maria betrübter 
als je das Haus des armen Fiſchers. 

„Dolores,“ ſagte ſie zu ihrer Schwiegertochter, 
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„den alten Pedro verlieren wir. Dieſen Morgen 
rollte er ſeine Betttücher auf, und das heißt ſo viel, 
als daß er ſein Bündel ſchnürt für die Reiſe, von 
der man nicht zurückkehrt. Palomo, den ich bei mir 
hatte, fing an zu heulen. Und die Leute kommen 
nicht! Ich bin zu Muth, daß mir das Hemd auf 
dem Leibe nicht warm wird. Mir ſcheint, Momo 
müßte ſchon zurück ſein; er iſt ſchon zehn Tage fort.“ 

„Mutter,“ ſagte Dolores, „es liegt viel Land 
zwiſchen hier und Madrid. Manuel ſagt, er kann 
erſt in vier bis fünf Tagen zurück ſein.“ 

Wie groß war aber Beider Erſtaunen, als ſie 
plötzlich Momo in eigener Perſon mit verſtörtem 
und verdrießlichem Geſichte vor ſich ſtehen ſahen. 

„Momo!“ riefen Beide zugleich. 

„Er ſelbſt, wie er leibt und lebt,“ antwortete er. 

„Und Mariſalada?“ fragte Tante Maria ängſtlich. 

„Und Don Federico?“ fragte Dolores. 

„Ja, auf die könnt Ihr bis zum jüngſten Tage 
warten,“ antwortete Momo. „Das iſt mir eine 
ſchöne Reiſe geweſen, dank der Frau Großmutter, 
die mid) fo in die Dinte geführt hat, denn ſchon .. .“ 

„Aber was gibt's denn? Was iſt Dir wider⸗ 
fahren?“ fragten Mutter und Großmutter. 

„Ihr ſollt's hoͤren, damit Ihr Gottes Fügungen 
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bewundert und ſegnet, daß Ihr mich mit heiler Haut 
und freien Fußes wiederſeht, dank meinen guten 
Beinen.“ 

Mutter und Großmutter erſchraken bei dieſen 
Unheil verkündenden Worten. 

„Erzähle, Menſch, ſprich, was iſt geſchehen?“ 
riefen Beide wieder; „bedenke, daß wir auf Kohlen 
ſtehen.“ 

„Als ich in Madrid ankam,“ ſagte Momo, 
„und mich in dem Mordneſte allein ſah, da ſchauderte 
mir die Haut. Jede Straße ſah mir aus wie ein 
Soldat, jeder Platz wie eine Patrouille; mit dem 
Zettel, den der Commandant mir gegeben hatte und 
der ſprechen konnte, gerieth ich in ein Wirthshaus, 
wo ich einen luſtigen Bruder traf, der ſehr gefällig 
war und mich nach dem Hauſe brachte, das auf 
dem Zettel ſtand. Dort ſagten mir die Diener, ihre 
Herrſchaft ſei nicht zu Haus und ſchlugen mir die 
Thür vor der Naſe zu; die Einfaltspinſel wußten 
aber nicht, mit wem ſie es zu thun hatten. Hoho! 
ſagte ich, ſeht zu, wen ihr vor Euch habt, ich bin 
Niemandes Diener und komme nicht, um Etwas zu 
verlangen, obgleich ich das könnte, denn in unſer 
Haus nahmen wir Don Federico auf, als er dem 
Tode nahe war und nicht einmal einen Platz 
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hatte, wo er ſein Haupt hinlegen konnte, um zun 
ſterben.“ 
„Das haſt Du geſagt, Momo?“ rief die Groß⸗ 
mutter aus; „pfui! dergleichen ſagt man nicht. 
Welch eine Beleidigung! Was werden ſie von uns 
gedacht haben? Jemandem einen geleiſteten Dienſt 
vorzuwerfen! Wer hat je ſo Etwas geſehen?“ 
„Nun, was denn? Sollt' ich das etwa nicht 
ſagen? O, ich habe noch mehr geſagt; und damit 
Ihr's nur wißt, ich ſagte ihnen, daß es meine Groß⸗ 
mutter geweſen wäre, die ihre Gebieterin in ihr Haus 
aufgenommen hätte, da fte krank geworden vom 
vielen Laufen und Schreien zwiſchen den Felſen um— 
her, wie eine Möve. Die Tagediebe ſahen ſich ein— 
ander an, lachten und ſpotteten über mich und ſag⸗ 
ten, ich ſei hier unrecht, ihre Herrin ſei die Tochter 
eines Generals von den Truppen des Don Carlos. 
Tochter eines Generals! Begreift Ihr? Mohren⸗ 
element! Kann's noch eine unverſchaͤmtere Lügnerin 
geben? Zu ſagen, daß der alte Pedro General iſt! 
Der alte Pedro, der nicht einmal gedient hat! — 
Macht hurtig, ſagte ich, denn mein Auftrag hat 
Eile und ich möchte bald wieder in See ſtechen und 
Euch, Eure Herrſchaft und Madrid im Rücken haben. 
Nikolas, ſagte da ein Madchen, die ein eben 
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ſo freches Geſchöpf ſchien, wie ihre Herrin, bring' 
den Tölpel nach dem Theater, da kann er die 
Senora ſehen. 

Merkt wohl, mich nannte ſie Tölpel und die 
Landſtreicherin Möve nannte ſie Señora. Iſt das 
zu glauben? So geht's in Madrid zu; hol's der —! 

Nun, alſo, der Bediente ſetzte ſich den Hut auf 
und brachte mich nach einem ſehr, ſehr großen und 
hohen Hauſe, wie eine Kirche, nur daß da ſtatt der 
Kerzen Lampen brannten, die wie Sonnen leuchteten. 
Rings umher war eine Art von Sitzen, und da 
ſaßen, ſteifer wie Spindeln, eine gewaltige Menge 
Frauen, alle in Sonntagskleidern, wie die Flaſchen 
in der Apotheke. Unten waren ſo viel Männer, daß 
es ausſah, wie ein Ameiſenhaufen. Herr Gott! 
Ich weiß nicht, wo alle die Menſchen herkamen! 
Nun, ſagte ich bei mir ſelbſt, das mögen eine Menge 
Brote ſein, die in der Stadt Madrid gebacken 
werden! ... Aber, nun wundert Euch einmal, — 
alle die Leute waren dahin gekommen, wozu? ... 
um die Möve fingen zu hören!!!“ 

Momo machte eine Pauſe, indem er die Hände 
ausgeſtreckt und geöffnet zu ſeinem Geſicht emporhielt. 

Tante Maria bewegte den Kopf auf und nieder 
zum Zeichen der Befriedigung. 
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„In dem Allen ſehe ich keinen Grund, daß Du 
ſo ſchnell und ſo verſtört zurückgekommen biſt,“ ſagte 
Dolores. 

„Wird ſchon kommen, wird ſchon kommen, ich 
bin ja keine Flinte,“ erwiederte Momo; „ich erzähle 
die Sachen nach der Reihe. 

Plötzlich, denkt Euch einmal, ertönen, ohne daß 
Jemand es befahl, eine ungeheure Menge Inſtrumente 
zu gleicher Zeit, Trompeten, Pfeifen und Geigen, die 
ſo groß waren wie Beichtſtühle und von unten ge— 
ſpielt wurden. Heilige Maria! was war das für ein 
Lärmen! Ich fuhr, weiß Gott! ordentlich zuſammen.“ 

„Aber wo kamen denn all' die Muſikanten 
her?“ fragte ſeine Mutter. 

„Was weiß ich? Sie werden wohl die Blinden 
aus ganz Spanien zuſammengebracht haben. — Aber 
das Beſte kommt noch, denn auf einmal, ohne daß 
man ſah wie und wohin, verſchwindet ſo eine Art 
von Garten, der dahinten war. Es ſchien nicht 
anders, als ob ihn der bófe Feind geholt hatte.“ 

„Was ſagſt Du da, Momo?“ ſagte Dolores. 

„Nichts als die reine Wahrheit. Anſtatt der 
Bäume war nun dahinten eine Art von Saal 
mit Fußteppichen, wie in einem Palaſte. Da er⸗ 
ſcheint eine Frau, ſchoͤner geputzt, mit mehr Sammt, 
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Goldſtickereien und Flittern als die heilige Jungfrau 


vom Roſenkranze. 


Das iſt die Königin Dona Iſabella II., dachte ich 
bei mir. Aber nein, es war nicht die Königin. Wißt 
Ihr, wer es war? Niemand anders als die Möve, 
die abſcheuliche Möve, die hier baarfuß und baar— 


beinig ging! Daſſelbe, was vorher mit dem Garten 


geſchehen war, war mit ihr geſchehen; die baarfüßige 
und baarbeinige Moͤve hatte der böſe Feind geholt 
und an ihre Stelle hatte er eine Prinzeſſin hingeſetzt. 
Es lief mir eine Gänſehaut über. Ehe man ſich's 
verſah, tritt ein ältlicher Herr ein, ſehr ſchön ange— 
zogen. Aber der war einmal bófe! Er machte Augen 
— Teufel! dacht' ich bei mir ſelbſt, ich mochte nicht 
in der Haut dieſer Moͤve ſtecken. Was mich bei 
alledem ſehr wunderte, war, daß ſie den ganzen Zank 
ſangen. Nun, das wird da wohl Mode ſein bei 
den vornehmen Leuten. Deshalb aber konnte ich 
nicht recht verſtehen, was ſie mit einander verhandelten; 
das Einzige, was ich herausbekam, war, daß das 
wohl der General des Don Carlos ſein mochte, 
denn ſie nannte ihn Vater, er aber wollte ſie nicht 
für ſeine Tochter anerkennen, ſo ſehr ſie ihn auch 
auf den Knien darum bat. 


* * 
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Das iſt recht! rief ich laut der unverſchaͤmten 
Betrügerin zu.“ 

„Weshalb miſchteſt Du Dic denn hinein?“ 
ſagte die Großmutter. 

„Nun, ich kannte ſie ja und konnte es bezeugen. 
Weißt Du nicht, daß, wer ſchweigt, zuſtimmt? Aber 
es ſcheint, daß man dort nicht die Wahrheit ſagen 
darf, denn mein Nachbar, ein Polizeidiener, ſagte zu 
mir: Wollt Ihr wohl ſchweigen, Freund? 

Ich habe keine Luſt, antwortete ich ihm, 
und werde laut ſagen, daß der Mann ihr Vater 
nicht iſt. 

Seid Ihr toll, oder kommt Ihr aus Las Ba— 
tuecas?*) ſagte der Poliziſt. 

Weder das Eine noch das Andere, Herr Naſe— 
weis, antwortete ich ihm, ich bin mehr bei Verſtand 
als Ihr und komme aus Villamar, wo ihr recht— 
mäßiger Vater, der alte Pedro Santaló, lebt. 

Ihr ſeid, antwortete mir das Madrider Kind, 
ein recht grobes Stuͤck Kork, geht und laßt Euch erſt 
die Rinde abſchälen. 

Mir lief die Galle über, und ich holte aus, 


) Ein aus zwei tiefen Thaͤlern beſtehender, von einem 
eigenen Volksſtamme, wahrſcheinlich Ueberreſten der alten Iberer, 
bewohnter Landſtrich in der Provinz Eſtremadura. 
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um ihm eine Ohrfeige zu geben, als Nikolas mich 
beim Arm ergriff und hinauszog, um erſt einmal 
zu trinken. 

Ich kann mir's jetzt ſchon denken, ſagte ich zu 
ihm; das iſt der General, den die gottvergeſſene 
Möve zum Vater haben will. Ich habe ſchon von 
vielen Ruchloſigkeiten reden hören, von Mord, Raub, 
ſogar von Piraten, daß aber Jemand ſeinen Vater 
verleugnet, habe ich noch nie gehoͤrt. 

Nikolas wollte vor Lachen berſten; natürlich, 
die da hinten fuͤrchten ſich nicht vor dem ſchändlichen 
Geſchöpfe. 

Als wir wieder hineinkamen, mußte der General 
der Möve wohl befohlen haben, ihre Flinkern ab— 
zulegen, denn ſie erſchien ganz weiß gekleidet, wie in 
einem Leichentuche. Sie fing an zu ſingen und nahm 
eine ſehr große Guitarre, die ſie auf die Erde ſetzte 
und mit beiden Haͤnden ſpielte. Was dieſe Move 
nicht Alles erfinden kann! — Nun aber kommt das 
Schlimmſte; denn plötzlich trat ein Mohr herein.“ 

„Ein Mohr?“ 

„Aber was für ein Mohr! Schwärzer und 
grimmiger als Mahoma ſelbſt, mit einem Dolch in 
der Hand, fo groß wie ein Schlachtmeſſer. Mir 
vergingen vor Schrecken beinahe die Sinne.“ 
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„Jeſus Maria!“ riefen Mutter und Groß— 
mutter aus. 

„Ich fragte Nikolas, wer der Fierabras waͤre, 
und er antwortete mir, er heiße Tello. Um's kurz 
zu machen, der Mohr fagte zu der Möve, er käme, 
um ſie zu tödten.“ 

„Heilige Jungfrau!“ rief Tante Maria aus, 
„war das vielleicht der Scharfrichter?“ 

„Ob es der Scharfrichter war oder ein gedungener 
Mörder, weiß ich nicht,“ antwortete Momo; „aber 
das weiß ich, daß er ſie bei den Haaren ergriff und 
ihr mehrere Dolchſtiche verſetzte; mit dieſen Augen, 
die einſt werden zu Staub werden, hab' ich's ge— 
ſehen und kann's bezeugen.“ 

Momo ſtemmte mit ſolcher Kraft des Aus— 
druckes beide Finger unter ſeine Augen, daß ſie aus 
ihren Höhlen hervortreten zu wollen ſchienen. 

Die beiden guten Frauen ſtießen einen Schrei 
aus. Tante Maria ſchluchzte und rang ſchmerzvoll 
die Hände. 

„Aber was thaten denn Alle, die zugegen 

waren?“ fragte Dolores weinend. „War denn Nie⸗ 
mand da, der den Böſewicht ergriff?“ 

„Das weiß ich nicht,“ antwortete Momo, 
„denn als ich das ſah, machte ich mich, um nicht 
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zum Zeugen aufgerufen zu werden, eiligſt aus dem 
Staube, und hörte nicht eher auf zu laufen, als 
bis einige Meilen zwiſchen der Stadt Madrid und 
meines Vaters Sohn lagen.“ 

„Wir müſſen,“ ſagte Tante Maria unter 
Schluchzen, „dem armen alten Pedro das Unglück 
verheimlichen. Ach, welch ein Jammer! Welch ein 
Jammer!“ 

„Wer ſollte auch den Muth haben, es ihm zu 
ſagen?“ erwiederte Dolores. „Arme Maria! Sie 
hat es gemacht wie Jener, der es gut hatte und es 
noch beſſer haben wollte, und das ſind nun die 
Folgen.“ 

„Jeder bekommt, was ihm gebührt,“ ſagte 
Momo; „mit der nichtswürdigen Zänkerin mußte 
es ein ſchlechtes Ende nehmen, das konnte nicht 
ausbleiben. Wenn ich nicht fo müde ware, fo ginge 
ich ſtehenden Fußes zu Raton Perez und erzählte 
es ihm. 


— o 
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Das Gerücht, daß die Tochter des Fiſchers er— 
mordet worden ſei, verbreitete ſich bald durch das 
ganze Dorf. 

So hatte denn der ſelbſtſüchtige, dumme und 
ungehorſame Momo, welcher, geleitet von ſeiner ge— 
häſſigen Geſinnung und ſeinen egoiſtiſchen Trieben, 
das, was er auf dem Theater ſah, fuͤr Wahrheit 
hielt, nicht nur eine vergebliche Reiſe gemacht, infos 
fern er ſeinen Auftrag nicht ausgeführt, ſondern 
auch alle jene guten Leute zu demſelben Irrthume 
verleitet, in welchen er vermöge ſeiner undurchdring— 
lichen Schwerköpfigkeit verfallen war. 

Don Modeſto's Geſicht wurde um zwei Zoll 
langer. 

Der Pfarrer las eine Meſſe für Maria's Seele. 

Ramon Perez band eine ſchwarze Schleife an 
ſeine Guitarre. 
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Roſa Miftica fagte zu Don Modeſto: 

„Gott möge ihr verziehen haben! Ich hab's 
wohl geſagt, daß es ſchlecht enden würde. Sie wer— 
den ſich erinnern, daß, ſo ſehr ich ſie auch rechts 
zu lenken ſuchte, ſie doch immer links zog.“ 

Tante Maria, wohl überlegend, daß nach dieſem 
ſchrecklichen Schickſalsſchlage Don Federico für jetzt 
unmöglich kommen könnte, entſchloß ſich, die Be— 
handlung des alten Pedro einem jungen Arzte an— 
zuvertrauen, der in Villamar an Stein's Stelle ge— 
treten war. : 

„Ich habe kein Zutrauen zu ſeinem Wiſſen,“ 
ſagte ſie zu Don Modeſto, der ihn ihr empfahl; „er 
kann Nichts verſchreiben, als warmes Waſſer, und 
Nichts ſchwächt mehr den Magen. Zur Nahrung 
empfiehlt er Hühnerbouillon; nun bitt' ich Sie, was 
kann ſolch' ein Gebräu für Kräfte geben? Alles iſt 
verkehrt, Herr Commandant; aber laſſen Sie nur 
einige Zeit vergehen und man wird den Irrthum 
einſehen und wieder zu dem zurückkehren, was die 
Erfahrung vieler Jahrhunderte als gut erwieſen hat; 
denn nach Verlauf von tauſend Jahren kehrt das 
Waſſer wieder dahin zurück, wo es hergekommen 
iſt. Was verwegene Hände geſtürzt haben, wird 
die Zeit wieder aufrichten, freilich erſt nachdem 
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manche Seele dadurch in's Verderben gerathen und 
mancher Leib in die Grube gegangen iſt.“ 

Der Arzt fand den alten Pedro ſo ſchwer krank, 
daß er es für nöthig erklärte, ihn nach den Ge— 
bräuchen der Kirche zum Tode zu bereiten. 

Bei dieſem Ausſpruche fing Tante Maria bit— 
terlich an zu weinen. Sie rief Manuel und trug 
ihm auf, es dem Kranken mit aller nöthigen Vor— 
ſicht anzuzeigen, denn ſie fühlte ſich nicht ſtark genug 
dazu. 

Manuel trat in's Zimmer des Kranken. 

„Hollah, Onkel Pedro!“ fagte er; „wie geht's 
mit uns?“ 

„Es geht abwärts, Manuel,“ erwiederte der 
Kranke; „haſt Du Etwas zu beſtellen nach der an— 
dern Welt, ſo ſag's ſchnell, denn ich lichte bald 
die Anker, mein Sohn.“ 

„Ei was! Onkel Pedro, ſo ſteht's noch nicht 
mit Euch. Ihr werdet noch laͤnger leben als ich. 
Indeſſen. .. wie das Sprichwort fagt... abgethane 
Geſchäfte machen keine Sorge mebr... ich meine...” 

„Du brauchſt Nichts weiter zu ſagen, Manuel,“ 
erwiederte der alte Pedro ruhig. „Sag' Deiner 
Mutter, daß ich bereit bin. Schon ſeit langer Zeit 
ſehe ich Das kommen, und denke nur daran, und,“ 
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fügte er mit leiſer und ſchwacher Stimme hinzu, 
„und an ſie!“ 

Manuel entfernte ſich bewegt und wiſchte ſich 
die Augen, obwohl er viel Blut und manchen Todes— 
kampf in ſeiner militäriſchen Laufbahn geſehen hatte.“ 
So wahr iſt es, daß die ſtandhafteſte Seele beim 
Anblicke des Todes weich wird, wenn man den 
Menſchen nicht zwingt, ſie als ein in den uner— 
meßlichen Abgrund geſchleudertes Atom zu betrachten, 
einen Abgrund, der vor Tauſenden geöffnet wird 
durch den Stolz und Ehrgeiz von Menſchen, die, 
ohne Autorität, ohne Recht und ohne Vernunft, der 
Welt ihre eigene Perſönlichkeit und ihre Ideen haben 
aufdringen wollen. 

Am folgenden Tage wüthete einer jener ge— 
waltigen, toſenden Stürme, welche die Tagundnacht— 
gleiche mit ſich bringt. Man hörte den Wind in 
verſchiedenen Tönen pfeifen wie eine Hydra, deren 
fteben Köpfe zu gleicher Zeit ziſchen. 

Er brach ſich an der Hütte, die unheilverkun— 
dend krachte; ſchaurig ertönte das unſichtbare Element 
in den ſchallenden Gewölben der hohen Ruine des 
Forts, brauſend zwiſchen den gepeitſchten Zweigen 
der Pinien, klagend in dem geängſtigten Rohrge— 
büſche des Navazo und ächzend o erica es den 
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Anger entlang, wie der Schatten, der ſich allmálig 
über eine Landſchaft verbreitet. 

Mit der Wuth einer Furie, die ihr Schlangen⸗ 
haar ſchuͤttelt, bewegte das Meer ſeine Wogen. Die 
Wolken lóften ſich, gleich den Danaiden, unauf— 
hörlich ab, um ſich nach der Reihe in Strömen zu 
ergießen, welche die Aeſte der Baume zerknickten, 
und mit ihren Fluthen tiefe Furchen in die Erde 
gruben. Alles erbebte, zitterte oder klagte. Die 
Sonne war geflohen, und der truͤbe Schein des 
Tages war einförmig und duͤſter wie ein Leichentuch. 

Obgleich die Hútte durch den Felſen geſchüͤtzt 
war, hatte der Sturm doch wahrend der Nacht einen 
Theil des Daches heruntergeriſſen. Um deſſen gaͤnz— 
licher Zerſtoͤrung vorzubeugen, hatte Manuel mit 
Momo's Hilfe es mit einigen von den Ruinen her— 
geholten Steinen belaſtet. „Wenn Du Deinen Be— 
ſitzer nicht mehr beherbergen willſt,“ ſagte Manuel, 
„ſo warte wenigſtens bis er todt iſt, ehe Du ein— 
ſtürzeſt.“ 

Wenn irgend ein anderer Blick als der Gottes 
durch das wuͤthende Unwetter in jene Einóbe hätte 
dringen können, ſo würde er einen kleinen Trupp 
von Männern bemerkt haben, die, der Wuth des 
Sturmes trotzend, in ihre Mäntel gehüllt, in ſich 
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gekehrt und ſchweigend, den Kórper nach vorn ge: 
neigt und geſenkten Hauptes am Meere entlang 
ſchritten. Ihnen folgte, ernſt und gemeſſen, ein Greis, 
die Arme nach orientaliſcher Weiſe auf der Bruſt 
gekreuzt, geführt von einem Knaben, der von Zeit 
zu Zeit ein Glöckchen erklingen ließ. In Zwiſchen— 
räumen horte man durch die Stöße des Orcans 
die ruhige und klangvolle Stimme des Alten, welche 
ſprach: „Miserere mei Deus, secundum ma— 
gnam misericordiam tuam.“ Und die Männer ant— 
worteten im Chore: „Et secundum multitudinem 
miserationum tuarum et iniquitatem meam.“ 

Der Regen durchnäßte ſie, der Sturm peitſchte 
ſie; ſie aber gingen unerſchrocken ihren ernſten und 
gleichföͤrmigen Gang. 

Dieſe kleine Schaar beſtand aus dem Pfarrer 
und einigen frommen Mitgliedern der Brüderſchaft 
des heiligen Sacraments, welche, von Manuel ge— 
fuhrt, einem Sterbenden die letzten Sacramente, den 
letzten Troſt des Chriſten bringen wollten. 

Nichts iſt ſo ſehr, wie die eben beſchriebene 
Scene geeignet, die ſittliche Wahrheit klar und le— 
bendig hervortreten zu laſſen, daß mitten im Tu— 
multe und in den Stürmen der böſen Leidenſchaften 


die Stimme der Religion ſich dann und wann auch 
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ſelbſt Denen, die ſie vergeſſen und leugnen, ernſt 
und mächtig, ſanft aber entſchieden hörbar macht. 

Der Pfarrer trat in das Zimmer des Kranken. 

Das ärmliche Gemach war, dank den Bemü⸗ 
hungen der Tante Maria und des Bruders Gabriel, 
ſorgfältig und anſtändig geſchmückt und geordnet 
worden. Auf einem Tiſche ſtand ein Crucifir mit 
Lichtern und Blumen. Das Bett war reinlich und 
nett. 

Nachdem die Ceremonie vorüber war, blieb Nie— 
mand bei dem Kranken, als der Pfarrer, die gute 
Tante Maria und Bruder Gabriel. Der alte Pedro 
lag ruhig. Nach einer kleinen Weile öffnete er die 
Augen und ſagte: 

„Iſt ſie nicht gekommen?“ 

„Onkel Pedro,“ antwortete Tante Maria, wäh— 
rend zwei Thränen, die der Kranke nicht ſehen konnte, 
über ihre gefurchten Wangen liefen, „es iſt eine 
gute Strecke von hier bis Madrid. Sie hat ge— 
ſchrieben, daß ſie ſich auf den Weg machen wollte 
und bald werden wir ſie hier ſehen.“ 

Santalô verfiel wieder in ſeine Betäubung. 
Eine Stunde nachher bekam er die Beſinnung wieder, 
richtete den Blick auf Tante Maria und ſagte: | 

„Tante Maria, ich habe meinen göttlichen Er⸗ 
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löſer, der gnädig zu mir gekommen iſt, gebeten, daß 
er mir verzeihe, daß er ſie glücklich mache und Ihnen 
Alles vergelte, was Sie an uns gethan haben.“ 

Hierauf wurde er ohnmächtig; noch einmal 
kehrte er zum Bewußtſein zurück, öffnete ſeine vom 
Tode ſchon halb gebrochenen Augen, und ſagte mit 
kaum hörbarer Stimme: 

„Sie iſt nicht gekommen!“ 

Darauf ließ er den Kopf auf das Kiſſen ſallen 
und rief mit lauter und feſter Stimme aus: 

„Barmherzigkeit, Herr!“ 

„Betet das Credo,“ ſagte der Pfarrer, die 
Haͤnde des Sterbenden zwiſchen die ſeinigen neh— 
mend und ſich ſeinem Ohre nähernd, um ihm in— 
mitten des mehr und mehr ſchwindenden Bewußt— 
ſeins noch einige Worte von Glaube, Liebe und 
Hoffnung verſtaͤndlich zu machen. 

Tante Maria und Bruder Gabriel knieten 
nieder. 

Tiefes Schweigen und majeſtätiſche Ruhe herrſch— 
ten in dem niedrigen Raume, in welchen ſo eben 
der Tod eingezogen war. 

Draußen brüllte der entfeſſelte Sturm fort. 

Drinnen war Alles Ruhe und Frieden. Denn 
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Gott nimmt dem Tode ſeine Schrecken und ſeine | 
Bangniſſe, wenn die Seele ſich mit dem Rufe: Barm⸗ 
herzigkeit! zum Himmel ſchwingt, umgeben von 
inbrünſtigen Herzen, die auf Erden wiederholen: 
Barmherzigkeit! 


Zehntes Capitel. 


Die Welt iſt zuſammengeſetzt aus Contraſten. 
Es iſt dies weder eine ſehr neue, noch ſehr origi— 
nelle Bemerkung; aber jeden Tag bietet ſich unſern 
Blicken Morgenroth und Sonnenuntergang dar, und 
trotz der Wiederholung ſehen wir ſie jedes Mal mit 
Ueberraſchung und Bewunderung. 

So kam es, daß, wahrend der arme Fiſcher 
ſeinen einfachen und frommen Freunden das große 
und erhabene Schauſpiel gab, wie ein Chriſt ſtirbt, 
ſeine Tochter vor dem bis zum Wahnſinne begeiſterten 
Madrider Publicum als eine Primadonna figurirte, 
die, ohne einen Tropfen italieniſchen Blutes in den 
Adern zu haben, in der Ausübung ihrer Kunſt be— 
reits den großen Tenorini ſelbſt verdunkelte. Das 
war genug, um den alten, edeln Stolz der Zeiten 
Karl's III. wieder herzuſtellen, uns für immer von 
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der Wuth und dem Kitzel der Nachahmung zu be⸗ 
freien, und zu unſerer unbefleckten und reinen Na⸗ 
tionalität zurückzuführen, kurz, es war genug, um 
zu den Statuen Philipp's IV. und Cervantes' zu 
ſagen: „Demüthigt Euch, berühmte Schatten, denn 
hier iſt Jemand, der Euere Größe und Euern Ruhm 
überragt.“ Es fehlte nicht an Enthuſtaſten, die 
daran dachten, ſich mit der Bitte an die Koͤnigin 
zu wenden, fte möge geruhen, Maria in den Adel— 
ſtand zu erheben und ihr ein Wappen zu geben; 
kurz der Eindruck, den ſie auf das Publicum 
von Madrid hervorbrachte, war der Art, daß man 
in den Bureaux nicht mehr ſchrieb, in den Col- 
legien nicht mehr ſtudirte; ſogar die Raucher ver— 
gaßen nach den Tabackslaͤden zu gehen. Die Ta: 
backsfabrik erbebte vor Unwillen in ihren Grund⸗ 
lagen, obgleich dieſelben, allbekanntermaßen ſo tief 
ſind, daß ſie bis nach Amerika reichen. 

Der ganze Enthuſiasmus, den wir hier nur 
unvollkommen ſkizzirt haben, gab ſich eines Abends 
vor der Thür des Theaters in einer Gruppe junger 
Leute kund, die ſich bemühten, denſelben zwei neu 
angekommenen Fremden mitzutheilen. Dieſe Funftz 
verſtändigen Jünglinge prieſen, prüften und zerglie- 
derten nicht nur die Beſchaffenheit von Mariens 
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Organ, die Biegſamkeit ihrer Kehle und Alles, was 
ihren Geſang ſo ausgezeichnet machte, ſondern ſie 
ließen auch ihre perſönlichen Gaben die Revue paſ— 
ſiren. Ein anderer junger Mann ſtand, bis an die 
Augen in ſeinen Mantel gehüllt, unbeweglich und 
ſchweigend in der Nahe jener Gruppe; als man aber 
anfing, von ihren phyſiſchen Vorzügen zu reden, 
ſtampfte er zornig mit dem Fuße auf den Boden. 

„Ich wette hundert Guineen, Vicomte von Fis,“ 
ſagte unſer Freund, Sir John Burnwood, der keine 
Erlaubniß erhalten hatte, den Alcaçar mitzunehmen, 
und jetzt dieſelbe Bitte in Bezug auf das Escurial 
wiederholen wollte, „ich wette, die Frau wird in 
Frankreich mehr Aufſehen machen als Madame 
Lafarge, in England mehr als Tom Pouce, in 
Italien mehr als Roſſini.“ 

„Ich zweifle nicht daran, Sir John,“ antwor— 
tete der Vicomte. 

„Was für arabiſche Augen!“ fügte der junge 
Don Celeſtino Armonia hinzu. „Was für eine 
ſchlanke Taille! Was die Fuße betrifft, fo ſieht man 
ſie nicht, aber man muthmaßt ſie, und um ihr Haar 
würde eine Magdalena ſie beneiden.“ 

„Ich brenne vor Ungeduld, dies Wunder zu 
ſehen und zu hören,“ rief begeiſtert der Vicomte, 
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der, wie ſein Name anzeigte, einen halben Ton höher 
geſtimmt war, als die übrigen Vicomtes; „halten 
wir unſere Operngucker bereit und gehen wir hinein.“ 

Unterdeſſen war der vermummte junge Mann 
verſchwunden. 

Maria, als Semiramis gekleidet, war zum Auf⸗ 
treten bereit. Mehrere Perſonen umgaben ſie. 

Da trat der Vermummte, der kein Anderer war 
als Pepe Vera, herein, näherte ſich ihr und ſagte 
ihr, ohne daß Jemand es hoͤrte, in's Ohr: 

„Du ſollſt nicht ſingen!“ Darauf ging er mit 
ruhiger und gleichgiltiger Miene weiter. 

Maria wurde blaß vor Erſtaunen und gleich 
darauf roth vor Unwillen. 

„Komm, Marina,“ ſagte fte zu ihrem Mäd⸗ 
chen, „bring die Falten meines Kleides in Ordnung, 
es wird gleich anfangen.“ Und mit lauter Stimme, 
damit Pepe Vera, der ſich entfernte, es hören ſollte, 
fügte fte hinzu: „Mit dem Publicum ſpielt man 
nicht.“ 

„Senora,“ ſagte einer der Theaterbeamten, 
„kann ich den Vorhang aufziehen laſſen?“ 

„Ich bin bereit,“ antwortete ſie. 

„Kaum aber hatte ſie dieſe Worte ausge— 
ſprochen, als ſie einen durchdringenden Schrei ausſtieß 
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Pepe Vera war umgekehrt, und mit brutaler 
Gewalt ihren Arm ergreifend hatte er wiederholt: 

„Du ſollſt nicht ſingen!“ 

Von Schmerz überwältigt hatte ſich Maria 
weinend auf einen Stuhl geworfen. Pepe Vera war 
verſchwunden. 

„Was fehlt ihr! Was iſt vorgefallen?“ fragten 
alle Anweſenden. 

„Er hat mir wehe gethan,“ antwortete Maria 
weinend. 

„Was fehlt Euch, Senora?” fragte der Di: 
rector, den man von dem Vorgefallenen benach— 
richtigt hatte. 

„Es iſt Nichts,“ erwiederte Maria aufſtehend 
und ihre Thränen trocknend. „Es iſt ſchon vorüber; 
ich bin bereit. Laſſen Sie uns gehen.“ 

In dieſem Augenblicke trat Pepe Vera, leichen— 
blaß und mit Augen, die wie zwei Kohlenpfannen 
glühten, zwiſchen den Director und Maria. 

„Es iſt eine Grauſamkeit,“ ſagte er mit vieler 
Ruhe, „eine Frau, die ſich nicht auf den Füßen 
halten kann, auftreten zu laſſen.“ 

„Wie, Senora?“ rief der Director aus, „ſind 
Sie krank? Seit wann? Noch vor einer Minute 
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habe ich Sie ja ſo ſtrahlend, 1 weer und N 
lebendig geſehen!“ 

Maria wollte antworten, aber ſie fótuy die 
Augen nieder und öffnete die Lippen nicht. Pepe 
Vera's ſchreckliche Blicke übten einen Zauber auf ſie 
aus, wie die der Schlange auf den Vogel. 

„Warum nicht die Wahrheit ſagen?“ fuhr 
Pepe gelaſſen fort. „Warum wollen Sie nicht ge 
ſtehen, daß Sie nicht im Stande ſind, zu ſingen? 
Iſt das vielleicht eine Sünde? Sind Sie eine Scla⸗ 
vin, daß man Sie zwingen will, zu thun, was Sie 
nicht können?“ 

Unterdeſſen wurde das Publicum ungeduldig. 
Der Director wußte nicht, was er thun ſollte. Die 
Behoͤrde ließ ſich nach der Urſache der Verzógerung 
erkundigen, und wahrend der Director erflárte, was 
vorgefallen war, zog Pepe Vera Marien unter dem 
Vorwande, daß ſie des Beiſtandes bedürfe, mit ſich 
fort, wobei er ſie mit ſolcher Gewalt bei der Hand 
ergriff, als ob er ihr die Knochen zerbrechen wollte, 
und mit gedaͤmpfter aber feſter Stimme zu ihr fagte: 

„Zum Teufel! Iſt's nicht genug, wenn rich ſage 
daß ich nicht will?“ 

Als ſie in dem Zimmer, 5 5— Marien zur 
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Garderobe diente, allein waren, machte dieſe ihrem 
Zorne Luft. 

„Unverſchämter! Nichtswürdiger!“ rief fte mit 
vor Zorn erſtickter Stimme. „Wer gibt Dir das 
Recht, mich ſo zu behandeln?“ 

„Meine Liebe zu Dir,“ antwortete Pepe Vera 
kalt. 

„Verwünſcht ſei Deine Liebe!“ rief Maria. 

Pepe Vera lachte auf. 

„Du ſagſt das, als ob Du ohne meine Liebe 
leben konnteſt!“ 

„Geh, geh!“ rief Maria aus, „und komm mir 
nie wieder vor die Augen.“ 

„Bis Du mich rufſt.“ 

„Ich Dich? Eher den Teufel.“ 

„Das kannſt Du thun, ich werde nicht eifer— 
ſuͤchtig auf ihn ſein.“ 

„Geh! Fort im Augenblicke, verlaß mich!“ 

„Gut,“ ſagte der Stierfechter; „ich gehe grades 
Wegs zu Lucia del Salto.“ — Maria war in hohem 
Grade eiferſüchtig auf die Taͤnzerin, welcher Pepe 
Vera vor ſeiner Bekanntſchaft mit der Erſtern den 
Hof gemacht hatte. 

„Pepe! Pepe!“ rief Maria, „Schaͤndlicher! Nach 
dem Uebermuthe noch Treuloſigkeit?“ 
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„Die,“ fagte Pepe Vera, „thut nur, was ich 
will. Du bift eine zu vornehme Dame fir mich. 
Alſo .. . wenn Du willſt, daß wir gut mit einander 
fertig werden, ſo muß es nach meinem Willen gehen. 
Wenn Du befehlen willſt, nicht gehorchen, ſo haſt 
Du ja Deine Herzoͤge, Deine Geſandten, Deine 
langweiligen und verlebten Excellenzen.“ 

Mit dieſen Worten wollte er nach der Thur gehen. 

„Pepe! Pepe!“ ſchrie Maria, ihr Taſchentuch 
zwiſchen ihren zuſammengekniffenen Fingern zerreißend. 

„Rufe den Teufel,“ antwortete ironiſch Pepe Vera. 

„Pepe! Pepe! Merke, was ich Dir ſage. Wenn 
Du zur Lucia gehſt, ſo laß ich mir von dem Her— 
zoge den Hof machen.“ 

„Weſſen unterſtehſt Du Dich?“ antwortete Pepe, 
ein paar Schritte zuruͤcktretend. 

„Ich wage Alles, um mich zu raͤchen.“ 

Pepe blieb mit untergeſchlagenen Armen vor 
Maria ſtehen und ſah ſie feſt an. 

Maria hielt, ohne eine Mine zu verziehen, dieſe 
Blicke aus, die durchdringend waren wie Wurfſpieße. 

Das ſchien mehr eine Liebe zwiſchen Tigern, 
als zwiſchen menſchlichen Weſen. Und von dieſer 
Art iſt doch die Liebe, welche die neueſte Literatur 
den Herren und Damen der feinen Welt zuſchreibt. 
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In jenem kurzen Augenblicke ſondirten ſich beide 
Naturen gegenſeitig und erkannten, daß ſie von berz 
ſelben Beſchaffenheit und Starke waren. Es mußte 
gebrochen oder der Kampf mußte aufgegeben werden. 
Mit gegenſeitiger Einwilligung verzichtete Jeder auf 
den Sieg. 

„Komm, Mariechen,“ ſagte Pepe Vera, der 
eigentlich der Schuldige war. „Laß uns Freunde 
ſein und den Groll vergeſſen. Ich gehe nicht zu 
Lucia; dafür aber, und damit wir Einer des An— 
dern ſicher ſind, wirſt Du mich dieſen Abend in 
Deiner Wohnung verſtecken, damit ich dem Beſuche 
des Herzogs beiwohnen, und mich durch eigenen 
Augenſchein überzeugen kann, daß Du mich nicht 
hintergehſt.“ 

„Unmoͤglich,“ antwortete Maria ſtolz. 

„Nun gut,“ ſagte Pepe, „dann weißt Du, wo— 
hin ich von hier aus gehe.“ 

„Nichtswürdiger!“ antwortete Maria, vor Wuth 
die Fauſt ballend, „Du ſetzeſt mir den Dolch auf die 
Bruſt!“ 

Eine Stunde nach dieſem Auftritte ſaß Maria 
zurückgelehnt auf dem Sopha und der Herzog neben 
ihr; Stein hielt die Hande ſeiner Frau in den ſei— 
nigen und beobachtete ihren Puls. 
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„Es iſt Nichts, Maria,“ fagte Stein, „es iſt 
Nichts, Herr Herzog; ein nervöſer Anfall, der bereits 
vorüber iſt. Der Puls iſt vollkommen ruhig. Ruhe, 
Maria, Ruhe. Du arbeiteſt Dich todt. Seit einiger 
Zeit ſind Deine Nerven außerordentlich gereizt. Dein 
Nervenſyſtem leidet durch den Eifer, mit welchem Du 
Deine Rollen ſtudirſt. Ich hege nicht die mindeſte 
Beſorgniß, und gehe deshalb, um bei einem ſchwer 
Kranken zu wachen. Nimm das niederſchlagende 
Mittel, das ich Dir verſchreiben will, vor dem Schla— 
fengehen ein Glas Orgeade und morgen früh Eſels— 
milch.“ Und ſich zu dem Herzoge wendend fügte 
er hinzu: „Meine Pflicht, Herr Herzog, noͤthigt 
mich, ſo leid es mir thut, mich zu entfernen.“ 

Und nachdem er nochmals ſeiner Frau Ruhe 
empfohlen hatte, entfernte ſich Stein mit einer tiefen 
Verbeugung gegen den Herzog. 

Dieſer, Maria gegenüber ſitzend, blickte ſie lange 
Zeit an. 

Sie ſchien außerordentlich verſtimmt. 

„Sind Sie müde, Maria?“ ſagte der Herzog 
in jenem ſanften Tone, den nur die Liebe der menſch— 
lichen Stimme geben kann. 

„Ich ruhe mich ja jetzt aus,“ antwortete ſie. 

„Soll ich weggehen?“ 
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„Wenn es Ihnen beliebt .. .“ 

„Im Gegentheil, ich würde es ſehr ungern thun.“ 

„Nun, dann bleiben Sie.“ 

„Maria,“ ſagte der Herzog nach einigen Au— 
genblicken des Schweigens und ein Papier aus der 
Taſche ziehend, „wenn ich Sie nicht ſprechen kann, 
ſo ſinge ich Ihr Lob. Ich habe hier einige Verſe, 
die ich vergangene Nacht gemacht habe; denn des 
Nachts, Maria, träume ich, ohne zu ſchlafen. Seit 
der Friede meines Herzens geflohen iſt, flieht auch 
der Schlaf meine Augen. Verzeihung, Verzeihung, 
Maria, wenn dieſe Worte, die aus meinem über— 
vollen Herzen fließen, die Unſchuld Ihrer Gefühle 
beleidigen, die ſo rein ſind, wie Ihre Stimme. Auch 
ich habe mit Ihnen gelitten.“ 

„Sie ſehen ja,“ erwiederte ſie gähnend, „daß 
es Nichts von Bedeutung geweſen iſt.“ 

„Soll ich Ihnen die Verſe vorleſen, Maria?“ 
fragte der Herzog. 

„O ja,“ antwortete Maria kalt. 

Der Herzog las ein ſehr hübſches Gedicht. 

„Sie ſind recht hübſch,“ ſagte Maria etwas 
lebhafter. „Sollen ſie im ,Heraldo“*) erſcheinen?“ 


) Eine bekannte Madrider Zeitung. 
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„Wuͤnſchen Sie es?“ fragte der Herzog ſeufzend. 

„Ich glaube, daß ſie es verdienen,“ erwiederte 
Maria. 

Der Herzog ſchwieg und ſtützte den Kopf in 
die Hand. 

Als er ihn wieder erhob, ſah er in Maria's 
Augen, welche auf die Glasthür ihres Schlafzimmers 
gerichtet waren, einen hellen Strahl, der ſogleich 
wieder verſchwand. Er wandte den Kopf nach jener 
Seite, ſah aber Nichts. 

In der Zerſtreuung hatte er das Papier mit 
den Verſen, die Maria nicht den Wunſch ausge— 
ſprochen hatte, zu beſitzen, zuſammengerollt. 

„Wollen Sie von dem Sonett eine Cigarre 
machen?“ fragte Maria. 

„So würde es doch wenigſtens noch zu Etwas 
dienen,“ antwortete der Herzog. 

„Geben Sie ſie mir, ich will ſie aufheben,“ 
ſagte ſie. 

Der Herzog legte in das zuſammengerollte 
Papier einen prachtvollen Brillantring. 

„Wie?“ fragte Maria, „den Ring auch?“ 

Und ſie ſteckte ihn an ihren Finger, indem ſie 
das Papier auf die Erde fallen ließ. 

„Ach!“ dachte der Herzog, „ſie hat kein Herz 
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für die Liebe und keine Seele für die Poeſie! Sie 
ſcheint nicht einmal Blut zum Leben zu haben. Und 
dennoch liegt der Himmel in ihrem Lächeln, die Hölle 
in ihren Augen, und Alles was Himmel und Erde 
umfaſſen in den Tönen ihrer wundervollen Stimme.“ 

Der Herzog ſtand auf. 

„Pflegen Sie der Ruhe, Maria,“ ſagte er. 
„Ruhen Sie getroſt in dem glücklichen Frieden Ihrer 
Seele, ohne ſich durch den Gedanken ftóren zu laſſen, 
daß Andere wachen und leiden.“ 


AS AI AN 


Elftes Capitel. 


— — — 


Kaum hatte der Herzog die Thur zugemacht, 
als Pepe laut lachend aus der des Schlafzimmers 
heraustrat. i 

„Willſt Du ſtill ſein!“ ſagte Maria, indem ſie 
den Solitär, welchen der Herzog ihr ſo eben zum 
Geſchenk gemacht hatte, in den Strahlen des Lichtes 
ſpielen ließ. 

„Nein,“ antwortete der Stierfechter, „denn ich 
würde vor Lachen erſticken. Ich bin nicht mehr eifer⸗ 
ſüchtig, Mariechen; eben ſo eiferſüchtig wie der 
Sultan in ſeinem Serail. Arme Frau! Was wüuͤrde 
aus Dir werden, mit einem Manne, der Dir den 
Hof mit Recepten macht, und einem Liebhaber, der 
Dir ſeine Huldigungen in Verſen darbringt, wenn Du 
nicht Einen hätteſt, der Dich liebt, wie ſich's gehört? 
Jetzt, wo der Eine hingegangen iſt, um im Wachen zu 
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träumen, der Andere, um im Schlafe zu wachen, 
wollen wir Beide hingehen und mit den luſtigen 
Leuten, die uns erwarten, zu Abend eſſen.“ 

„Nein, Pepe. Ich fühle mich nicht wohl. Der 
Anfall, den ich gehabt habe und die Kälte beim Her— 
ausgehen aus dem Theater haben mich krank ge— 
macht. Ich habe Fieber.“ 

„Deine vornehme Ziererei!“ ſagte Pepe Vera. 
„Komm mit! Ein gutes Abendeſſen wird Dir beſſer 
ſein, als dieſe geſchmackloſe Orgeade, und ein paar 
Gläſer guten Weines beſſer als die ekelhafte Eſels— 
milch; komm, komm.“ 

„Ich gehe nicht mit; es weht Nordwind vom 
Guadarrama her, ſo ein Wind, der zwar kein Licht 
auslöſcht, aber einen Menſchen tödtet.“ 

„Nun gut,“ ſagte Pepe, „wenn das Dein Wille 
iſt, und Du lieber Deine Mediein nimmſt, gute Nacht.“ 

„Wie!“ rief Maria aus. „Du willſt zu Abend 
eſſen und mich verlaſſen, ſo allein und krank wie ich 
bin, und nur durch Dich?“ 

„Nun,“ erwiederte der Stierfechter; „ſoll ich 
etwa auch Diát halten? Mit nichten, kleine Braune. 
Man erwartet mich und ich gehe. Du bringſt Dich 
um ein großes Vergnügen.“ 

Mit einer Bewegung des Zornes ſtand Maria 
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auf, warf einen Stuhl um, verließ das Zimmer, 
die Thür heftig hinter ſich zuſchlagend, und kam nach 
kurzer Zeit zurück, ſchwarz gekleidet, mit einer Man⸗ 
tille, deren Capuze ihr Geſicht verbarg, und in ein 
großes Tuch gehüllt, und Beide gingen fort. 

Als Stein fpát in der Nacht nach Hauſe zu⸗ 
rückkam, übergab ihm der Diener einen Brief. Als 
er in ſeinem Zimmer war, öffnete er ihn. Sein In— 
halt lautete wie folgt: 

„Herr Doctor! 

Halten Sie dieſen Brief nicht fuͤr anonym; ich 
thue Alles ohne Hehl. Ich ſage Ihnen daher zu— 
nächſt, daß ich Lucia del Salto heiße, ein, wie ich 
glaube, hinlänglich bekannter Name. 

Mein Herr Gatte der Santaló, man muß fo 
gut und ſo dumm ſein wie Sie, um nicht zu merken, 
daß Ihre Frau die Geliebte Pepe Vera's iſt, der 
mein Verlobter war; das kann ich wohl ſagen, denn 
ich bin nicht verheirathet und hintergehe Niemand. 
Wenn Sie wuͤnſchen, daß Ihnen der Staar geſtochen 
wird, fo gehen Sie dieſe Nacht nach der Straßen“ 
Nro. 13 und da werden Sie es machen wie der 
heilige Thomas.“ 

„Kann es eine ſolche Niederträchtigkeit geben!“ 
rief Stein aus, indem er den Brief auf die Erde 


Die Móve. 167 


fallen ließ. Meine arme Maria hat Neider und ohne 
Zweifel ſind es Frauen vom Theater. Arme Maria! 
Sie iſt krank und ſchläft vielleicht jetzt ſüß. Ich 
will aber ſehen, ob ihr Schlaf ruhig iſt. Heut Abend 
war ſie nicht wohl. Ihr Puls war erregt und ihre 
Stimme heiſer. Es gibt ſo viele Lungenkrankheiten 
in Madrid.“ 

Stein nahm ein Licht, verließ ſein Zimmer, 
ging in den Saal, durch welchen man in das Schlaf— 
zimmer ſeiner Frau gelangte, trat auf den Zehen— 
ſpitzen ein, naͤherte ſich dem Bette, ſchlug die Vor— 
hänge zurück . .. Niemand! 


In eine ſo rechtſchaffene, vertrauensvolle Seele 
wie Stein fand die Ueberzeugung von einem ſo ab— 
ſcheulichen Betruge nicht ſo leicht und ohne Kampf 
Eingang. 

„Nein,“ ſagte er nach einigen Augenblicken der 
Ueberlegung. „Es iſt nicht möglich! Sie muß Etwas 
haben, irgend einen unvorhergeſehenen Grund.“ 


„Dennoch,“ fuhr er nach einer abermaligen 
Pauſe fort, „darf mir Nichts auf dem Herzen bleiben. 
Ich muß auf die Verläumdung antworten können, 
nicht nur mit Verachtung, ſondern mit einem feier— 
lichen: „Du lügſt!“ und mit poſitiven Beweiſen. 
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Mit Hilfe der Nachtwächter konnte Stein leicht 
den in dem Briefe angegebenen Ort finden. 

Das bezeichnete Haus hatte keinen Portier; die 
Thür nach der Straße war offen. Stein trat ein 
und ſtieg die Treppe hinauf, wußte aber, als er” 
auf dem erſten Abſatze anlangte, nicht, wohin er 
ſich wenden ſollte. 

Sein anfangs fo feſter Entſchluß war erſchuͤt— 
tert und er fing an, ſich deſſen, was er that, zu 
ſchämen. „Spioniren,“ fagte er, „iſt eine Nieder— 
trächtigkeit. Wenn Maria wüßte, was ich thue, 
würde ſie ſich ſchwer beleidigt fühlen und mit Recht. 
Mein Gott! Die Frau beargwohnen, die wir lieben, 
heißt das nicht, die erſte Wolke am reinen Himmel 
der Liebe ſchaffen? Ich ſpioniren! So weit hat mich 
das verächtliche Schreiben eines noch verächtlichern 
Weibes gebracht? — Ich kehre um. Morgen werde 
ich Maria um Alles fragen, was ich zu wiſſen 
wünſche, denn dies iſt das geziemende, natürliche 
und ehrenwerthe Mittel. Auf, mein Herz! Reinige 
meine Gedanken von Argwohn, wie die Sonne die 
Atmoſphäre von ſchwarzen Schatten reinigt.“ 

Stein ſtieß einen tiefen Seufzer aus, der ihn 
erſticken zu wollen ſchien, und fuhr mit ſeinem Taſchen⸗ 
tuche über ſeine feuchte Stirn. „O,“ rief er aus, „der 
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Argwohn, der den Gedanken an die Möglichkeit des 
Betruges erzeugt, einen Gedanken, der in unſerer 
Seele nicht vorhanden war, o! der ſchändliche Arg— 
wohn, der Sohn böſer Triebe und noch böſerer Ein— 
flüſterungen; dieſes Ungeheuer hat für einen Au— 
genblick meine Seele erniedrigt, und jetzt werde ich 
für immer vor Maria erröthen muͤſſen!“ 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich eine Thür, 
die auf den Treppenabſatz ging, auf welchem Stein 
ftillgeftanden war, und heraus drang Gläſerklang, 
Singen und Lachen. Ein Mädchen, welches mit 
leeren Flaſchen aus der Thür kam, trat zurück, um 
Stein durchzulaſſen, deſſen Anblick und Kleidung ihr 
Reſpect einflößten. 

„Gehen Sie nur hinein,“ ſagte ſie zu ihm; „Sie 

kommen aber ſpät, denn das Abendeſſen iſt vorbei.“ 
Damit ging ſie weiter. 
Stein befand ſich in einem kleinen Vorgemache. 
Eine Thúr, die zu einem anſtoßenden Saale fuͤhrte, 
war geöffnet. Stein näherte ſich derſelben. Kaum 
hatten ſeine Augen einen Blick in das Innere jenes 
Zimmers geworfen, als er unbeweglich und wie ver— 
ſteinert ſtehen blieb. 

Wie der Herzog durch Hoheit der Geſinnung 
und Seelenadel, ſo war Stein durch Güte und 
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Reinheit des Herzens über Marien verblendet. Wie 
groß war daher ſein Schrecken, als er ſie ohne Man- 
tille auf einem Tabouret am Tiſche ſitzen ſah, die 
Füße auf einen Schemel geſtellt, auf welchem Pepe 
Vera mit einer Guitarre im Arme ſaß und ſang: 
„Weib aus Andaluſiens Fluren, 
Sonnenglanz ftrablt Dir im Blick, 


Morgenroth in Deinem Laͤcheln, 
Deine Lieb' iſt Himmelsgluͤck.“ 


„Gut, gut, Pepe!“ riefen die andern Tiſchge— 
noſſen. „Jetzt iſt die Reihe an Mariſalada. Mari⸗ 
falada ſoll ſingen. Wir find keine Leute im Ueber⸗ 
rocke und Paletot, aber wir haben Gehör ſo gut 
wie ſie; im Punkte der Ohren gibt's weder arm 
noch reich. Nun, Mariechen, fingen Sie für Ihre 
Landsleute, die es verſtehen; denn die Leute mit 
Ordensband und Stern koͤnnen nur franzöſiſch 
traällern.“ | 

Maria nahm die Guitarre, die Pepe Vera ihr 
kniend reichte und ſang: 

„Ich lobe mir ein aͤrmlich Mahl, 
Gewürzt mit Luſt und Scherzen; 


Die Langeweil' im Prunkgemach 
Iſt nicht nach meinem Herzen.“ 


Ein Sturm von Händeklatſchen, Vivats und 
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ſchmeichelhaften Complimenten, von dem die Fenſter— 
ſcheiben erzitterten, folgte dieſer Strophe. 

Stein erröthete wie ein Granatapfel, weniger 
vor Entrüſtung als vor Scham. 

„Der Pepe Vera iſt doch ein Glückskind,“ ſagte 
einer der Genoſſen. 

„Er hat mehr Gluͤck als er haben will!“ 

„Mein heutiges Glück gebe ich nicht für ein 
Kaiſerreich hin,“ erwiederte der Stierfechter. 

„Aber was fagt denn der Gemahl dazu?“ fragte 
ein Picador, der mehr Jahre zählte, als alle die 
Uebrigen der Geſellſchaft. 

„Der Gemahl?“ antwortete der Stierfechter; 
„ich ſtehe mit Sr. Gnaden nur auf dem Fuße der 
Höflichkeit. Pepe Vera hat es nur mit wilden 
Stieren zu thun.“ 

Stein war verſchwunden. 


Zwölftes Capitel. 


Am Tage nach den im vorigen Capitel erzahl— 
ten Begebenheiten ſaß der Herzog in ſeiner Bibliothek 
vor ſeinem Schreibtiſch. Er hielt die Feder unbe— 
weglich und ſteif in der Hand, wie eine Ordonanz, 
die nur den Befehl erwartet, um ſich auf den Weg 
zu machen. 

Da öffnete ſich langſam die Thür und der 
ſchöne Kopf eines neunjährigen Knaben, faſt ver— 
ſteckt unter einer Fulle ſchwarzer Locken, wurde ſichtbar. 

„Papa Carlos,“ ſagte er, „biſt Du allein? 
Kann ich hereinkommen?“ 

„Seit wann, mein Engel,“ antwortete der 
Vater, „brauchſt Du denn Erlaubniß, in mein 
Zimmer zu kommen?“ 

„Seitdem Du mich nicht mehr ſo lieb haſt, wie 
fruher,“ antwortete das Kind, ſich vor ſeinem Vater 
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auf die Knie niederlaſſend. „Und ich bin doch artig; 
ich lerne gut bei Don Federico, wie Du es mir be— 
fohlen haſt, und zum Beweiſe will ich einmal Deutſch 
ſprechen.“ 

„Wirklich?“ ſagte der Herzog, ſeinen Sohn auf 
den Arm nehmend. 

„Wirklich; höre nur zu. Gott ſegne meinen 
guten Vater; das heißt auf ſpaniſch: Dios 
bendiga á mi buen padre.“ 

Der Herzog ſchloß das reizende Kind in ſeine 
Arme, und der Knabe legte ſeine Händchen auf des 
Vaters Schultern und fügte, ſich ruͤckwärts biegend, 
hinzu: 

„Und meine liebe Mutter, das heißt 
auf ſpaniſch: y 4 mi querida madre. — Jetzt 
gib mir einen Kuß,“ fuhr der Knabe fort, indem er 
dem Vater um den Hals fiel. 

„Aber,“ ſagte er plötzlich, „ich habe vergeſſen, 
daß ich Etwas von Don Federico zu beſtellen habe.“ 

„Von Don Federico?“ fragte der Herzog ver— 
wundert. 

„Er ſagt, er wünſche Dich zu ſprechen.“ 

„Er ſoll eintreten, er ſoll eintreten. Geh' und 
ſag' ihm das, mein Kind; ſeine Zeit iſt koſtbar, er 
darf ſie nicht verlieren.“ 
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Der Herzog legte das Papiey auf welches er 
einige Zeilen geſchrieben hatte, in ſein Pult, und 
Stein trat ein. 

„Herr Herzog,“ ſagte er, „Sie werden ſehr über— 
raſcht ſein, denn ich komme, um mir Ihre Befehle 
zu erbitten, Ihnen für ſo viele Güte zu danken und 
Ihnen anzuzeigen, daß ich ſofort abreiſen werde.“ 

„Abreiſen!“ rief der Herzog mit dem Ausdrucke 
der größten Ueberraſchung aus. 

„Ja, Herr Herzog, unverzüglich.“ 

„Unverzüglich? Und Maria?“ 

„Maria geht nicht mit mir.“ 

„Sie ſcherzen, Don Federico, das iſt un: 
moglich.“ 

„Unmoͤglich, Herr Herzog, iſt nur, daß ich 
länger hier verweile.“ 

„Und der Grund?“ 

„Ach! Fragen Sie mich nicht darum, denn ich 
kann ihn Ihnen nicht ſagen.“ 

„Ich kann mir nicht einen denken,“ ſagte der 
Herzog, „der hinreichend wäre, eine ſolche Thorheit 
zu rechtfertigen.“ 

„Es muß wohl ein ſehr gebieteriſcher Grund 
ſein,“ antwortete Stein, „der mich zu dieſem äͤußerſten 
Eutſchluſſe nöthigt.“ 
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„Aber, Freund Stein, was iſt das fur ein 
Grund?“ 

„Ich muß ihn verſchweigen, Herr Herzog.“ 

„Was müſſen Sie verſchweigen?“ rief der 
Herzog, immer mehr erſtaunt, aus. 

„Ich glaube, daß ich es muß, und dieſe Pflicht 
beraubt mich des einzigen Troſtes, der mir noch übrig 
blieb, des Troſtes, dem edeln und großmüthigen 
Manne, der mir ſeine mächtige Hand öffnete und 
mich ſeiner Freundſchaft würdigte, mein Herz aus— 
ſchütten zu können.“ 

„Und wohin gehen Sie?“ 

„Nach Amerika.“ 

„Das iſt unmöglich, Stein; ich wiederhole, es 
iſt unmöglich!“ rief der Herzog aus, indem er ſich 
in ſtets wachſender Aufregung von ſeinem Stuhle 
erhob. „Nichts in der Welt kann Sie zwingen, 
Ihre Frau zu verlaſſen, ſich von Ihren Freunden 
zu trennen, Ihre Stellung aufzugeben, Ihre Pa— 
tienten im Stiche zu laſſen, wie ein leichtſinniger 
Menſch. Beſitzen Sie Ehrgeiz? Hat man Ihnen 
in Amerika beſſere Anerbietungen gemacht?“ 

Stein lächelte bitter. 

„Beſſere Anerbietungen, Herr Herzog? Hat 
nicht das Glück alle Hoffnungen, die Ihr armer 
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Reiſegefährte je hatte tráumen koͤnnen, úber= 
troffen?“ 

„Sie machen mich ganz wirr,“ ſagte der Herzog. 
„Iſt es eine Laune? Iſt es ein Anfall von Wahn— 
ſinn?“ 

Stein ſchwieg. 

„Jedenfalls,“ fuͤgte der Herzog hinzu, „iſt es 
eine Undankbarkeit.“ 

Bei dieſem harten und zugleich rührenden 
Worte bedeckte Stein das Geſicht mit den Haͤnden, 
und ſein lange unterdrückter Schmerz brach in tiefes 
Schluchzen aus. 

Der Herzog náberte ſich ihm, ergriff ſeine Hand 
und ſagte: 

„Es liegt keine Indiscretion darin, ſeinen 
Schmerz in das Herz eines Freundes auszu⸗ 
ſchütten, und keine Pflicht kann einem Menſchen 
verbieten, Rath anzunehmen von Denjenigen, die 
ſich für ſein Wohl intereſſiren, beſonders in ernſten 
Lebensverhaͤltniſſen. Reden Sie, Stein. Oeffnen 
Sie mir Ihr Herz. Sie ſind zu aufgeregt, um mit 
kaltem Blute zu handeln, Ihre Vernunft iſt zu ge⸗ 
trübt, um Ihnen beſonnen rathen zu konnen. Setzen 
Sie ſich zu mir auf den Divan. Ueberlaſſen Sie 
ſich ganz meinem Rathe in einer Sache, die von 
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großer Wichtigkeit zu ſein ſcheint, wie ich in gleichem 
Falle mich ganz dem Ihrigen überlaſſen würde.“ 

Stein gab ſich uͤberwunden; er ſetzte ſich neben 
den Herzog, und Beide ſchwiegen einige Zeit. Stein 
ſchien über die Art und Weiſe nachzudenken, wie er 
die Erklarung, welche des Herzogs Freundſchaft von 
ihm verlangte, abgeben ſolle. Endlich erhob er lang— 
ſam den Kopf. 

„Herr Herzog,“ ſagte er, „was wurden Sie 
thun, wenn die Frau Herzogin Ihnen einen andern 
Mann vorzóge ... wenn ſie Ihnen untreu wäre?“ 

Der Herzog ſprang auf, warf ſtolz den Kopf 
in die Höhe und blickte den Redenden ſtreng an. 

„Herr Doctor, dieſe Frage . ..“ 

„Antworten Sie mir, antworten Sie mir,“ 
ſagte Stein, mit der Geberde eines Tiefbekümmerten 
die Hande faltend. 

„Beim heiligen Chriſtus!“ rief der Herzog, 
„Beide würden von meiner Hand ſterben!“ 

Stein blickte zu Boden. 

„Ich werde ſie nicht tödten,“ ſprach er; „ich 
werde ſelbſt den Tod ſuchen.“ 

Da fing der Herzog an, die Wahrheit zu 
ahnen, und ein Zittern, deſſen er nicht Herr werden 
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„Maria!“ rief er endlich aus. 

„Maria,“ antwortete Stein, ohne den Kopf zu 
erheben, als ob die Schande ſeiner Frau eine Laft 
wäre, die ihn niederdrückte. 

„Und Ihr habt ſie entdeckt?“ ſagte der Herzog, 
deſſen halberſtickte Stimme die Worte kaum hervor 
bringen konnte. 

„Bei einer wahren Orgie,“ antwortete Stein, 
„die eben ſo zügellos wie gemein war, wo Wein 
und Taback als Wohlgeruͤche dienten und der Stier— 
fechter Pepe Vera ſich rühmte, ihr Liebhaber zu 
ſein. Ach, Maria, Maria!“ fuhr er fort, das Ge— 
ſicht mit beiden Haͤnden bedeckend. 

Der Herzog, der, wie alle Maͤnner von klarem 
Geiſte, eine große Herrſchaft uber ſich ſelbſt beſaß, 
ging einige Zeit im Zimmer umher. Dann ſtand er 
vor ſeinem armen Freunde ſtill und ſprach: 

„Reiſen Sie, Stein.“ 

Stein ſtand auf, druckte des Herzogs Haͤnde 
in den ſeinigen und wollte reden, aber er konnte 
nicht. 

Der Herzog umarmte ihn. 

„Muth, Stein,“ fagte er, „und auf Wiederſehn.“ 

„Leben Sie wohl, und ... auf immer!“ mur⸗ 
melte Stein und ſtürzte aus dem Zimmer. 
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Als der Herzog allein war, ging er lange Zeit 
auf und nieder. In dem Maße, wie die Aufregung 
ſich beruhigte, die ſich bei Stein's ſchrecklicher und 
unerwarteter Enthüllung ſeiner bemächtigt hatte— 
trat ein Lächeln der Verachtung auf ſeine Lippen. 
Der Herzog gehoͤrte nicht zu den Männern von 
böſen, laſterhaften und gemeinen Neigungen, für 
welche die Ausſchweifungen der Frau, anſtatt ein 
Grund zur Abneigung und zum Widerwillen, viel— 
mehr ein Reizmittel ihrer groben Gelüſte ſind. In 
ſeinem hohen, ſtolzen, graden und edeln Gemüthe 
konnten nicht Liebe und Verachtung, konnten nicht 
die zarteſten und die verworfenſten Gefühle neben 
einander wohnen. 

Die Verachtung erſtickte daher in ſeinem Herzen 
jede Neigung, wie der Schnee die Flamme des 
Opferbrandes auf dem Altare. Die Frau, die er 
in ſeinen Verſen beſungen und die ihn in ſeinen 
Traumen verführt hatte, erxiſtirte jetzt nicht mehr 
für ihn. 

„Und ich,“ ſagte er, „habe ſie angebetet wie 
ein ideales Weſen, habe ſie verehrt, wie die Tugend 
ſelbſt, und geachtet, wie man die Gattin eines 
Freundes achten ſoll! ... Ich habe, ganz hinge— 


riſſen von ihr, mich von der edeln Frau, die meine 
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erſte, meine einzige Liebe war, entfernt; von der 
keuſchen, reinen Mutter meiner Kinder, meiner Leo— 
nore, die Alles ſchweigend und ohne Klage er— 
tragen hat!“ 

Mit einer raſchen Bewegung und dem maäͤch— 
tigen Einfluſſe ſeiner letzten Betrachtungen nach— 
gebend verließ der Herzog ſein Cabinet und begab 
ſich nach den Gemächern ſeiner Frau. Er trat durch 
eine geheime Thür ein. Als er ſich dem Zimmer 
näherte, wo die Herzogin den Tag zuzubringen 
pflegte, hörte er ſprechen und ſeinen Namen nennen. 
Er ſtand ſtill. 

„Hat ſich der Herzog etwa unſichtbar gemacht?“ 
ſagte eine ſauerſüße Stimme. „Seit vierzehn Tagen 
bin ich in Madrid, und mein lieber Neffe hat ſich 
nicht nur nicht herabgelaſſen, mich zu beſuchen, 
ſondern ich habe ihn auch nirgends geſehen.“ 

„Er weiß vielleicht nicht, daß Sie angekommen 
ſind, Tante,“ erwiederte die Herzogin. 

„Er ſollte nicht wiſſen, daß die Marquiſe von 
Gutibamba in Madrid angekommen iſt? Das iſt 
unmöglich, Nichte. Er waͤre der Einzige in der 
ganzen Hauptſtadt, der es nicht wußte. Ueberdies, 
ſcheint mir, haſt Du Zeit genug gehabt, es ihm zu 
ſagen.“ 
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„In der That, Tante, ich habe mich dieſer Ver— 
geßlichkeit ſchuldig gemacht.“ 

„Es iſt aber auch nicht zu verwundern,“ fuhr 
die ſauerſüße Stimme fort. „Wie ſoll er Geſchmack 
an meiner Geſellſchaft und an Leuten meines Stan— 
des finden, da alle Welt ſagt, daß er nur noch mit 
Komödiantinnen umgeht?“ 

„Das iſt nicht wahr,“ antwortete die Herzogin 
trocken. 

„Entweder Du biſt blind,“ ſagte die Marquiſe 
gereizt, „oder Du duldeſt es.“ 

„Etwas, das ich nie dulden werde,“ ſagte die 
Herzogin, „iſt, daß die Verleumdung meinen Gatten 
hier in ſeinem eigenen Hauſe und vor den Ohren 
ſeiner Frau angreife.“ 

„Du würdeſt beſſer thun,“ fuhr die ſauerſüße 
Stimme fort, immer mehr an Süßigkeit ab- und 
an Säure zunehmend, „wenn Du verhinderteſt, daß 
Dein Mann zu den vielen Geſprächen in Madrid 
über ſein Betragen Anlaß gäbe, anftatt ihn zu ver— 
theidigen und alle Deine Freunde durch Deine 
ſcharfen und zurückſtoßenden Redensarten, die Du 
ohne Zweifel auf Anordnung Deines Beichtvaters 
in Bereitſchaft haſt, von Dir zu entfernen.“ 

„Tante,“ antwortete die Herzogin, „Sie wurden 
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beſſer thun, den Ihrigen um Rath zu fragen über 
die Art und Weiſe, wie man mit einer verheiratheten 
Frau, Ihrer Nichte, reden muß.“ 

„Nun gut,“ ſagte die Gutibamba, „Dein muͤr— 
riſches, zurückhaltendes und verſchloſſenes Weſen 
raubt Dir jetzt ſchon das Herz Deines Mannes und 
wird endlich alle Deine Freunde von Dir entfernen.“ 

Und ſehr zufrieden mit ihrer Predigt entfernte 
ſich die Marquiſe. 

Leonore blieb auf dem Sopha ſitzen, gebeugten 
Hauptes, ihr ſchönes bleiches Antlitz feucht von 
lange zurückgehaltenen Thränen. 

Plötzlich drehte ſie ſich um und ſtieß einen 
Schrei aus. Sie lag in den Armen ihres Gatten. 
Da machte ſich ihr Herz in Thränenſtroͤmen Luft; 
aber ihre Thränen waren ſüß. Leonore erkannte, 
daß dieſer immer offene und redliche Mann, indem 
er zu ihr zurückkehrte, ihr ein Herz und eine auf— 
richtige Liebe wiederſchenkte, die ihr jetzt Niemand 
mehr ſtreitig machte. 

„Meine Leonore! Willſt Du und kannſt Du 
mir verzeihen?“ ſagte er, ſich ſeiner Gattin zu Füßen 
werfend. 

Dieſe verſchloß mit ihren ſchoͤnen Händen ihrem 
Gatten den Mund. 
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„Willſt Du die Gegenwart verlieren durch die 
Erinnerung an Vergangenes?“ ſagte ſie. 

„Du ſollſt,“ erwiederte der Herzog, „meine 
Verirrungen wiſſen, über welche die Welt nur zu 
ſtreng geurtheilt hat, meine Rechtfertigung und meine 
Reue.“ 

„Wir wollen einen Vertrag ſchließen,“ ſagte 
die Herzogin, ihn unterbrechend. „Sprich mir nie 
von Deinen Verirrungen und ich will Dir nie von 
meinen Leiden ſprechen.“ 

In dieſem Augenblicke kam Angel in's Zimmer 
gelaufen, und durch eine raſche und unwillkürliche 
Bewegung trennten ſich der Herzog und die Her— 
zogin. Denn in Spanien, wo die Sprache über— 
aus frei iſt, herrſcht vor Kindern und jungen Leuten 
eine ſehr große Vorſicht in den Handlungen. 

„Weint Mama? weint Mama?“ rief der 
Knabe, und wurde roth, wahrend ſeine Augen ſich 
mit Thränen füllten. „Haſt Du mit ihr geſcholten, 
Papa Carlos?“ 

„Nein, mein Kind,“ antwortete die Herzogin, 
„ich weine vor Freude.“ 

„Und warum?“ fragte das Kind, in deſſen 
Geſicht die Thraͤnen ſofort dem Lächeln Platz gemacht 
hatten. 
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„Weil,“ antwortete der Herzog, ihn auf den 
Arm nehmend und ſich ſeiner Gattin nähernd, „wir 
morgen ganz gewiß auf unſere Güter in Andaluſten, 
die Deine Mutter zu ſehen wuͤnſcht, gehen werden; 
dort werden wir glücklich ſein, wie die Engel im 
Himmel.“ 

Der Knabe ſtieß einen Freudenſchrei aus, um— 
ſchlang mit einem Arme den Hals ſeines Vaters 
und mit dem andern den ſeiner Mutter, indem er 
ihre Kopfe einander näherte und ſie abwechſelnd mit 
Küſſen bedeckte. 

In dieſem Augenblick oͤffnete ſich die Thur und 
der Marquis von Elda trat ein. 

„Papa Marquis,“ rief ſein Enkel, „morgen 
reiſen wir Alle fort.“ 

„Wirklich?“ fragte der Marquis ſeine Tochter. 

„Ja, Vater,“ antwortete die Herzogin, „und 
nur eins fehlt noch zu meinem Gluck, und das iſt, 
daß Du uns begleiten möͤchteſt.“ 

„Vater,“ ſagte der Herzog, „konnen Sie 
Ihrer Tochter Etwas abſchlagen, die eine Hei— 
lige ſein würde, wenn ſie nicht ein Engel 
wäre?“ 

Der Marquis ſah ſeine Tochter an, in deren 
Antlitz hohe Freude ſtrahlte, dann den Herzog, der 
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die reinſte Befriedigung blicken ließ. Da milderte 
ein freundliches Lächeln den natürlichen Ernſt ſeines 
Geſichtes, und ſich ſeinem Schwiegerſohne naͤhernd, 
ſagte er: 

„Deine Hand; Du kannſt auf mich zählen.“ 


Dreizehntes Capitel. 


Maria, die ſchon vor dem Auftreten unwohl 
geweſen, war am folgenden Morgen kränker und 
hatte Fieber. 

„Marina,“ ſagte ſie nach einem unruhigen und 
kurzen Schlafe zu ihrem Mädchen, „ruf' meinen 
Mann; ich fühle mich krank.“ 

„Der Herr iſt nicht zu Haus gekommen,“ ant⸗ 
wortete Marina. 

„Er wird bei einem Kranken gewacht haben,“ 
ſagte Maria. „Deſto beſſer! Er wuͤrde mir eine 
Menge Dinge und Heilmittel verſchreiben, und ich 
verabſcheue ſie.“ ' 

„Sie find ſehr heiſer,“ ſagte Marina. 

„Sehr,“ antwortete Maria, „und ich muß 
mich ſchonen. Ich werde heute im Bette bleiben und 
Etwas zum Schwitzen nehmen. Wenn der Herzog 
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kommt, ſagſt Du ihm, daß ich ſchlafe. Ich will 
Niemand ſehen. Mein Kopf iſt wirr.“ 

„Und wenn Jemand durch die geheime Thür 
kommt?“ 

„Wenn es Pepe Vera iſt, laß ihn herein, ich 
habe mit ihm zu reden. Schließ' die Jalouſien 
und geh'.“ 

Das Mädchen ging, kehrte aber nach wenig 
Schritten um und ſchlug ſich vor die Stirn. 

„Hier,“ ſagte es, „iſt ein Brief, den der Herr 
dem Nikolas gelaſſen hat, um ihn Ihnen zu geben.“ 

„Geh' mir mit Deinem Briefe,“ ſagte Maria; 
„man kann hier Nichts ſehen, und überdies will ich 
ſchlafen. Was wird er mir ſchreiben? Er wird 
mir den Ort angeben, wohin „ihn die Pflicht ruft.“ — 
Was geht das mich an? — Laß den Brief auf der 
Commode und geh' einmal.“ 

Einige Minuten nachher kam Marina wieder. 

„Was nun wieder?“ rief ihre Gebieterin. 

„Herr Pepe Vera wünſcht Sie zu ſehen.“ 

„Er ſoll hereinkommen,“ ſagte Maria, ſich 
ſchnell umdrehend. 

Pepe Vera trat ein, öffnete die Jalouſien, da— 
mit Licht hereindringe, warf ſich auf einen Stuhl, 
ohne ſeine Cigarre ausgehen zu laſſen und ſah Ma— 


188 Die Move. 


rien an, deren glühende Wangen und geſchwollene 
Augen auf ernſtliches Unwohlſein deuteten. 
„Na, Du biſt gut,” fagte er. „Was wird 
Pontius Pilatus ſagen?“ 

„Er iſt nicht zu Hauſe,“ antwortete Maria 
immer heiſerer. 

„Deſto beſſer; wollte Gott, er ginge weiter, 
wie der ewige Jude, bis zum jüngſten Tage. — Ich 
habe eben die Stiere für den heutigen Kampf geſehen. 
Die Beſtien werden uns Etwas zu thun machen. 
Ein ſchwarzer iſt dabei, Namens Medianoche, “) der 
ſchon einen Menſchen im Stalle getödtet hat.“ 

„Willſt Du mich erſchrecken und mich noch 
kränker machen, als ich ſchon bin?“ ſagte Maria. 
„Schließ die Jalouſien, ich kann die Helle nicht 
aushalten.“ 

„Dummheiten!“ erwiederte Pepe Vera, „bloße 
Ziererei! Der Herzog iſt nicht hier, der fürchten 
würde, daß Dir das Licht ſchadete, und auch Dein 
Quackſalber von Mann nicht, der bange waͤre, daß 
Dich ein Luftzug tödtete. Hier riecht's nach Pat: 
chouli, Zibeth, Moſchus und nach allen Büchſen in 
der Apotheke. Das Zeug iſt's, was Dir ſchadet. 
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Laß die Luft herein, daß das Zimmer friſch wird, 
das wird Dir nützen. Sag', Schätzchen, wirſt Du 
dieſen Abend zum Stierkampfe gehen?“ 

„Bin ich denn im Stande?“ antwortete Maria. 
„Mach' das Fenſter zu, Pepe. Ich kann das helle 
Licht und die kühle Luft nicht aushalten.“ 

Bei dieſen Worten ſtand Pepe Vera auf und 
machte das Fenſter ſperrweit auf. 

„Und ich,“ ſagte er, „kann Deine Ziererei nicht 
aushalten. Deine Krankheit iſt viel Geſchrei und 
wenig Wolle. Adieu, es ſieht wahrlich aus, als 
wollteſt Du den Geiſt aufgeben! Nun, Frau Weich— 
lich, ich will Dir den Sarg beſtellen und dann den 
Medianoche todtſtechen zu Ehren Lucia's del Salto, 
die ſich, weiß Gott! nicht wenig blähen wird.“ 

„Daß Dich — über dieſes Frauenzimmer!“ 
rief Maria aus, ſich mit wüthender Geberde auf— 
richtend. „Heißt es nicht, ſie wolle mit einem Eng— 
länder fortgehen?“ 

„Die ſollte nach dem Lande gehen, wo man 
die Sonne nur durch Vorhänge ſieht und wo die 
Leute ſtehend ſchlafen?“ ſagte der Stierfechter. 

„Pepe, Du biſt unfähig, zu thun, was Du 
ſagſt. Es wäre eine Schaͤndlichkeit!“ 

„Eine Schändlichkeit ware es,“ ſagte Pepe 
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Vera, ſich mit gekreuzten Armen vor Maria hin⸗ 
ſtellend, „wenn Du, waͤhrend ich mein Leben preis— 
gebe, anſtatt mich durch Deine Gegenwart zu er— 
muthigen, zu Hauſe bliebeſt, um in aller Bequem— 
lichkeit den Herzog zu empfangen, unter dem Vor— 
wand einer Erkältung.“ 

„Immer dieſelbe Leier!“ ſagte Maria. „Iſt 
Dir's nicht genug, daß Du als Spion in meinem 
Zimmer verſteckt geweſen biſt, um Dich mit eigenen 
Augen zu úberzeugen, daß es mit dem Herzog und 
mir Nichts iſt? Du weißt, daß das, was ihm an 
mir gefällt, meine Stimme iſt, nicht meine Perſon. 
Was mich betrifft, fo weißt Du wohl ...“ 

„Was ich weiß,“ ſagte Pepe Vera, „iſt, daß 
Du Furcht vor mir haſt, und daran thuſt Du, 
meiner Treu! wohl. Aber Gott weiß, was ge— 
ſchehen kann, wenn Du allein biſt und ſicher, daß 
ich Dich nicht uͤberraſchen kann. Ich traue keinem 
Weibe, meiner Mutter ſelbſt nicht.“ 

„Ich Furcht?“ erwiederte Maria; „ich!“ 

Aber ohne ſie weiter reden zu laſſen, fuhr Pepe 
fort: 

„Haͤltſt Du mich für ſo blind, um nicht zu 
ſehen, was vorgeht? Weiß ich etwa nicht, daß Du 
ihm ein freundliches Geſicht machſt, weil Du Dir 
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in den Kopf geſetzt haſt, daß Dein Mann, der Ein— 
faltspinſel, Leibchirurgus der Königin werden ſoll, 
wie ich eben aus guter Quelle höre?“ 

„Lüge!“ rief Maria ganz und gar heiſer. 

„Maria, Maria! Pepe Vera iſt nicht der 
Mann, der ſich die Katze im Sacke verkaufen läßt. 
Wiſſe, daß ich die Schliche der wilden Stiere eben 
ſo gut kenne wie die der ſchlauen.“ 

Maria fing an zu weinen. 

„Ja,“ ſagte Pepe, „fang' nur an zu winſeln, 
das iſt das letzte Hilfsmittel der Weiber. Du ver— 
trauſt auf das Sprichwort: Weine, Weib, und Du 
wirſt ſiegen. — Nein, Braune, ein anderes heißt: 
Einem Hunde, der hinkt, und einem Weibe, das 
weint, iſt nicht zu glauben. Spare Deine Thránen 
five Theater; hier ſpielen wir nicht Komödie. Be: 
denke, was Du thuſt: Wenn Du falſches Spiel 
treibſt, ſo iſt eines Menſchen Leben in Gefahr. Alſo 
hab' Acht auf Dein Thun. Meine Liebe hat's nicht 
mit Recepten und Verſen zu thun. Mit einem 
Worte, kommſt Du heut' Abend nicht zum Gefecht, 
ſo ſoll Dich's gereuen.“ 

Mit dieſen Worten verließ Pepe Vera das 
Zimmer. 

Der Stierfechter war zu dieſer Zeit von zwei 
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fo mächtigen Gefühlen beſtürmt, daß es eines Tem. 
peraments von Eiſen bedurfte, um dieſelben, wie er 
es that, unter der ruhigſten Außenſeite, dem heiterſten 
Geſichte, der natürlichſten Gleichgiltigkeit zu ver— 
bergen. Er hatte die Stiere geprüft, mit welchen 
am Abende gekämpft werden ſollte, und hatte nie 
wildere Beſtien geſehen. Einen ganz beſonders un— 
angenehmen Eindruck hatte der eine derſelben auf 
ihn gemacht, ein Gefühl, das Leute ſeines Gewerbes 
nicht ſelten überkommt, indem ſie ſich ſicher glauben, 
wenn ſie mit einem beſtimmten Thiere gut fahren, 
während ihnen die übrigen keine Sorge machen. 

Außerdem war er eiferſüchtig, er, der nur zu 
ftegen und Beifall zu ernten verſtand. Man hatte 
ihm geſagt, daß er hintergangen werde, und binnen 
wenigen Stunden ſollte er ſich zwiſchen Leben und 
Tod, zwiſchen Liebe und Verrath ſehen. So glaubte 
er wenigſtens. 

Nachdem Pepe Vera Maria's Zimmer verlaſſen 
hatte, riß dieſe den Beſatz ihrer Bettdecken ab, ſchalt 
heftig mit Marina und weinte; darauf kleidete ſie 
ſich an, ſchickte nach einer ihrer Coleginnen vom 
Theater und ging mit ihr zum Stiercircus. 

Zitternd vor Fieberfroſt und Aufregung ſetzte ſie 
ſich auf den Platz, den Pepe Vera ihr reſervirt hatte. 
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Der Lárm, die Hitze und die Verwirrung ſtei— 
gerten Maria's Uebelbefinden. Ihre ſonſt immer 
bleichen Wangen gluͤhten, ihre ſchwarzen Augen 
leuchteten von Fieberhitze. Wuth, Entrüſtung, Eifer— 
ſucht, beleidigter Stolz, Angſt, Schrecken und phyſiſcher 
Schmerz waren nicht im Stande, dem wie das Grab 
verſchloſſenen Munde eine Klage, einen Seufzer zu 
entreißen. 

Pepe Vera ſah ſie, und über ſein Geſicht flog 
ein Lächeln, welches jedoch auf Maria nicht den 
geringſten Eindruck machte, als ob es abpralle an 
ihrer eiſigen Miene, unter welcher ihre verletzte Eitel— 
keit Rache ſchwur. 

Pepe Vera erſchien in ähnlicher Tracht wie bei 
dem oben geſchilderten Gefechte, nur mit dem Unter— 
ſchiede, daß ſie von grünem Atlas und mit Gold 
beſetzt war. i 

Ein Stier hatte ſchon gekämpft und war von 
einem andern Hauptfechter getödtet worden. Er war 
„gut“ geweſen, aber nicht ſo tüchtig, wie die Sach— 
kenner geglaubt hatten. 

Die Trompete ertönte; der Stierſtall öffnete 
ſeinen weiten und finſtern Schlund und ein ſchwarzer 
Stier trat auf den Platz. 

„Das iſt Medianoche!“ rief das si „Media⸗ 
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noche iſt der Stier des Gefechts, gleichſam der Held 
des Stückes.“ 

Medianoche kam indeſſen nicht, wie alle andern, 
herausgeſtürzt, als ob er ſeine Freiheit, ſeine Weiden, 
ſeine Wildniß ſuchte. Er wollte vor allen Dingen 
fic) raͤchen; zeigen, daß er kein Spielzeug verächt— 
licher Feinde ſein wolle. Als er rings umher das 
gewöhnliche Geſchrei hörte, ſtand er ſtill. 

Ohne allen Zweifel iſt der Stier ein dummes 
Thier. Trotzdem aber, ſei es, daß die Wuth das 
ſchwerfälligſte Begriffsvermoͤgen zu ſchaͤrfen, oder 
Leidenſchaft auch den roheſten Inſtinkt in Schlauheit 
zu verwandeln vermag, Thatſache iſt, daß es Stiere 
gibt, welche die ſcharfſinnigſten Hetzmethoden der 
Tauromachie durchſchauen und vereiteln. 

Die Erſten, welche die Aufmerkſamkeit des ſchreck— 
lichen Thieres auf ſich zogen, waren die Picadores. 
Er griff den erſten an und warf ihn zu Boden. 
Eben ſo machte er es mit dem zweiten, ohne ſich 
aufzuhalten, und ohne daß die Lanze im Stande 
war, ihm mehr als einen leichten Stich beizubringen, 
geſchweige denn, ihn zurückzutreiben. Der dritte 
Picador hatte das nämliche Schickſal wie die 
übrigen. 

Darauf ſtellte ſich der Stier, Hoͤrner und Stirn 
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mit Blut gefärbt, mitten auf den Platz und blickte 
empor zu den Zuſchauerſitzen, von welchen ein to— 
bendes Geſchrei der Bewunderung über ſolchen Muth 
erſcholl. 

Die Fußkämpfer brachten die Picadores nach 
der Schranke. Der eine hatte das Bein gebrochen 
und wurde nach dem Krankenhauſe geſchafft. Die 
andern zwei holten andere Pferde. Auch der Sobre— 
ſaliente“) ſtieg auf, und während die Fußkämpfer 
die Aufmerkſamkeit des Thieres mit den Mänteln 
beſchaͤftigten, nahmen die drei Picadores mit einge— 
legter Lanze ihre Plätze ein. 

Zwei Minuten, nachdem der Stier ihrer an— 
ſichtig geworden war, lagen die drei auf dem Platze, 
der eine mit blutigem Kopfe und beſinnungslos. 
Der Stier ließ ſeine Wuth am Pferde aus, deſſen 
zerfleiſchter Koͤrper dem unglücklichen Reiter zum 
Schilde diente. 

Es folgte ein Augenblick finſtern Schreckens. 

Die Fußkämpfer verſuchten umſonſt und mit 
Gefahr ihres Lebens, die Aufmerkſamkeit der wilden 
Beſtie abzulenken, dieſe aber ſchien ihren Blutdurſt 


) Der überzählige Picador, der eintritt, wenn ein anderer 
kampfunfähig geworden iſt. 
13* 
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an ihrem Opfer ftillen zu wollen. In dieſem ſchreck⸗ 

lichen Augenblicke lief ein Fußkämpfer auf das Thier 

zu und warf ihm den Mantel über den Kopf, um 
es zu blenden. Für einen Augenblick gelang ihm 
dies, aber der Stier befreite ſich durch Hervorziehen 
des Kopfes von dem Hinderniß, ſah den Angreifer 
fliehen, ſtürzte ſich ihm nach und lief in ſeiner blin⸗ 
den Wuth, nachdem er ihn zu Boden geworfen, 
über ihn weg. Als er ſich wieder umdrehte, denn 
er hatte keine Luſt, ſeine Beute im Stiche zu laſſen, 
war der gewandte Fechter bereits aufgeſtanden und 
über die Schranke geſprungen unter dem freudigen 
Beifallsjauchzen der Menge. Alles dies war mit 
der Schnelligkeit des Blitzes geſchehen. 

Die heldenmuͤthige Selbſtverleugnung, womit 
die Stierfechter ſich einander beiſtehen und verthei⸗ 
digen, iſt das einzige wahrhaft Schoͤne und Edle 
bei dieſen barbariſchen, unmenſchlichen und unmora⸗ 
liſchen Schauſpielen, die ein Anachronismus in dem 
Jahrhunderte find, welches fur aufgeklärt gelten will. 
Wir wiſſen, daß die ſpaniſchen Liebhaber und die 
Fremden, die wie der Vicomte von Fis immer einen 
halben Ton höher geſtimmt ſind als die übrigen, 
uber unſere Anſicht einen Bannfluch ausrufen 
werden. Deshalb hüten wir uns wohl, ſie Andern 
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aufdrängen zu wollen und begnügen uns, bei der— 
ſelben zu verharren. 

Noch immer war der Stier allein Herr des 
Platzes. In der Verſammlung herrſchte ein Gefühl 
des Schreckens. Es ſprachen ſich verſchiedene Mei— 
nungen aus; die Einen wollten, daß man die Lock— 
ſtiere herbringe und das furchtbare Thier fortführe, 
ſowohl um weiteres Unglück zu vermeiden, als auch 
damit die ausgezeichnete Race fortgepflanzt werden 
könne. Zuweilen ſchlägt man dies Verfahren ein, 
gemeiniglich aber überleben dergleichen verſchonte 
Stiere die Erhitzung des Blutes, die ſie im Kampfe 
davontragen, nicht. Andere wollten, daß man ihm 
die Knieflechſen durchhauen ſolle, um ihn ohne Ge— 
fahr tódten zu können. Unglücklicher Weiſe rief die 
große Mehrzahl, das ſei ſchade, ein ſo tüchtiger 
Stier muͤſſe nach allen Regeln der Kunſt ſterben. 

Der Präſident wußte nicht, wozu er ſich ent— 
ſchließen ſollte. Ein Stiergefecht zu leiten, iſt nicht 
ſo leicht, wie es ſcheint. Zuweilen iſt es leichter, 
einer geſetzgebenden Verſammlung zu präſidiren. 
Genug, was oft in dieſen geſchieht, geſchah auch 
bei dieſer Gelegenheit. Die lauteſten Schreier ſetzten 
am meiſten durch, und es wurde beſchloſſen, daß 
das gewaltige und furchtbare Thier nach der Regel 
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fterben und man ihm alle Mittel der Wann 
laſſen ſolle. 

Jetzt trat Pepe Vera zum Kampfe gerüftet auf. 
Nachdem er die Behoͤrden gegrüßt, ſtellte er ſich vor 
Maria auf und brachte ihr den Stier dar.“) 

Er war bleich; Maria glühte, die Augen traten 
ihr aus den Hoͤhlen. Ihr Athem entſtieg der 
wogenden Bruſt, wie das Roͤcheln einer Sterbenden. 
Sie bog ſich nach vorn über, ſtützte ſich auf die 
Bruſtwehr und bohrte krampfhaft ihre Nágel in diez 
ſelbe. Maria liebte den jungen und ſchoͤnen Mann, 
den ſie im Angeſichte des Todes ſo heiter ſah. Sie 
gefiel ſich in einer Liebe, welche ſie zur Sclavin 
machte, vor der fic zitterte, die ihr Thränen erpreßte; 
denn dieſe brutale und tyranniſche Liebe, dieſer 
Wechſel von tiefen, leidenſchaftlichen, ausſchließlichen 
Gefühlen war grade die Liebe, deren ſie bedurfte, 
wie gewiſſe eigenthümlich organiſirte Menſchen an⸗ 
ſtatt ſüßer Fluͤſſigkeiten und feiner Weine des kraͤf? 
tigen Reizmittels alkoholiſcher Getraͤnke bedürfen. 

Alles war tiefes Schweigen, als ob eine 
ſchreckliche Ahnung ſich der Seelen aller Anweſenden 


*) Brindar el toro, d. h. er erklärte, den Stier ihr zu 
Ehren toͤdten zu wollen. 
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bemáchtigt und den Glanz des Feſtes verdunkelt 
hätte, wie eine Wolke den der Sonne. 

Viele ſtanden auf und verließen den Platz. 

Der Stier ſtand unterdeſſen mitten im Circus 
mit der Ruhe eines Tapfern, der mit gekreuzten 
Armen und erhobener Stirn muthig ſeine Feinde 
herausfordert. 

Pepe Vera waͤhlte mit ſeiner gewohnten Ruhe 
und Unbekümmertheit den Platz aus, der ihm ge— 
eignet ſchien, bezeichnete ihn den Fußkämpfern mit 
dem Finger und ſagte: 

„Hier!“ 

Die Fußkämpfer flogen dahin wie die Raketen 
eines Kunſtfeuerwerks. Das Thier verfolgte ſie un— 
verzuͤglich. Die Fußkämpfer verſchwanden und der 
Stier befand ſich Aug' in Aug' mit dem Matador. 

Dieſe ſchreckliche Situation dauerte nicht lange. 
Der Stier griff augenblicklich an, und zwar mit ſolcher 
Schnelligkeit, daß Pepe Vera ſich nicht vorbereiten 
konnte. Alles, was er thun konnte, war, eine Wen— 
dung zu machen, um dem erſten Stoße ſeines Gegners 
auszuweichen. Dieſes Thier aber folgte nicht, wie 
es andere ſeiner Gattung in der Regel thun, der 
Richtung ſeines erſten wüthenden Anfalles, ſondern 
wendete ſich plotzlich zur Seite, ſtuͤrzte ſich mit Blitzes— 
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ſchnelle auf den Matador, ſpießte ihn auf die Hoͤrner, 
ſchüttelte wüthend den Kopf und ſchleuderte Pepe 
Vera's Körper wie eine todte Maſſe vier Schritt 
weit von ſich auf den Boden. 5 

Ein tauſendſtimmiges Geſchrei, wie es nur die 


Einbildungskraft eines Dante ſich vorſtellen fónnte, 


erhob ſich; ein herzzerreißendes Geſchrei, tief, klagend, 
lange nachhallend. 

Die Picadores ſtürzten ſich mit ihren Pferden 
und Lanzen auf den Stier, damit er ſein Opfer 
nicht von Neuem erfaſſe. 

Die Fußkämpfer umringten ihn gleichfalls wie 
eine Schaar Voͤgel. 

„Die halben Monde! die halben Monde!“ ) 
rief die ganze Verſammlung. Der Alcalde wieber- 
holte den Ruf. 

Die furchtbaren Waffen wurden gebracht, und 
bald waren dem Stiere die Knieſcheiben zerhauen; 
Schmerz und Wuth erpreßten ihm ein entſetzliches 
Gebrüll. Ein Stich mit dem unedeln Schlachtmeſſer 
in den Nacken ſtreckte ihn endlich todt zu Boden. 

Die Fußkämpfer hoben Pepe Vera auf. 


*) Inſtrumente, um dem Stiere die Knieflechſen zu zer⸗ 
hauen, ſo genannt wegen ihrer Geſtalt. 
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„Er iſt todt!“ rief wie aus einem Munde die 
glänzende Gruppe, die den unglücklichen jungen Mann 
umgab, und von Mund zu Mund ſtieg der Ruf 
bis zu den oberſten Zuſchauerplätzen und ſchwebte 
über dem Platze wie eine Leichenfahne!! 

Vierzehn Tage waren ſeit dem ſchrecklichen 
Kampfe verſtrichen. 

In einem Schlafzimmer, in welchem man noch 
einige anſtändige Möbel ſah, obwohl die Lurus— 
gegenftánde verſchwunden waren, in einem eleganten 
Bette, deſſen Behang aber ſchlaff und ſchmutzig war, 
lag eine blaſſe, abgezehrte, kraftloſe junge Frau. Sie 
war allein. 

Die Frau ſchien aus einem langen und tiefen 
Schlafe aufzuwachen. Sie richtete ſich im Bett auf 
und ſah mit erſtauntem Blick im Zimmer umher. 
Sie legte ihre Hand auf die Stirn, als ob ſie ihre 
Gedanken ſammeln wollte, und ſagte mit ſchwacher 
und heiſerer Stimme: „Marina!“ — Und herein 
trat, nicht Marina, ſondern ein anderes Frauen— 
zimmer und brachte einen Trank, den ſie eben be— 
reitet hatte. 

Die Kranke blickte ſie an. 

„Ich kenne das Geſicht!“ ſagte ſie erſtaunt. 
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„Möglich, meine Schweſter,“ antwortete die 
Eingetretene ſehr milde. „Wir gehen in die Häuſer 
der Armen wie der Reichen.“ 

„Aber wo iſt Marina? Wo iſt ſie?“ fragte 
die Kranke. 

„Geflohen mit dem Diener, und Beide haben 
Alles mitgenommen, deſſen ſie haben habhaft werden 
konnen.“ 

„Und mein Mann?“ 

„Iſt fort; man weiß nicht, wohin.“ 

„Jeſus!“ rief die Kranke aus, mit den Händen 
an die Stirn greifend. 

„Und der Herzog?“ fragte ſie nach einigen 
Augenblicken des Stillſchweigens. „Sie müſſen ihn 
kennen, denn in ſeinem Hauſe glaub' ich Sie geſehen 
zu haben.“ 

„Im Hauſe der Herzogin von Almanſa? Ja, 
in der That, die Dame beauftragte mich mit der 
Vertheilung einiger Almoſen. Sie iſt mit ihrem 
Gemahl und ihrer ganzen Familie nach Andaluſten 
gegangen.“ 

„So bin ich alſo allein und verlaſſen!“ rief 
die Kranke aus, in deren Gedächtniß ſich ploͤtzlich 
wieder die Erinnerungen drängten, und zwar, wie es 
zu geſchehen pflegt, wenn Jemand aus einer Betäu— 
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bung wieder zum Bewußtſein kommt, die entfernteſten 
zuerſt. 

„Nun, bin ich denn nicht Jemand?“ ſagte die 
gute barmherzige Schweſter, ihre Arme um Maria 
ſchlingend. „Hätte man mich früher benachrichtigt, 
fo wären Sie jetzt nicht in dieſem Zuſtande.“ 

Plötzlich entfuhr der wehen Bruſt der Kranken 
ein heiſerer Schrei. 

„Pepe! .. der Stier! ... Pepe! . .. todt!! 
e Aga 

Und ſie ſank beſinnungslos auf das Kiſſen. 


Vierzehntes Capitel. 


Sechs Monate nach den im vorigen Capitel 
erzaͤhlten Begebenheiten befand ſich die Oráfin von 
Algar eines Tages in Geſellſchaft ihrer Mutter in 
ihrem Salon, befdyáftigt, einen Strohhut mit Baͤn⸗ 
dern zu beſetzen und ihrem Sohn aufzuprobiren. 

Der General Santa Maria trat ein. 

„Sehen Sie doch, Onkel,“ ſagte ſie, „wie ſchoͤn 
dieſen kleinen Engel Gottes der Strohhut kleidet.“ 

„Du verziehſt ihn, daß es eine Freude iſt,“ er 
wiederte der General. 

„Thut Nichts,“ wandte die Marquiſe ein. „Wir 
Alle verziehen unſere Kinder, die deshalb doch nütz— 
liche Menſchen werden. Unſere Mutter hat Dich nicht 
wenig verzogen, Bruder, und Du biſt wanne 
was Du biſt.“ 

„Mama, gib mir einen Zwieback,“ cad das 
Kind halb leiſe. | 
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„Was bedeutet das, daß Du Deine Mutter 
dutzeſt, Herr Dreikäſehoch?“ ſagte der General. „So 
ſagt man nicht; man ſagt: Mutter, wollen Sie die 
Güte haben, mir einem Zwieback zu geben?“ 

Das Kind fing an zu weinen, als es die rauhe 
Stimme ſeines Onkels hörte. Die Mutter gab ihm 
verſtohlen, ohne daß der General es merkte, einen 
Zwieback. | 

„Er iſt fo klein,“ bemerkte die Marquiſe, „daß 
er das Du und Sie noch nicht unterſcheiden kann.“ 

„Wenn er es nicht kann,“ entgegnete der Ge- 
neral, „ſo muß man es ihn lehren.“ 

„Aber, Onkel,“ ſagte die Gräfin, „meine Kinder 
ſollen mich dutzen.“ 

„Wie, Nichte!“ rief der General aus. „Auch 
Du willſt dieſe Mode mitmachen, die uns aus 
Frankreich gekommen iſt, wie Alles, was die Sitten 
verdirbt?“ 

„Verdirbt etwa das Dutzen zwiſchen Eltern 
und Kindern die Sitten?“ 

„Ja, Nichte, wie Alles, was dazu beiträgt, 
den Reſpect zu vermindern, ſei es, was es wolle. 
Deshalb gefiel mir die alte Sitte der Granden von 
Spanien, welche verlangten, daß ihre Kinder ſie 
„Excellenz“ titulirten. 
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„Es iſt nicht zu leugnen,“ fagte die Marquiſe, 
„daß das Dutzen den Reſpect vermindert, weil es 
auf einen Fuß der Gleichheit ſtellt, die zwiſchen El— 
tern und Kindern nicht exiſtiren darf. Man be— 
hauptet, es vermehre die Liebe; das glaube ich nicht. 
Würdeſt Du, meine Tochter, mich wohl mehr ge— 
liebt haben, wenn Du mich gedutzt haͤtteſt?“ 

„Nein, Mutter,“ ſagte die Gräfin, ſie zärtlich 
umarmend, „ich würde Sie aber darum auch nicht 
weniger geachtet haben.“ 

„Du biſt auch immer eine gute und folgſame 
Tochter geweſen,“ ſagte der General, „und die Aus— 
nahmen beweiſen Nichts. Aber auf etwas Anderes 
zu kommen. Ich bringe Euch eine Nachricht, die 
Euch nur angenehm ſein kann. Die ſchoͤne Cor— 
vette „Iberia,“ von Havannah kommend, iſt fo eben 
in Gadir eingelaufen; wahrſcheinlich werden wir alſo 
morgen Raphael umarmen. Was der Junge für 
Glück hat! Kaum ſchreibt er uns, er habe Luſt nach 
Spanien zurückzukehren, ſo bietet ſich ihm auch ſchon 
die gewünſchte Gelegenheit und der Generalcapitän 
ſchickt ihn mit wichtigen Papieren zurück.“ 

Die Marquiſe und die Gräfin drückten eben 
noch ihre Freude über dieſe Nachricht aus, als die 
Thür ſich öffnete und Raphael Arias ſich in die 
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Arme ſeiner Verwandten warf und ſie wiederholt 
an ſein Herz drückte, während er dem Generale die 
Hand ſchuͤttelte. 

„Wie freue ich mich, Dich zu ſehen, mein guter, 
lieber Raphael,“ ſagte die Gräfin. 

„Jeſus!“ fügte die Marquiſe hinzu; „gedankt 
ſei unſerer lieben Frau von den Carmelitern, daß 
Du wieder da biſt! Aber was brauchteſt Du denn 
auch bei Deinem hübſchen Vermögen über's Meer 
zu gehen, als ob das eine Waſſerpfüͤtze wäre? Ich 
wette, Du biſt ſeekrank geworden.“ 

„Nun, das iſt das Wenigſte, denn das iſt ein 
vorübergehendes Leiden,“ antwortete Raphael; „aber 
ich hatte ein anderes, das von Tage zu Tage ſchlim— 
mer wurde, und das war die Sehnſucht nach meinem 
Vaterlande und nach Denen, die ich liebe. Ich 
weiß nicht, iſt es, weil Spanien eine vortreffliche 
Mutter iſt, oder weil wir Spanier gute Söhne ſind, 
gewiß iſt, daß wir nur in Spaniens Schooße 
leben können.“ 

„Es iſt aus beiden Gründen, mein lieber Neffe, 
aus beiden Gründen,“ wiederholte der General mit 
einem Lächeln großer Befriedigung. 

„Havannah iſt eine ſehr reiche Stadt, nicht 
wahr, Raphael?“ fragte die Gräfin. 
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„Ja, Couſine,“ antwortete Raphael, „und ver 
ſteht auch, es zu ſein, wie eine vornehme Dame. Ha⸗ 
vannah's Reichthum gehort nicht zu denen von ge— 
ſtern, die gleich Gießbaͤchen rauſchend dahinſtroͤmen 
und voruͤbergehen. Dort fließt der Reichthum ſanft 
und geraͤuſchlos, wie ein tiefer und maͤchtiger Strom, 
deſſen Gewaͤſſer aus unverſieglichen Quellen ent⸗ 
ſpringen. Dort iſt der Reichthum überall, und ohne 
daß er genoͤthigt iſt, ſich prahleriſch kundzugeben, 
ftebt und empfindet ihn Jedermann.“ 

„Und wie haben Dir die Frauen gefallen?“ 
fragte die Graͤfin. 

„Allgemeine Regel,“ antwortete Raphael, „alle 
Frauen gefallen mir überall; die jungen, weil ſie es 
ſind, die alten, weil ſie es geweſen, die Kinder, weil 
ſie es ſein werden.“ 

„Faſſ' die Frage nicht fo allgemein, Raphael, 
ſondern beſtimmter.“ 

„Nun gut, Couſine. Die Havanneſerinnen 
ſind eine Art herrlicher weiblicher Lazzarroni, mit 
Batiſt und Spitzen bedeckt; ihre Atlasſchuhe ſind 
uͤberflüſſige Zierden für die ſehr kleinen Glieder, fur 
welche ſie beſtimmt ſind, denn ich habe niemals eine 
Havanneſerin zu Fuße geſehen. Beim Sprechen ſingen 
ſie wie die Nachtigallen, leben wie die Bienen von 
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Zucker und rauchen wie die Dampfſchornſteine. Ihre 
ſchwarzen Augen ſind dramatiſche Gedichte und ihr 
Herz iſt ein Spiegel ohne Queckſilberfolie. Das 
duͤſtere und haarſtraubende Drama iſt nicht gemacht 
für den großen Garten, in welchem die Frauen ihr 
Leben zubringen, in ihren Haͤngematten ruhend, und 
ſich wiegend zwiſchen Blumen, wahrend ihre Scla— 
vinnen ihnen mit Federfächern Luft zuwehen.“ 


„Weißt Du wohl,“ fagte die Gräfin, „daß die 
allgemeine Stimme ſagte, Du würdeſt Dich ver— 
heirathen?“ 

„Die Frau allgemeine Stimme, meine liebe 
Gracia, maßt ſich heut zu Tage den Platz an, den 
früher die Hofnarren einnahmen. Gleich dieſen ſagt 
ſie Alles, was ihr in den Sinn kommt, ohne ſich 
darum zu kümmern, ob es wahr iſt: nun, Frau all— 
gemeine Stimme hat gelogen, Couſine.“ 

„Sie ſagte noch mehr,“ fügte die Gräfin lachend 
hinzu, „ſie gab Deiner Zukünftigen zwei Millionen 
Piaſter Mitgift.“ 


Raphael fing an zu lachen. 
„Jetzt faͤllt mir's ein,“ ſagte er; „in der That, 
der Generalcapitän hatte die Idee, mir dieſen Wechſel 
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„Und wie war meine präſumtive Couſine be: 
ſchaffen?“ 

„Häßlich wie die Todſünde. Ihre linke Schulter 
zeigte eine entſchiedene Neigung zu dem Ohre der— 
ſelben Seite, die rechte dagegen den gróften Wider⸗ 
willen gegen ihren Nachbar Ohr.“ 

„Und was haſt Du geantwortet?“ 

„Daß ich Pillen nicht liebte, auch wenn ſie 
vergoldet waͤren.“ 

„Schiefe Anſicht,“ ſagte der General. 

„Die hatte ihr Koͤrper, Señor. ” 

„Und um ſo mehr, da Du wußteſt,“ ſagte die 
Graͤfin, „daß . . .“ Sie vollendete den Satz nicht, 
da ſie in den offenen und redlichen Zügen ihres 
Vetters einen ſchmerzlichen Ausdruck, wie von einer 
bittern Erinnerung, bemerkte. 

„Iſt ſie glücklich?“ fragte er. 

„So viel man es in dieſer Welt ſein kann,“ 
antwortete die Graͤfin. „Sie lebt ſehr zurückgezogen, 
beſonders ſeit Anzeichen eingetreten ſind, daß ſie ſich 
„guter Hoffnung“ befindet, wie der deutſche Aus⸗ 
druck lautet, deſſen ſich Don Federico bediente und 
der weit ſinniger und weniger geziert lautet als der 
engliſche „im intereſſanten Zuſtande,“ dem wir gleich⸗ 
falls das Buͤrgerrecht ertheilt haben.“ 
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„In Folge jener lächerlichen Ausländerei und 
Nachahmungsſucht, die jetzt herrſcht,“ fügte der Ge— 
neral hinzu, „und des ſchlechten Geſchmackes, der 
das heutige Geſchlecht durchdrungen hat und leitet. 
Warum ſoll man nicht deutlich und ungeſchminkt 
ſagen: „Schwangerſchaft“ ſtatt jener lächerlichen und 
affectirten fremden Ausdrücke. Ihr macht es eben 
ſo wie die Franzoſen im vorigen Jahrhundert, als 
ſie die heidniſchen Göttinnen gepudert und im Reif— 
rocke darſtellten.“ 

„Und er?“ fragte Arias. 

„Gänzlich verändert ſeit ſeiner Verheirathung 
und ſeiner Ausſoͤhnung mit ſeinem Schwager. Dieſer 
leitet ihn in Allem. Jetzt bewirthſchaftet er ſelbſt 
ſeine Güter und benutzt dabei den Rath meines 
Mannes, mit welchem er ganze Wochen auf dem 
Lande zubringt. Kurz, er iſt das vorgezogene Kind 
der Familie, die ihn wie einen verlorenen Sohn 
empfangen hat.“ 

„Und darum,“ bemerkte der General, „ſagt 
unſer verſtändiges Sprichwort: „Beſſer ein Schlim— 
mer, den man kennt, als ein Guter, den man nicht 
kennt.“ 

„Und Heloiſe?“ fragte Arias wieder. 

„Das iſt eine klägliche Geſchichte,“ antwortete 
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die Oráfin. „Sie hat ſich heimlich mit einem fran 
zöſiſchen Abenteurer verheirathet, der ſich für einen 
Vetter des Prinzen von Rohan ausgab, einem Mit⸗ 
arbeiter von Dumas, den Baron Taylor hergeſchickt 
hatte, um Kunſtmerkwürdigkeiten zu kaufen, und der 
unglücklicherweiſe Abálard hieß. In ihrem und 
ihres Geliebten Namen fand ſie einen Wink des 
Schickſals zu ihrer Verbindung. In ihm ſah ſie 
einen Mann, der zu gleicher Zeit Schriftſteller, Künſt⸗ 
ler und von fürſtlicher Familie war, und glaubte, 
das Ideal ihrer goldenen Tráume gefunden zu haben. 
Ihre Eltern, die ſich der Verbindung widerſetzten, 
betrachtete ſie als Tyrannen eines Melodramas, als 
von Ruͤckſchrittsideen erfullt und dem Abſolutismus 
ergeben ...“ 

„Und dem „ſpaniſchen Particularismus,“ fügte 
der General in ironiſchem Tone hinzu. „Und die 
aufgeklärte Dame, genährt mit weinerlichen Romanen 
und Gedichten, heirathete den großen Gauner, der, 
wie wir fpáter erfuhren, ſchon zweimal verhei⸗ 
rathet war. Nach Verlauf einiger Monate und nach⸗ 
dem er alles Geld, das ſie ihm zugebracht, verthan 
hatte, verließ er ſie in Valencia, von wo der un— 
glückliche Vater ſie abholte und entehrt, weder ver⸗ 
verheirathet, noch Wittwe, noch ledig, zurückbrachte. 
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Da ſehr Ihr, lieben Kinder, wohin die thörichte und 
falſche Ausländerei führt.“ 

„Du, Raphael, haͤtteſt ihr das Unglück erſparen 
können,“ ſagte die Gräfin. 

„Ich?“ rief ihr Vetter aus. 

„Ja, Du,“ fuhr Gracia fort. „Du weißt ſehr 
gut, wie ſehr fic Dich ſchaͤtzte und wie viel ſie auf 
Deine Meinung gab.“ 

„Ja,“ ſagte der General, „weil Du Dir die 
Achtung der Ausländer erworben hatteſt.“ 

„Um auf etwas Anderes zu kommen, was iſt 
denn aus unſerm vielbewunderten Polo geworden?“ 
fragte Arias. 

„Er hat ſich in die Politik geworfen,“ ant— 
wortete Gracia. 

„Das weiß ich ſchon,“ ſagte Arias; „ich weiß, 
er hat eine Ode gegen den Thron unter dem falſchen 
Namen der Tyrann ei geſchrieben.“ 

„Arme Tyrannei!“ ſagte der General; „aus 
einem gefallenen Baume macht Jedermann Holz; ſie 
hat ſchon den Eſelstritt erhalten.“ 

„Ich weiß auch, daß er ein anderes Gedicht 
geſchrieben hat „gegen die Vorurtheile,“ worunter 
er auch die böſe Vorbedeutung der Zahl 13, die 
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Unfehlbarkeit des Papſtes, das Umwerfen eines Salz⸗ 
faſſes und die eheliche Treue zaͤhlt.“ 

„Warum nicht gar, Raphael!“ rief die Oráfin 
lachend aus, „davon hat er Nichts geſagt.“ 

„Wenn es nicht dieſelben Worte find,” ſagte 
Raphael, „ſo iſt es doch mehr oder weniger der Geiſt 
jenes Meiſterwerks, welchem die öffentliche Meinung 
einen Platz unter ...“ 


„Unter den Motten, welche die Geſellſchaft zer— 
freſſen, anweiſen wird,“ fiel der General ein. „Wenn 
fte zerſtört iſt, werden wir ſehen, e man ſie er⸗ 
ſetzt!“ 

„Außerdem,“ fuhr Raphael fort, „weiß ich auch, 
daß unſer Polo eine Satire abgefaßt hat (denn zu 
dieſer Gattung hatte er eine große Neigung und 
fuͤhlte ſchon ſeit langer Zeit auf ſeinem Kopfe die 
Hoͤrner des Marſyas hervorwachſen), eine Satire, 
ſag' ich, „gegen die Heuchelei,“ worin er es fúr einen 
Zug von Heuchelei erklärt, die Bezahlung von Ab⸗ 
gaben an die Geiſtlichkeit und die Schadloshaltung 
der ausgetriebenen Mönche und Nonnen dla vers 
langen.“ 

„Nun, Neffe,“ ſagte der General, „mit dieſen 
ſchoͤnen Schriftſtücken hat er ſich Verdienſte genug 
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erworben, um Mitarbeiter an einem Oppoſitions— 
blatte werden zu können.“ 

„Ich kann mir's ſchon denken,“ ſagte Raphael, 
„und ich vermuthe, was geſchehen iſt, denn das iſt 
eine Poſſe, die alle Tage aufgeführt wird. Er hat 
ſeine Feder in Form von einem Eſelskinnbacken ge— 
ſchnitten und mit derſelben die Philiſter der Gewalt 
angegriffen.“ 

„Haſt's getroffen, wie ein Prophet,“ ſagte der 
General. „Wie er's angefangen hat, weiß ich nicht; 
gewiß aber iſt, daß er bald etwas Bedeutendes ge— 
worden ſein wird, reich, überfließend von „gutem 
Ton“ und tüchtig renommirend.“ 

„Und werde ich den Herzog in Madrid treffen?“ 
fragte Raphael. 

„Nein, aber Du kannſt ihn auf der Durchreiſe 
durch Cordoba ſehen, denn dort iſt er mit ſeiner 
ganzen Familie.“ 

„Der Herzog iſt endlich meinem Rathe gefolgt,“ 
ſagte der General, „und hat ſich vom öffentlichen 
Leben zurückgezogen. Alle Leute von Bedeutung 
u üſſen ſich in dieſen Zeiten in ihre Zelte zurück— 
ziehen wie Achilles.“ 

„Aber, Onkel,“ ſagte Raphael, „das iſt ja der 
Weg, daß Alles drunter und drüber geht.“ 
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„Wie man ſagt,“ fuhr die Gráfin fort, „hat 
der Herzog ſich ganz der Literatur gewidmet. In 
dieſem Augenblicke ſchreibt er Etwas für die Buͤhne.“ 

„Ich wette, das Stück wird den Titel fuhren: 
„Gleich und Gleich geſellt ſich gern,“ ſagte Raphael 
leiſe zur Gräfin. — Dies war eine Anſpielung auf 
Maria's Liebesverhältniß zu Pepe Vera, das Jeder⸗ 
mann kannte, ausgenommen die beiden Menſchen, 
die ſo eingenommen für Maria waren, daß weder 
die edle Geſinnung des Einen, noch der gute Glaube 
des Andern ihr je etwas Schlechtes zutrauen konnte. 

„Schweig, Raphael,“ erwiederte ſeine Couſine. 
„Wir múfien es mit unſern Freunden machen, wie 
die guten Soͤhne Noah's mit ihrem Vater.“ 

„Was ſagt er?“ fragte die Marquiſe. 

„Nichts, Mutter,“ antwortete die Gräfin; „er 
ſpricht von dem Stücke, ohne es geleſen zu haben.“ 

„Und Mariſalada?“ fragte Raphael. „Iſt ſie 
in einem Triumphwagen von reinem Golde, gezogen 
von Kunſtfreunden, zum Capitol emporgefahren?“ 

„Sie hat ihre Stimme verloren,“ antworkete 
die Gräfin, „in Folge einer Lungenkrankheit. Wußteſt 
Du das nicht?“ 

„Es iſt mir ſo unbekannt,“ antwortete Raphael, 
„daß ich ihr ſogar herrliche Anerbietungen zum En⸗ 
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gagement für das Theater in Havannah bringe. 
Aber was iſt denn am Ende aus ihr geworden?“ 

„Da ſie nicht mehr ſingen kann,“ ſagte der Ge— 
neral, „wird ſie wahrſcheinlich dem Rathe der Ameiſe 
in der Fabel folgen und tanzen lernen.“ 

„Oder, was wahrſcheinlicher iſt,“ meinte die 
Graͤfin, „ſie wird ihre Verirrungen und den Verluſt 
ihrer Stimme beweinen.“ 

„Aber wo iſt ſie denn?“ fragte Raphael dringend. 

„Ich weiß es nicht,“ antwortete die Gräfin, 
„und das thut mir leid, denn ich möchte ihr Troſt 
und Hilfe anbieten, wenn ſie deren bedarf.“ 

„Behalte Beide für den, der ſie verdient,“ ſagte 
der General. 

„Alle Unglücklichen verdienen ſie, Onkel,“ er— 
wiederte die Gräfin. 

„Recht ſo, meine Tochter,“ ſagte ihre Mutter 
in gereiztem Tone. „Thue Gutes und frag nicht 
wem; thue Boͤſes und Du wirſt Dich wahren müſſen, 
ſagt das Sprichwort.“ 

„Aber ich bleibe bei meiner Frage, wo ſie ſich 
aufhält,“ fuhr Raphael fort, „denn ich bringe ihr 
einen Brief.“ 

„Einen Brief? Und von wem?“ 

„Von ihrem Manne.“ 
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„Haſt Du ihn geſehen?“ fragte die Gräfin mit 

Intereſſe. „Hieß es denn nicht, er ſei in Deutſchland?“ 

„Keineswegs. Er ſchiffte ſich auf dem— 

ſelben Fahrzeuge wie wir nach Havannah ein. Wie 
verändert und wie unglücklich er war! Ihr hattet 
ihn ſicher nicht wieder erkannt, aber immer ſo milde, 
ſo freundlich, ſo gut. Kurze Zeit nach unſerer An⸗ 
kunft ſtarb er am gelben Fieber.“ 

„Todt?“ riefen die Marquiſe und ihre Tochter 
zugleich aus. 

„Armer, armer Stein!“ ſagte die Gräfin. 

„Gott hab' ihn ſelig!“ fügte die Mutter hinzu. 

„Den Tod dieſes Ehrenmannes hat die ver: 
maledeite Sángerin auf dem Wen, ſagte der 
General. 

„Ich, der ich mich für unverwundbar halte,“ 
fuhr Raphael fort, „obwohl ich die Epidemie nicht 
gehabt hatte, beſuchte ihn, als ich erfuhr, daß er 
krank ſei.“ 

„Du guter Raphael,“ ſagte die Gräfin, n 
Vetters Hand ergreifend. 

„Die Krankheit war ſo heftig, $e ich ihn faft 
ſchon in den letzten 3úgen fand, aber fo ruhig und 
fo wohlwollend wie immer. Er dankte mir fir meinen 
Beſuch und ſagte, es ſei ein Glück für ihn, vor 
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ſeinem Ende noch cin befreundetes Geſicht zu ſehen. 
Er ließ ſich von mir Feder und Papier geben, ſchrieb 
faſt ſchon im Sterben einige Zeilen und bat mich, 
die Aufſchrift an ſeine Frau zu machen, und ſie ihr 
zugleich mit ſeinem Todtenſcheine zu ſenden. Darauf 
überfiel ihn das Erbrechen und er ſtarb, mit einer 
Hand in der des Prieſters, der ihn zum Tode vor— 
bereitet hatte, die andere in der meinigen. Ich will 
Dir dies mir Anvertraute übergeben, Couſine, damit 
Du es durch einen zuverlaſſigen Boten nach Vil 
lamar ſenden kannſt, wohin ſie ſich wahrſcheinlich 
zu ihrem Vater begeben hat. Hier iſt der Brief,“ 
ſagte Raphael, ein forgfáltig gefaltetes Papier aus 
der Taſche ziehend. „Ich leſe ihn zuweilen, wie ein 
frommes Lied.“ 

Die Gráfin entfaltete den Brief und las: 

„Maria, Du, die ich innig geliebt habe, die 
ich noch liebe; wenn meine Verzeihung Dir einige 
Gewiſſensbiſſe erſparen, wenn mein Segen zu Deinem 
Glide beitragen kann, fo empfange Beides von 


Fritz Stein.“ 


Fünfzehntes Capitel. 


Wenn der Leſer, bevor wir uns auf immer 
trennen, noch einen Blick auf jenen kleinen Winkel 
der Erde werfen will, der Villamar heißt und ſich 
allerdings Nichts traͤumen läßt von dem ausgezeich⸗ 
neten Gaſte, den er in ſeinem Schooße empfangen 
ſoll, ſo wollen wir ihn, ohne daß er an Ermüdung 
und Reiſekoſten zu denken braucht, dahin führen. 
In der That, kaum gedacht, ſind wir ſchon ange— 
langt. Nun, liebenswürdiger Leſer, hier haſt Du 
die Múge Merlin's; thu' mir den Gefallen, Dich 
damit zu bedecken, denn wenn Du ſo ſichtbar bleibſt, 
wie jetzt, ſo wirſt Du durch Deine Gegenwart den 
ſtillen und ruhigen Ort ftóren, wie ein Gegenſtand, 
den man in das ſchlafende und klare Waſſer eines 
Teiches wirft, deſſen Durchſichtigkeit und Ruhe ftórt. 

Nach vier Jahren, das heißt an einem Sommer⸗ 
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tage des Jahres 1848, findeſt Du das genannte 
Dorf noch eben ſo ruhig auf ſeinem Platze am 
Meeresufer, als ob es ¡cin Angler wäre. Wir 
wollen Bericht abſtatten von einigen bedeutenden 
Ereigniſſen im öffentlichen und Privatleben, die ſich 
wahrend jenes Zeitraumes zugetragen hatten. 

Beginnen wir mit der unglücklichen Inſchrift, die 
dem einſichtsvollen Alcalden, der ſeines Gewerbes 
ein Grobſchmied war und zu ſagen pflegte, das 
Eiſen ſei nicht härter als die Köpfe ſeiner Unter— 
gebenen, ſo viel Kummer, dem Schulmeiſter einen 
furchtbaren Polterpaß und der Roſa Miſtica drei— 
tägige Kraͤmpfe zu Wege gebracht, dafür aber Don 
Modeſto mit ſtaunender Bewunderung erfüllt hatte. 

Die übrigen Einwohner hatten die Inſchrift 
für eine öffentliche Bekanntmachung gehalten. Die 
andaluſiſchen Platzregen aber, welche mehr dazu be— 
ſtimmt ſcheinen, die Erde zu züchtigen, als ſie zu 
laben, hatten die ſchöͤnen, der Reihe nach an Größe 
abnehmenden Buchſtaben, aus welchen die Inſchrift 
beſt and, faſt verloͤſcht. 

Der Alcalde, befurchtend, daß dieſer Anblick 
eine ähnliche Wirkung auf den Patriotismus der 
Einwohner ausüben moͤchte, beſchloß, dies edle Ge— 
fühl in ihren Herzen durch ein anderes wirkſameres 
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und kräftigeres Mittel zu erwecken. Der Name 
„Königsſtraße“ beleidigte ſeine Repräſentantenohren. 
Er wollte ſie „patriotiſtren“ und erließ eine Bekannt— 
machung, wonach jener übelklingende Name in den:“ 
„Straße der Soͤhne Padilla's“)“ verwandelt werden 
ſollte. 
Dies gab Anlaß, daß Villamar auch ſeinen 
kleinen Aufſtand bekam. Welcher Punkt der Erde 
hat nicht in unſerm Jahrhundert ſeinen Aufſtand? 
Es war nämlich ein Bewohner jener Straße, 
Namens Criſtobal Padilla, geſtorben, und ſeine 
Söhne hatten natürlich das Haus, welches er da— 
ſelbſt beſaß, geerbt. In demſelben Falle befanden 
ſich aber die Lopez, Perez und Sanchez, die daher 
energiſch gegen einen ſo ungerechtfertigten Vorzug 
proteſtirten. Vergebens ſuchte ihnen der Alcalde be— 
greiflich zu machen, daß die genannten Soͤhne Ba: 
dilla's in frühern Zeiten einen Bund freier Leute 
gebildet hatten; hierauf antworteten ſie, fte wüßten 
wohl, daß die Padillas freie Leute wären, und Nie- 
mand denke daran, ihnen dieſen Namen ſtreitig zu 
machen. Aber auch die Lopez, Perez und Sanchez 


*) Der (Hauptführer jener Ligue caſtilianiſcher Staͤdte, 
welche ihre Municipalfreiheiten gegen Karl V. vertheidigten. 
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ſeien das und ſeien es von Erſchaffung der Welt 
an geweſen, ſie könnten ſich daher die Demüthigung 
nicht gefallen laſſen, den Padillas nachgeſetzt zu 
werden, und wenn der Alcalde auf ſeiner Verord— 
nung beſtehe, würden ſie ſich bei der competenten 
Behörde beklagen, denn es habe immer hohere Ge— 
richtshöfe zum Schutz gegen Willkür und Ungerech— 
tigkeit gegeben, fte müßten denn durch die Neuerungen 
der Zeit abgeſchafft worden ſein. 

Der Alcalde, ärgerlich über das Geſchrei, ſchickte 
ſie zu allen Teufeln. 

Nicht wiſſend, welchen Heiligen er ſch empfehlen 
ſollte, um Villamar ein gewiſſes modernes Ausſehen 
zu geben, damit es auf der Hóbe der Zeit ſtehe, kam 
er auf den Einfall, dem Wege, der vom Dorf auf 
den Hügel führte, wo ſich der Kirchhof und die Ca— 
pelle des Herrn der Hilfe befanden, den patrio— 
tiſchen Namen „Straße von Urdar“ beizulegen; ſo 
hieß nämlich eine Schlacht, die der Convention von 
Vergara vorherging. 

Dadurch aber machte er die Sache noch 
ſchlimmer. Es entſtand ein Frauenaufruhr, und 
zwar in aller Form, geführt von Roſa Miftica in 
eigener Perſon. Ihr Schreien und Wehklagen hätte 
einen Todten erwecken können. 
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„Was heißt Urdar?“ ſchrie die Eine. 

„Was haben wir mit Urdar zu thun?“ rief 
eine Andere. 

„Wer wird ſich in Urdar begraben laſſen wollen?“ 
kreiſchte eine Alte. N 

„Herr Alcalde,“ ſagte eine arme Wittwe, „wenn 
Ihnen ſo ſehr daran gelegen iſt, Verbeſſerungen 
einzuführen, ſo vermindern Sie die Abgaben, ſtellen 
Sie dieſelben, wie fte fruher, zur Zeit des Koͤnigs, 
waren, und laſſen Sie den Dingen den Namen, 
den ſie immer gehabt haben.“ 

„Wenn Ihnen der Name Urdar ſo ſehr gefällt,“ 
ſagte eine junge Frau, „ſo nennen Sie ſich doch 
ſelbſt ſo.“ 

„Senor,“ ſagte Roſa Miſtica feierlich, „dieſer 
Weg heißt die Via Crucis und Sie entweihen ihn 
mit dem mauriſchen Namen.“ 

Der Alcalde hielt ſich die Ohren zu und lief 
davon. 

Nach Vereitelung ſo vieler ſchoͤner Ideen er— 
klärte er die Bewohner von Villamar fuͤr Dumm⸗ 
köpfe, verthierte Anhänger der abſcheulichen Zeit des 
Abſolutismus, die ſich nur von ſchmutzigen Geld— 
intereſſen leiten ließen, für Feinde alles ſocialen 
Fortſchrittes und aller Verbeſſerungen, verächtliche 
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Freunde des Schlendrians, die nicht einmal ver— 
dienten, Bauern zu Rae geſchweige denn freie 
Birger. 

Nach dieſem ſchrecklichen Bannfluche befanden 
ſich Villamar und ſeine Bewohner nicht ſchlechter 
als vorher. 

Einige Zeit nachher las man in einem ton— 
angebenden Blatte: 

„Unſer Correſpondent aus Villamar (Nieder— 
Andaluſien) ſchreibt uns: Die öffentliche Ruhe iſt 
in unſerm Orte bedroht geweſen. Einige Uebel— 
wollende, ohne Zweifel aufgereizt durch nichtswürdige 
Agenten einer verhaßten Partei, haben ſich den 
weiſen Verbeſſerungen, den nützlichen Fortſchritts— 
maßregeln, die unſer würdiger Alcalde Don Perfecto 
Civico einzuführen beabſichtigte, widerſetzen wollen, 
unter dem lächerlichen Vorwande, daß fte unnütz 
ſeien. Aber die bewundernswuͤrdige Kaltblüͤtigkeit 
und der heroiſche Muth, den dieſer ausgezeichnete 
Beamte bewies, floͤßten den Verwegenen Furcht ein, 
und Alles kehrte zur Ordnung zurück, ohne daß 
wir ein ernſtes Unglück zu beklagen gehabt haben. 
Die guten Patrioten können ohne Sorge ſein. Ihre 
Brüder in Villamar werden die Ränke unſerer Feinde 
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Da wir im Juli ſind, ſo iſt die Temperatur 
ziemlich hoch. Wir können nicht mit Beſtimmtheit 
angeben, wie viel Grad, weil die Fortſchritte der 
Ciwiliſation dem Orte Villamar noch immer nicht 
die Wohlthat eines Thermometers verſchafft haben. 

Die Ernte läßt ſich gut an, beſonders was die 
Kürbiſſe betrifft, deren Zahl und Groͤße ihre ehren— 
werthen Anbauer mit Befriedigung und Freude erfullt. 

Unterzeichnet: 
Muſter, Patriot. 

Wir brauchen nicht zu ſagen, daß dieſes Muſter 
von Patriotismus der Alcalde ſelbſt war, der den 
Artikel geſchrieben hatte. Der gute Mann war 
Thierarzt geweſen, und auf ſeinen Wanderungen 
durch die Welt auf eine wunderbare Hoͤhe in Bezug 
auf moderne Ideen und weitreichenden Blick gelangt. 
Er ſprach viel und hoͤrte ſich gern ſelbſt zu, wes— 
halb es ihm nie an einem Auditorium fehlte. Auch 
war er der einzige Vertreter ſeiner Partei in Villa⸗ 
mar, wie der Arzt, der an Stein's Stelle gekommen 
war, der des Juſte-Milieu. 

Die Schaar, zu welcher der Pfarrer, Roſa Mi⸗ 
ſtica und die guten Frauen, wie Tante Maria, ge⸗ 
hörten, war für die alten Grundſätze. Die des 
Ramon Perez und anderer Sänger hatte keine poli— 
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tiſche Farbe. Die Joſé's und anderer armer Leute 
ſeines Standes vermißte vergangenes Gute und be— 
klagte gegenwartige Leiden, ohne nach ihrem Ur— 
ſprunge zu forſchen. Es blieb nur noch der Ge— 
richtsſchreiber übrig, ein unverſchämter Spitzbube, wie 
ſie es in kleinen Orten gewöhnlich ſind; ein äußerſt 
eifriger Vertheidiger der ſiegenden Partei und, was 
noch ſchlimmer iſt, ein biſſiger Verfolger der beſieg— 
ten, ein boshaftes und gefaͤhrliches Geſchöpf, das 
nur durch Silber zahm zu machen war. 

Aber kehren wir zu unſerer Geſchichte zurück. 

Der Thurm des Forts San Criſtobal war ein— 
geſtürzt und mit ihm die letzten Hoffnungen, die 
Don Modeſto noch hegte, ſein Fort auf gleicher 
Linie mit Gibraltar, Breſt, Gadir, Dünkirchen, Malta 
und Sebaſtopol figuriren zu ſehen. 

Nichts aber hatte bei unſern Freunden, den 
Bewohnern von Villamar, ſo große Bewunderung 
erregt, wie die Veranderung, die in der Barbierſtube 
von Ramon Perez vorgegangen war. 

Ramon Perez hatte nach dem Tode ſeines 
Vaters, der einige Monate nach Maria's Abreiſe 
ſtarb, dem Wunſche nicht widerſtehen können, gleich— 
falls nach der Hauptſtadt zu gehen und den Schritten 
der Undankbaren zu folgen, die ihn einem „abge— 
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ſchmackten“ Ausländer aufgeopfert hatte. Er machte 
ſich daher auf die Reiſe, kehrte nach vierzehn Tagen 
zurück und brachte mit ſich: 

Erſtens: einen unerſchoͤpflichen Pe von Lügen 
und Aufſchneidereien. 

Zweitens: eine unendliche Maſſe von italie⸗ 
niſchen Liedern, eins noch abſcheulicher als das 
andere. 

Drittens: eine Renommiſtenmiene, eine Geberde 
des „was frag' ich danach,?“ eine Dreiſtigkeit, eine 
Ungenirtheit, zur Verzweiflung aller Bewohner von 
Villamar, deren unglückliche Ohren und nod) unglúd: 
lichere Kinnladen lange Zeit hindurch traurige Zeugen 
jener neuen Errungenſchaften blieben. 

Viertens: einen unheilvollen Drang, es dem 
Löwen aller Barbiere, Figaro, den er unglücklicher 
weiſe im Theater zu Sevilla ſpielen ſah, nachzu⸗ 
machen. In Folge deſſen hatte er, in Nachahmung 
ſeines Vorbildes, den Alcalden aus der Bahn des 
Fortſchrittes hinaus und in die des Grafen Alma⸗ 
viva zu ziehen verſucht. Da aber der Alcalde ver: 
heirathet war, wäre es erſtens ſehr ſchwer geweſen, 
in Villamar eine Roſina zu finden, die Luſt gehabt 
hätte, dieſe Schwierigkeit zu überwinden, und zwei— 
tens war die Frau Alcaldin eine ausnehmend ſtarke 
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und robuſte Galizierin und daher für ihn weit ge— 
faͤhrlicher als Doctor Bartolo für ſein Vorbild. 

Ramon Perez hatte aber noch etwas Anderes 
von ſeinen Reiſen mitgebracht, das er Niemandem 
entdeckte und wozu er auf folgende Art gelangte: 

Eines Abends, als er ſich, ſeufzend wie ein 
Walfiſch, in der Straße umhertrieb, wo Mariſalada 
wohnte, bemerkte ihn ein junger Mann, der, bis zu 
den Augen in einen Mantel gehüllt, an einer Ecke 
ſtand und an ihn herantretend nur die Worte zu 
ihm ſagte: „Pack' Dich!“ 

Ramon wollte Etwas erwiedern, empſing aber 
einen fo fráftigen Tritt, daß der blaue Fleck, den er 
davon bekam, nicht wenig dazu beitrug, ſeine Rück— 
reiſe aͤußerſt mühſam zu machen, in fo fern als die 
ſchmerzende Stelle in Berührung mit dem Sattel fam. 

In Folge eines Umſtandes, der ſich ſpäter auf— 
klaͤren wird, war es dem Barbier gelungen, ein hüb— 
ſches Sümmchen zuſammenzubringen. Da waren die 
Erinnerungen an Sevilla und an Figaro von Neuem 
lebendig in ihm erwacht. Er hatte ſeine Barbier— 
ſtube mit aſiatiſchem Luxus ausgeſtattet. Prächtige, 
ſmaragdgruͤn angeſtrichene Stühle, Nägel fo groß 
wie Suppenteller, um die fingerdicken leinenen Hand— 
tücher anzuhängen, Kupferſtiche, die einen ſehr langen 
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Telemach, einen ſehr bärtigen Mentor und eine ſehr 
magere Kalypſo darſtellten — das waren die Ver— 
zierungen, welche um die Wette ſeinem Etabliſſement 
Glanz verliehen. Ramon Perez hatte mit um fo 
groͤßerer Beſtimmtheit, als er ſelbſt es glaubte, be— 
hauptet, jene Figuren ſeien der heilige Johannes, 
der heilige Petrus und Magdalena. Einige ſchwer 
zu befriedigende Leute ſagten kopfſchüttelnd, Alles in 
Ramon Perez' Laboratorium ſei neu geworden, nur 
die Raſirmeſſer nicht; er aber antwortete, das ſeien 
altfränkiſche Leute, die noch immer nicht die alte 
Gewohnheit abgelegt hätten, den Sachen auf den 
Grund zu ſehen, da es doch moderne Regel ſei, 
immer nur dem Aeußern und dem Scheine Wichtig— 
keit zu geben. 
Was aber die Bewohner von Villamar in das 
groͤßte Erſtaunen ſetzte, war ein ungeheueres Schild, 
welches einen großen Theil der Facade des Barbier— 
hauſes bedeckte. Mitten auf demſelben ſah man, 
mit bewundernswürdiger Kunſt gemalt, einen Fuß 
von gelblicher Farbe, der einem chineſiſchen glich und 
aus welchem ein Strahl von Blut herauskam, der 
ſich den Waſſerkünſten von Aranjuez und Verſailles 
hätte zur Seite ſtellen können. An den beiden 
Seiten waren zwei ungeheuere halbgeoͤffnete Raſir— 
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meſſer, welche zwei Pyramiden bildeten, und mitten 
zwiſchen ihnen zwei koloſſale Backenzähne. Dies 
Alles war umgeben von einer Guirlande von Roſen, 
die ausſahen wie Scheiben von rothen Rüben, und 
von dieſer Guirlande hing eine ungeheuere Schere 
herab. Um der Pracht und dem Lurus die Krone 
aufzuſetzen, hatte Ramon Perez dem Maler empfohlen, 
Vergoldungen anzubringen, und der Künſtler hatte 
das Gold auf die Dornen der Roſen, die Klingen 
der Raſirmeſſer und die Nägel des Fußes vertheilt. 
Dieſes Schild zeigte an, was Jedermann wußte, 
nämlich, daß ſein Beſitzer in Villamar die vierfachen 
Functionen eines Barbiers, Wundarztes, Zahnaus— 
ziehers und Haarſchneiders “) ausübte. 

Das Schild fiel aber ſo groß und ſchwer aus, 
daß die Wand des Ramon'ſchen Hauſes, die aus 
Erde und Steinen erbaut war, es nicht tragen 
konnte. Man mußte zu beiden Seiten der Thür 
zwei Strebepfeiler von Backſteinen aufführen, um es 
zu ſtützen. Dieſer Bau bildete am Eingange des 
Hauſes eine Art von Portal, von welchem Ramon 
Perez mit dem ernſthafteſten Geſichte und der uner— 


*) Im Originale ſteht pelador, das zugleich ein ſcherz— 
haftes Wortſpiel bildet. Vgl. Bd. 1, S. 199 die Anmerkung. 
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ſchütterlichſten Unverſchaͤmtheit exflárte, daß es eine 
genaue Copie der Lonja von Sevilla ſei, bekanntlich 
eins der Meiſterwerke unſers großen Architekten 
Herrera. * 

Nachdem der Leſer nunmehr in die vergangenen 
Ereigniſſe eingeweiht iſt, wollen wir den Faden der 
gegenwartigen wieder aufnehmen. 

Das Schweigen in jenem Winkel der Erde 
war fo groß, daß man ſchon von Weitem die Stimme 
eines Mannes hörte, der ſich mit der Guitarre be— 
gleitete. Er ſang ein weinerliches Lied, „Atala,“ 
und noch dazu ſchmückte er daſſelbe mit ſolchen Tril— 
lern, fo geſchmackloſen Coloraturen, fo abſcheulichen 
Cadenzen aus und die Verſe waren ſo ſchlecht, daß 
Chateaubriand mit vollkommenem Rechte dem Dichter, 
dem Componiſten und dem Sänger den Proceß 
wegen Mißbrauchs der Popularität hätte machen 
können. 

Dieſer hoͤlliſche Geſang kam aus der oben be— 
ſchriebenen Barbierſtube, und der Sänger ſelbſt war 
der Beſitzer jenes Etabliſſements, der vortreffliche 
Ramon Perez. 

Er legte in die Worte: „Armer Chactas“ einen 
Ausdruck, einen Enthuftasmus, die ihn ſelbſt bis zu 
Thraͤnen rührten. Vor dem Sänger ſtand, ſteif wie 
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immer, Don Modeſto Guerrero, ernſt und nad) 
denklich zuhörend, ganz wie der reſpectable Mentor 
an der Wand, nur mit dem Unterſchiede, daß er 
ſehr gut raſirt war und daß ſein Zöpfchen ſehr glatt 
und ſteif in die Höhe ſtand. 

Plötzlich öffnete ſich ſperrweit die Thür im 
Hintergrunde der Stube, und hereintrat eine Frau 
mit einem Kind auf dem Arme, gefolgt von einem 
andern, das ſich weinend an ihren Rock klammerte. 
Die Frau war blaß, mager, von hochfahrendem, 
unfreundlichem Weſen und mit einem alten verſchoſ— 
ſenen Flortuche bedeckt. Ihre langen, ſchlechtgefloch— 
tenen, rauhen und ungekämmten Haare hingen un— 
ordentlich um ihren Kopf. Sie trug ſeidene, hinten 
niedergetretene Schuhe und lange goldene Ohrgehänge. 

„Schweig, ſchweig, Ramon!“ ſagte ſie beim 
Eintreten in das Zimmer mit heiſerer Stimme. 
Zerreiß' mir die Ohren nicht. Ich will lieber alle 
Raben in der ganzen Umgegend krächzen und alle 
Katzen des Dorfes mauen hören, als Deine Art, 
die ernſthafte Muſik zu verhunzen. Ich habe Dir 
tauſendmal geſagt, Du ſollſt einheimiſche Lieder 
ſingen, gleichviel wie, das läßt ſich ertragen. Deine 
Stimme iſt biegſam und es fehlt Dir nicht an der 
hübſchen Manier, die dieſe Art von Geſang erfordert. 
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Aber Deine unſelige Manie, kunſtreich zu ſingen, iſt 
unerträglich. Ich ſage es Dir und Du weißt, daß 
ich es verſtehe. Die widerſinnigen Coloraturen greifen 
dergeſtalt meine Nerven an, daß ich, wenn Du mir 
noch länger dieſe Marter auferlegſt, das Haus für 
immer verlaſſe. Still,“ fügte ſie hinzu, dem wei⸗ 
nenden Kind einen Schlag auf den Kopf gebend, — 
„ſtill, Du blökſt eben fo wie Dein Vater. 

„Geh' doch, und alle Heiligen mogen Dich be: 
gleiten, — geh' gleich,“ antwortete der in ſeiner 
Eigenliebe auf's Tiefſte verletzte Barbier. „Geh', 
lauf' und kehre nicht eher um, als bis ich Dich 
rufe; dann kannſt Du laufen, ohne wieder ſtillzu⸗ 
ſtehen.“ 

„Du wirſt mich nicht rufen, ſagſt Du er⸗ 8 
wiederte die Frau. „Das ware wohl eine zu große 
Gunſt für Eine, die fo oft von den Granden, den 
Geſandten, dem ganzen Hofe gerufen iſt? Weißt 
Du, Grobian, Toͤlpel, Pfuſcher, wie viel Geld man 
bezahlt hat, nur um mich zu hoͤren ?? ¶ 
Wenn dieſe,“ ſagte der Barbier, „Dich jegt 
ſähen mit dieſem Eſſiggeſichte und dieſer heiſern 
Hahnenſtimme, fo bin ich gewiß, ſie wurden das 
Doppelte bezahlen, um Dich weder qu 3 
zu ſehen.“ * 
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„Wer hat mich denn in dieſes Neſt und zwi— 
ſchen dieſe Bande von Bauern gebracht?“ rief die 
Frau wüthend. „Wer hat mich denn verheirathet 
mit dem Bartkratzer, dem Landſtreicher, der erſt die 
Mitgift, die der Herzog mir geſchickt, durchgebracht 
hat und mich noch hinterdrein zu verhöhnen wagt? 
Mich, die berühmte Maria Santaló, die fo viel 
Aufſehen in der Welt gemacht hat?“ 

„Es wäre Dir beſſer geweſen, Du hätteſt nicht 
ſo viel gemacht,“ ſagte Ramon, dem die Begeiſte— 
rung für das Lied der Atala und die Entrüſtung, 
daſſelbe verachtet zu ſehen, einen unerhörten Muth 
gaben. 

Bei dieſen Worten ſtürzte das Weib auf ihren 
winzigen Gemahl los, der voller Schrecken nur eben 
Zeit hatte, die Guitarre auf einen Stuhl zu legen 
und davonzulaufen. 

In der Thür ſtieß er mit Jemand zuſammen, 
den er beinahe umgerannt hätte und der auf der 
Schwelle ſtehen blieb. 

Kaum hatte ihn Maria erblickt, als ihr Zorn 
einem eben ſo gewaltigen Gelächter Platz machte. 

Der Veranlaſſer deſſelben war Momo, deſſen 
eine Backe furchtbar geſchwollen war. Er hatte ein 
Tuch um ſein unfoͤrmliches Geſicht gebunden und 
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kam, um ſich von dem Barbier einen Zahn aus: 
ziehen zu laſſen. 

„Welch' entſetzliche Fratze!“ rief Maria unter 
lautem Lachen aus. „Der Sergeant von Utrera 
ſoll vor Häßlichkeit geplatzt ſein. Wie kommt's, 
daß Dir nicht daſſelbe paſſirt? Du bift im Stande, 
der Furcht ſelbſt einen Schreck einzujagen. Iſt Deine 
Backe etwa ſchwanger? Sie wird wohl mit einer 
Melone niederkommen und die kannſt Du für Geld 
zeigen. Wie ſchauderhaft ſiehſt Du aus. Willſt 
Du Dich abconterfeien laſſen fúr die Iluſtracion,“) 
die auf Merkwürdigkeiten Jagd macht?“ 

„Ich komme,“ ſagte Momo, „um mir von 
Deinem Raton Perez einen ſchadhaften Zahn aus⸗ 
ziehen und nicht um mich von Dir ausſchimpfen 
zu laſſen; aber eine Móve warſt Du, eine Möve 
biſt Du und eine Move wirſt Du bleiben!“ 

„Wenn Du Dir das, was an Dir ſchadhaft 
iſt, herausziehen laſſen willſt, ſo kann man nur bei 
Deinem Herzen und Deiner Gemüthsart anfangen.“ 

„Nun, wahrhaftig! Hör' Einer die von Herz 
und Gemüthsart reden,“ antwortete Momo, „die 
ihren Vater unter fremden Haͤnden hat ſterben 


) Die Madrider Illuſtrirte Zeitung. 


Die Moͤve. 237 


laſſen, ohne an den Heiligen ſeines Namens zu den— 
ken oder ihm auch nur die geringſte Hilfe zu ſchicken.“ 

„Und wer war denn Schuld daran, Du nichts— 
würdiger Einfaltspinſel?“ antwortete Maria. „Nichts 
von dem Allen wäre geſchehen, wärſt Du nicht ein 
ſolcher Dummkopf geweſen und, ohne Deinen Auf— 
trag ausgerichtet zu haben, von Madrid zurückge— 
kommen, um hier die Nachricht von meinem Tode 
auszuſprengen, ſo daß, als ich wieder hier in's Dorf 
kam und meinen Vater noch am Leben glaubte, Alle 
mich für eine Seele aus der andern Welt hielten. 
Nur Dein Hirn, das eben ſo ſtumpf iſt wie Deine 
Naſe, konnte eine Vorſtellung im Theater fur Wirk— 
lichkeit halten.“ 

„Vorſtellung im Theater!“ entgegnete Momo; 
„Du behaupteſt immer, daß das nicht wahr geweſen 
wäre. Aber es iſt ſicher, wenn Dir der Tello 
den Stich richtig beigebracht und Dein Mann, den 
Alle außer Dir beweinen, Dich nicht curirt hätte, fo 
wärſt Du jetzt eine Speiſe für die Würmer, und 
Alle, die Dich kennen, hätten Ruhe. Mir machſt 
Du Nichts weiß, Du Lügnerin, Du.“ 

„Nun, ich will Dir Etwas ſagen, Du Andert— 
halbgeſicht,“ ſagte Maria, ihre Finger aus einander 
ſpreizend und den Daumen an die Naſe legend, 
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„Dir zum Aerger werde ich hundert Jahre leben und h 
Deine Stumpfnaſe foll fo groß werden“ 
Momo ſah Maria an mit der ganzen verach— 
tungsvollen Würde, die ſein ſchiefes Geſicht zuließ, 
und ſagte mit tiefem und überzeugendem 3 den 
Zeigefinger auf und nieder bewegend:e 
„Eine Move warſt Du, eine en N Du 
und eine Möve wirſt Du bleiben!“ N 
Und damit wendete er ihr ſtolz den Rücken 
Als Don Modeſto, betäubt von dem Geſchrei 
des eben erzaͤhlten Streites, ſah, daß den Zornaus⸗ 
brüchen Gelaͤchter folgte, dank dem haͤßlichen und 
laͤcherlichen Geſichte Momo's, von dem nur der Blei⸗ 
ſtift eines Cruikſhank einen ganz richtigen Begriff 
geben könnte, benutzte er die Gelegenheit, unbemerkt 
von dem Schlachtfelde zu entkommen. Unſere Leſer 
wiſſen, daß Don Modeſto, der von Grund aus ernft 
und friedfertig war, einen tiefen Widerwillen gegen 
jede Art von Streit, Zwiſt, Zank und Uneinigkeit 
hatte. Kaum aber war er, ſehr befriedigt über das 
Gelingen ſeines glücklichen Rückzuges, in ſein Haus 
getreten, als ihn ſchon neuer Schrecken ergriff; denn 
Roſita's geſundes Auge blickte ſtreng, zornig und 
drohend, wie ein Soldat unter den Waffen, und ihr 
Mund ernſt, gezwungen und imponirend, wie ein 
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Richter auf ſeinem Stuhle. Don Modeſto ſetzte ſich 
in einen Winkel und ſenkte den Kopf, wie ein Vogel 
in Vorempfindung eines Sturmes ſich auf einen Baum— 
zweig ſetzt und den Kopf unter den Flügel verſteckt. 

Vor Allem muß man wiſſen, daß Roſita's gute 
Eigenſchaften ſowohl wie ihre Fehler mit den Jahren 
zugenommen hatten. Ihre Reinlichkeit war in ängſt— 
liche Eigenheit ausgeartet. Don Modeſto mußte 
jedesmal, wenn er zu ihr in's Zimmer trat, andere 
Schuhe anziehen. Haͤtte Roſita Kenntniß gehabt 
von den Ueberſchuhen, welche die Beſucher des Pa— 
laſtes des Prinzen von Oranien in Brüſſel anlegen 
müſſen, ſo wurde ſie ohne Zweifel zu demſelben 
Mittel gegriffen haben, um die ordinären Matten 
von Pfriemengras, welche das riſſige Backſtein— 
pflaſter ihres Wohnzimmers bedeckten, zu ſchützen. 
Wenn Don Modeſto eine Olive auf das Tiſchtuch 
fallen ließ, war Roſita außer ſich, wenn er einen 
Tropfen Rothwein übergoß, weinte ſie. Ihre Ent— 
haltſamkeit und Mäßigkeit hatten die Grenzen des 
Möglichen erreicht und deuteten darauf hin, daß fte 
es der Manuela Torres, der berühmten Frau aus 
dem Dorfe Ganſar, gleich thun wollte, die vor 
Kurzem geſtorben war, nachdem ſie vierzig Jahre 
lang weder gegeſſen noch getrunken hatte. 
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„Röschen,“ ſagte Don Modeſto, „fruher aßen 
Sie ſo viel, wie ein Vogel im Schnabel tragen kann, 
jetzt aber liefern Sie den Beweis, daß das, was man 
vom Chamaͤleon erzaͤhlt, keine Fabel iſt.“ 

„Und Sie ſehen,“ antwortete Roſita, „daß ich 
mich vollkommen wohl dabei befinde, ein Beweis, 
daß man ſehr wenig zum Leben gebraucht und daß 
Alles, was darüber hinausgeht, reine Unmaßigkeit iſt.“ 

Hinſichtlich ihrer Sittenſtrenge war ſie etwas 
mehr als bloß ftreng, ſie war ätzend geworden. 

„Es paßt recht búbid) für Sie,“ ſagte ſie zu 
Don Modeſto, während dieſer ſich aus vollem 
Herzen der heiligen Jungfrau vom Frieden empfahl, 
„es paßt recht hübſch für einen Mann Ihres Alters 
und Ihrer Würde, für eine der erſten Autoritäten 
des Dorfes, fur einen Mann, deſſen Name gedruckt 
in der Gaceta geſtanden hat, zu dieſen Leuten zu 
gehen, zu dem leichtſinnigen Volk, um mich keines 
ſchlechtern Ausdruckes zu bedienen, und ſich mit der 
Franzoſenwirthſchaft abzugeben, die der Scandal des 
ganzen Dorfes geweſen iſt.“ | 

„Aber, Röschen,“ antwortete Don Modeſto, 
„ich habe mich nicht in den Zank gemiſcht; der Zank 
hat ſich eingemiſcht, wo ich war.“ 

„Wären Sie nicht in das Haus des Bars 
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kratzers, des unaufhoͤrlichen Saͤngers, gegangen, 
hätten Sie nicht mit offenem Munde dageſtanden 
und ſeine unzüchtigen Lieder angehört, fo wären 
Sie nicht in den Fall gekommen, Zeuge dieſes Scan— 
dals ſein zu müſſen.“ 

„Aber, Röschen, Sie bedenken nicht, daß ich 
mich doch von Zeit zu Zeit raſiren laſſen muß, wenn 
ich nicht ausſehen will wie ein Pionier des Regi— 
ments; denn der gute Ramon Perez raſirt mich um— 
ſonſt, wie auch ſein Vater that, und Politik und 
Dankbarkeit verlangen, daß ich, wenn er mir Etwas 
vorſingen will, Geduld habe und ihm mein Ohr 
leihe. Ueberdies hat er auch nichts Ungeziemendes 
geſungen, ſondern eins von den Liedern, welche die 
vornehmen Leute ſingen und worin es heißt, daß 
ein junges Madchen, Namens Atala . . .“ 

„Was reden Sie mir da für Zeug, Don Mo— 
deſto?“ unterbrach ihn Roſita unwillig. „Als ob 
ich nicht wüßte, was das „Chriſtliche Jahrbuch“ 
von Attila erzählt, der ein Konig der Barbaren 
war, welche in Rom einfielen, und über den die 
Beredtſamkeit des damaligen Papſtes, des heiligen 
Leo des Großen, ſiegte. Wenn Sie nun gegen die 
geſunde Vernunft und das Chriſtliche Jahrbuch be— 


haupten, Attila ſei ein junges gina Madchen 
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geweſen, ſo möge das Ihnen und dem Ramon 


Perez gut bekommen. Das Jahrhundert der Auf— 
flárung, wie der Caraibe von einem Alcalden ſagt, 
der die Via Crucis in eine Straße von Urdar ver— 
wandeln wollte, verdreht alle Begriffe. Alſo moͤgen 
auch Sie Beide, wenn es Ihnen Vergnügen macht, 
glauben, daß es ein junges Madchen war, welches 
die wilden Horden der Barbaren anführte. Was 
die unheiligen und unziemlichen Lieder anbetrifft, ſo 
müſſen Sie wiſſen, daß die weder meinem Alter 
noch meiner Denkungsart zuſagen. Aber die Maͤnner 
haben immer offene Ohren fur Liebesangelegenheiten. 
Sie ſind ganz weg bei den Liedern dieſer Leute, 
während ich geſehen habe, daß Sie ... o ja! ich 
habe Sie im Quinario des heiligen Johann von 
Nepomuk, des Muſters aller Beichtvater, als zuletzt 
die Strophen zu Ehren des Heiligen geſungen 
wurden, eingeſchlafen geſehen wie einen Baum.“ 
„Ich, Röschen? Jeſus! Da haben Sie ſich 
ganz und gar geirrt. Ich hatte wahrſcheinlich die 
Augen zu und Sie werden meine fromme Samm⸗ 
lung für einen unehrerbietigen Schlaf gehalten haben.“ 
„Streiten wir nicht, Don Modeſto, denn Sie 
wären im Stande, ohne Scheu gegen das achte 
Gebot zu ſündigen. Aber, um wieder auf unſer 
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voriges Geſpraͤch zu kommen, fo ſage ich Ihnen, 
es iſt eine Schande, daß Sie auf ſo vertrautem 
Fuße mit dieſen Leuten ſtehen.“ 

„O Röschen, wie fónnen Sie in ſolchen Aus— 
drücken von dem guten Ramon ſprechen, der mich 
umſonſt raſirt, und von der berühmten Mariſalada, 
die von Generalen und Miniſtern beklatſcht worden iſt?“ 

„Trotz alledem,“ erwiederte Roſa Miſtica, „iſt 
fte doch eine Komodiantin geweſen, und die waren 
früher ercommunieirt und müßten es noch ſein. Ich 
möchte wiſſen, warum ſie es nicht mehr ſind.“ 

„Muthmaßlich,“ ſagte Don Modeſto, „weil 
das Theater damals etwas ſehr Böſes war, während 
es jetzt, wie das Feuilleton der Zeitung ſagt, eine 
Schule der Sitten iſt.“ 

„Eine Schule der Sitten? ... das Theater? 
Jetzt hoͤrt Alles auf! Sie gerathen ganz auf Ab— 
wege, Don Modeſto. Das iſt noch ſchlimmer als 
im Quinario zu ſchlafen. Wie? Halten Sie denn 
die Zeitungen für Terte der Heiligen Schrift? Ich 
ſage Ihnen, Herr, der Papſt hat ſehr unrecht daran 
gethan, die Excommunication dieſer ſündhaften 
Frauenzimmer aufzuheben.“ 

„Jeſus, Maria und Joſeph!“ rief Don Mo— 
deſto erſchrocken aus. „Nehmen Sie ſich denn her— 
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aus, Röschen, zu verdammen, was der Papſt thut, 


grade jetzt, wo man Hymnen zu schen Lobe singt, 


wie die Zeitung ſagt?“ 

„Nun, nun,“ erwiederte Roſita, weiß bas 
beſſer als Sie. Ich werde mich aber wohl hüten, 
das zu verdammen, was der Papſt thut, und mich 
mit dem Wunſche begnügen, daß wir nicht nach der 
Hymne das Miſerere zu ſingen haben mogen. Aber, 
wieder auf die Frau zu kommen, die von ſo hohen 
Perſonen beklatſcht worden iſt — glauben Sie denn, 
daß dieſe albernen Beifallsbezeugungen eine Abſolu⸗ 
tion für ihr ſchlechtes Betragen und ihren laſter⸗ 
haften Charakter ſind?“ ö 

„Richten Sie nicht ſo ſtreng, Röschen. Im 
Grunde des Herzens iſt ſie nicht ſchlecht; ſie hat 
mir eine Cocarde auf den Hut gemacht.“ 

„Luſtig gemacht hat ſie ſich über Sie, und 
Ihnen anftatt der Cocarde eine Endivie fo groß wie 
ein Teller gegeben. Alſo die iſt im Herzen nicht 
ſchlecht, ſagen Sie, die ihren Vater, der ſie ſo lieb 
hatte, allein, arm, vergeſſen ſterben ließ, wahrend 
ſie auf der Buͤhne Triller ſchlug?“ 

„Aber, Röschen, ſie wußte nicht, wie ee 

„Sie wußte, daß er krank war, und damit 
baſta. Wenn ein Vater leidet, muß die Tochter 
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nicht ſingen. Eine Frau, deren Aufführung ihren 
armen Mann gezwungen hat, zu fliehen und da— 
hinten in Indien vor Scham zu ſterben! ...“ 

„Er iſt an der Epidemie geſtorben,“ bemerkte 
der Veteran. 

„Das iſt mir die Rechte,“ fuhr die ſtrenge 
Schulmeiſterin immer hitziger fort, „die Einzige im 
Dorfe, die bei der letzten Krankheit der Tante Maria 
nicht bei ihr wachte, bei ihr, die ſie doch ſo ſehr ge— 
liebt und ſo Viel für ſie gethan hatte, die Einzige, 
die bei ihrem Begrábnig fehlte, die Einzige, die 
nicht in der Kirche für ſie betete und auf dem Kirch— 
hofe nicht um ſie weinte.“ 

„Sie war in Wochen, und es wäre unvor— 
ſichtig geweſen, vor dem vierzigſten Tage auszugehen.“ 

„Was verſtehen Sie denn von Wochen und 
vierzig Tagen?“ rief Roſa Miſtica aus, erbittert 
uͤber den Eifer, mit welchem Don Modeſto ſeine 
Freunde vertheidigte. „Haben Sie vielleicht ſchon 
einmal geboren, um davon Etwas zu verſtehen? 
Und als bald nach dem Tode ſeiner Wohlthäterin 
Bruder Gabriel ihr in's Grab folgte, da lachte ſie 
und ſagte, ſie hätte geglaubt, die Leute ſtürben nur 
auf der Bühne aus Liebe und Kummer. Und die 
ſoll ein gutes Herz haben?“ 
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„Armer Bruder Gabriel!“ ſagte a Y 
gerührt durch die Erinnerungen, die ſeine Wirthin 
erweckt hatte. „Jeden Freitag ſeines Lebens ging er 
zum „Herrn der Hilfe“ und bat ihn um einen 
fanften Tod. Nachdem ſeine Wohlthaͤterin geſtorben 
war, ging er taglich hin, denn nun hatte er ja 
Niemand mehr als den guten Herrn, der ihn ver: 
ſtand und ihn troͤſtete. Ich fand ihn eines Morgens 
vor dem Gitter der Capelle auf den Knien liegen, 
den Kopf an die Gitterftábe gelehnt. Ich rief ihn, 
aber er antwortete nicht. Ich trat näher ... er 
war todt! ... geftorben, wie er gelebt hatte, ſtill 
und allein! — Armer Bruder Gabriel,“ fuͤgte der 
Commandant nach einigen Augenblicken des Still⸗ 
ſchweigens hinzu, „Du biſt geſtorben, ohne Dein 
Kloſter wiederhergeſtellt zu ſehen. Auch ich werde 
ſterben, ohne mein Fort wieder aufgebaut zu ſehen!“ 
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